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Der Königsmantel 


Ind Hab’ ich es gewagt, 

Und hat mein Herz die dritte Bitte Dir gejagt, 
„Dein Wille nur, Dein Wille, Herr, allein 

„An mir, an Deinem Kind, gefchehen ſoll“ — 
Sch weiß, dann hülfeft Du mich gnädig ein 

Sn einen Rönigsmantel wundervoll. 

Da mag mir Anruh', Leid und Laft nicht ſchaden, 
Was mir Dein Wille gibt, kommt nur aus Gnaden. 


Und hab' ich es gewagt, 

Und Hat mein Herz die dritte Bitte Dir gejagt, 
Dann muß ich meines Wanderns haben acht 

Ind forgfam durch den Staub des Weges geh’n, 
Da er den Rönigsmantel mir nicht flecfig mat. 
Sch muß im Tun, Herr, Deines Willens fteh’n. 

— Sp Hilf mir, diefe Bitte recht zu jagen 

Und froh und ftarf den heiligen Schmuck zu fragen. 


M. Feeſche. 


Ela 
Die Mitgift der Feindfdhaft 


(Nach einem Vortrag). 

Was man fonft Mitgift nennt, ift befannt: Geld und Gut, das man 
einer Tochter bei der Heirat mitgiebt. Heutzutage, wo der Mammong- 
finn graffiet, ift den jungen Leute diefe Mitgift die Hauptfache, jo daß 
ganz arme Mädchen in unferem Stande kaum noch Ausficht auf 
Heirat haben und mancher Knabe bei der Frage nach feiner Fünftigen 
Berufswahl nur antwortet: „Sch heirate mal 'ne reiche Frau.“ 
Dabei ahnen diefe Törichten nicht, daß eine andere Mitgabe un— 
endlich viel wichtiger ift für ihr Fünftiges Wohlergehen in der Ehe, 
nämlich, was jemand mitbringt an Gefundheit des Leibed und der 
Seele, an guten Charaftereigenfchaften und Reichtum des Herzens! 

Uber heute wollen wir von einer ganz anderen Mitgift reden, 
einer geheimen Anlage, welche die ganze Menfchheit und jeder 
Einzelne, zugleich mit mancherlei fündlichen Vererbungen, mitbefommen 
bat und von deren Entwicklung und Behandlung der perfünliche 
Wert und das fittliche Ausreifen des Menfchen abhängt. Biblifch 
gefchulte Zuhörer werden e8 fchon erraten haben, daß ich das Ochrift- 
wort (1. Mof. 3, 15) meine: „Sch will Feindfchaft fegen.. .“ 
Wie anders hätte alles fommen müſſen, wenn diefes Wort nicht eine 
Wirklichkeit geworden wäre, fondern die Menfchheit nach dem Fall 
fih in den Satan verliebt häftel Dann wäre das Böſe in folchem 
Umfang und in folcher Tiefe zur zweiten Natur des Menfchen ge- 
worden, daß es nie mehr einen Umfchwung hätte geben fünnen; die 
Erlöfungsfähigfeit hätte damit aufgehört. Darum fünnte man bier 
von der eriten Erlöfertat Gottes fprechen, daß er fagte: „Sch will 
Seindfchaft fegen.. . .“ und daß er fein Wort wahr gemacht hat. 

Merkwürdiger Weile ift dieſes Wort eine Predigt Gottes an 
den Satan! Er fol fih das merfen, daß von nun an eine Feind- 
Tchaft gegen das Böſe und gegen ihn, den Böfen im Menfchen- 
gefchlecht vorhanden fein wird, das er betrogen, verführt und Durch 
die Sünde zu einer Art von hörigen Vaſallen gemacht hat. Als 
Gegenwirfung gegen fein geiftiges Übergewicht fegt Gott ein Boll. 
werk, eine Konfrolloorrichtung ein, Die wie ein automatisch einfallender 
Bremshebel der Drahtfeilbahn, fich auswirken fol, wenn es mit 
vafender Schnelligleit zu „des Böfen Haus“ geht! Solange unfere 
Weltgefchichte dauert, wird dieſe Mitgift der Feindfchaft dem Satan 
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am allermeiften zu fehaffen machen. Um diefe Gottestat kommt er 
nicht mehr herum: er Fann fie nicht ungefchehen machen! Das fol 
zum innerften heiligiten Befis des fündig gewordenen Menfchen ge- 
hören, daß er trotz aller Fehler und Miffetaten ein Gegengift gegen 
das Böfe an diefer Feindfehaft in der Bruft trägt. Die Ausbildung 
diefer Anlage machte dann fpäter in der Gefchichte den größten 
Anterfchied unter den Menfchen aus, denn Diejenigen Männer, 
welche den tiefiten heilfamften Einfluß auf ihre Zeitgenoffen aus- 
übten, haben ihre Stoß- und Hebelfraft aus dem refoluten Haß gegen 
das Böſe bezogen. Trotz aller Einzelfiege ift e8 dem Santan felbft 
dann auch nicht gelungen, dieſes unfichtbare Bollwerk zu zerftören : 

durch die Mitgift der Feindſchaft ift dafür geforgt, daß er den 
Menſchen nie ſympathiſch werden kann. Gelbft unter jenen 
Berirrten, die den Satan leugnen („den Teufel fpürt das Völkchen 
nie und wenn er fie am Kragen hätte” Goethe) gilt das fchlimmfte, 
vernichtendfte Urteil über einen Menfchen, daß man fagt: „Er ift 
des Andern Teufel.“ 

Diefe Mitgift der Feindfchaft tritt darum in all den liſtig aug- 
geflügelten Nechenerempeln des VBerfuchers immer wieder als der 
große Rechenfehler auf, den er macht. DVerführen, zu Fall bringen, 
ſchädigen kann er die Menfchen, aber lieb gewinnen können fie ihn 
Durch alles das doch nicht! Er giebt fich alle erdenfliche Mühe, Gott 
beit den Menfchen fchlecht zu machen und im felben Nltemzug die 
Menfchen vor Gott zu verklagen, aber alle diefe doppelfeitige Argliſt, 
diefer Spionsdienft in beiden Lagern, nugt ihm im legten Grunde 
nichts: lieb macht er fich bei Beiden dadurch doch nicht. Die Mit- 
gift der Feinfchaft bricht früher oder fpäter durch und vereitelt feine 
feinften Anſchläge. Wenn wir einft die Gefchichte und Gefchicke 
der unfichtbaren Welt überfchauen und verſtehen können, wird die 
Gefchichte Satans uns wie ein erfchütterndes Trauerſpiel erfcheinen 
und der Volfswig recht behalten, der gern vom „dummen Teufel“ 
ſpricht. 

Das Vorhandenſein einer ſolchen Mitgift der Feindſchaft in 
ung wird auf manſcherlei Weiſe klar. Da iſt z. B. der innere 
Wiederſpruch, den jeder aufrichtige und über ſich ſelbſt nach— 
denkende Menſch zu Zeiten ſehr lebhaft empfindet. Wäre das nicht 
der Fall, dann müßte man ja mechaniſch, feſt, gegen Zweifel, Wechſel 
der Stimmung und Verfuchung vernietet fein wie ein Dampffeffel. 
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Ohne folchen inneren Wiederfpruch gäbe es feine feelifchen Auf— 
regungen und Kämpfe und dag Leben wäre eintönig und langweilig 
wie das Abfchnurren einer feelenlofen Mafchine Die Reibung 
zwifchen Gut und Böfe erzeugt die Wärme des Intereſſes; das ift 
wie Hefetrieb in der Teigmaffe. Dhne folche inneren Wiederfprüche 
und Rämpfe gäbe es feinen Fortfchritt des Einzelnen oder der ganzen 
Menfchheit. Darum wirken Heiligenbilder auf natürliches Empfinden 
leicht abftogend *) — d.h. in Bild und Buch und mündlicher Nede, — 
in Wirklichkeit fah ich noch Feine! — Und das wird durch Den ange- 
dichteten Goldſchein um's Haupt oder eine feierliche Miene und 
Haltung um fein Haar breit beffer. 

Dder erinnern wir ung an unfere Empfindungen, wie wir fie 
weit zurüc, bis in unfere frühefte Kindheit verfolgen können. Da 
ftießen wir ung aus Unvorfichtigfeit an den Tifch, ärgerfen ung über 
ihn, fehlugen auf ihn und fagten: „Böſer Tiſch!“ Als wir etwas 
älter wurden und man ung für irgend efwas ftrafte, fahen wir ung 
ordentlich um mit der unausgefprochenen Empfindung: Wo ift nun 
der Tifch, den man wiederschlagen fünnte? Hier liegen Erziehungs- 
fehler vieler Eltern vor, daß fie vergeffen, wie natürlich des Kindes 
Trieb ift, ſtets die Schuld von fich ab auf irgendwen abzumälzen. 
Und doch Liegt in diefem törichten Beftreben eine Beftätigung, daß 
die Kinder die Mitgift der Feindfchaft empfinden. Sie wollen um 
feinen Preis mit den Böſen identifiziert werden. Es erfcheint 
ihnen als etwas Fremdes, von außen auf fie Zufommendes. Sobald 
wir ung mit irgend einer Schlechtigfeit blamiert hatten, fchämten wir 
ung Dderjelben, haften fie und waren empört, daß man uns für fo 
böfe hielt, darum das AUbfchieben der Schuld auf Andere. Adam 
und Eva haben ſchon im Paradiefe nach dem Sündenfall ebenfo 
gehandelt: Adam fchob die Schuld auf feine Frau und Eva auf die 
Schlange! Man fucht wer weiß was für Entfcehuldigungen, damit 
es nur ja nicht bei dem erften Eindruck bleibe, ald wären wir felbft 
aus Luft am Böfen ſelbſt fo fehlecht gewefen. Nach einer Predigt 
über unfer heutiges Thema in einem großem Zentralgefängnis machte 
ich eine Reihe von Hausbefuchen, — nein, Zellenbefuche muß es bier 
heigen! — und da habe ich mit Mördern und andern ſchweren Ver- 


*) Ein Heiner Knabe fam aufs Land zu fehr „heiligen“ Verwandten und 
beobachtete fie wochenlang fehr genau. Später befannte er, daß er da abends: 
gebetet hatte: „Lieber Heiland, laß mich nur ja fein frommer Menfch werden!“ 
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brechern fait überall von dem in ihnen vorhandenen Wiederfpruch 
gegen das Böſe gefprochen. Darin waren alle einig: „Wir wollen 
uns jest ſchon alle Strafen gefallen laffen, wenn ung nur nachher 
fein Menfch mehr nachträgt, was wir getan! Wenn wir nur nicht 
dem Argwohn begegnen, als ob wir das alles aus Luft am Böfen 
getan hätten, nein, wir haffen das Böſe!“ — das ift die Mitgift 
der Seindfchaft, an die man bei jedem gefallenen Menfchen noch 
mit Erfolg appellieren kann. Das ift oft die einzige helle, heile Stelle 
im Innenleben des fchauerlichiten Verbrecherd. Darum fpreche ich 
gern über die zweite Hälfte von Nöm. 7 vor Gefangenen! 

Auch ung, die wir nicht hinter die Gitterfeniter fommen, gebt 
e3 jo: der Gegner im Turnier, der ung eigentlich in unfern lichten 
Augenblicken abfeheulich war, den wir haften, der hat ung betrogen 
und aus dem Sattel geivorfen und darum find wir fo empört. Das 
Häpliche und Gemeine, das wir zu andern Zeiten entrüftet von ung 
gewiefen haben, hat ung in einen ſchwachen Augenblick unter falfchen 
Dorfpiegelungen von Luffreizen überlifte. Das nennt die Schrift 
auch den Betrug der Sünde. Bei manchen geiftigen Sünden, wie 
Neid, Schadenfreude, Habfucht, ift diefer Schmerz nur innerlich 
fpürbar;, darum huſchen härtere oder oberflächlichere Gemüter fchneller 
über dieſen Gewifjenseindrucf weg. Haben wir ung aber im DVer- 
hältnis zu andern Menfchen in einem öffentlichen groben Sündenfall 
blamiert, dann ſchmerzt ung am meiffen, wenn man ung, die wir ja 
uns felbft fchon über die Sache am liebiten ohrfeigen möchten, fo 
beurteilt, als hätten wir jenes Böfe aus purer Luft am Böſen getan. 
Nein, die Feindſchaft gegen das Böſe ift vorhanden! 

Wäre das nicht fo, dann gäbe e8 feine Reue und Scham 
nach dem Unrecht; es Fönnte auch feinem Verbrecher aus feiner Tat 
ein Vorwurf gemacht werden. Denn, wenn ich nur etwas gefan habe, 
was mit meiner ganzen Überzeugung ſtimmt, was ich nach der Tat 
vor mir felbft recht heiße und lieb habe, dann brauche ich mir Doch 


“aus dem abfälligen Urteil der Andern nichts zu machen. Solange 


die Blutrache auf Corſika oder die Menfchenfrefferei bei den Kani— 
balen mit der Überzeugung von Gut und Böſe ftimmt, hilft dagegen 
fein Predigen. Nur Dinge, deren man fich nachher ſchämt, weil 
fie von jener Feindfchaft gegen das Böſe verurteilt werden, kann 
man erfolgreich befämpfen. Darum wäre es ohne die Mitgift der 
Feindſchaft ausgefchloffen, die Macht böfer Gewohnheiten 
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zu brechen. Sie müßten fich immer wieder durchſetzen und unauf- 
baltfam auswirken, ohne daß es im Menfchen eine Stelle gäbe, an 
der eine Anderung Fuß faffen könnte. Auch die Idee, daß die 
Strafe noch eine DBefferung der Verbrecher bezwede, müßte man 
fallen laffen: denn ohne daß die innere Feindſchaft gegen das Böſe 
als Bundesgenoffe mwachgerufen und benugt wird, gibt es weder 
Befferung noch Erziehung. Iſt das Licht jener heimlichen Gelbit- 
fritif, wo man das Böſe haft und von fich feheiden möchte, erjt im 
Menfchen erlofehen, dann hat derfelbe feine Erlöfungsfähig- 
feit verloren. Dann müßte er das Böſe mit voller bleibender Zu— 
ftimmung lieben; da mwäre dann fein Riß und fein innerer Wider- 
ſpruch mehr, der nach Hilfe fehreit, fondern Harmonie mit fich felbit. 
ber die Fann e8 auch auf dem Gebiet des Böſen nicht geben, wenn 
man nicht zum Satan geworden ift. 

2. Wie follen wir uns nun zu diefer Mitgift der 
Feindſchaft ftellen? Danach entfcheidet ſich nämlich unfer Ge— 
ſchick in dieſem Leben, unfer Einfluß auf Andere, unfer Sterben und 
die Ewigkeit danach). Es wäre Augenverlegung der Seele, innere 
Selbftverftümmelung, chronifcher geiftiger Selbſtmord, wenn wir diefe 
heilige, edle Regung unterdrücken oder durch Leichtfinn fchwächen. 
Das wäre gefährlicher als ein einzelner brutaler Sündenfall, der ung 
nachher vielleicht um fo tiefer in Neue und Buße treiben fünnte, 

Da hat man in unferer Zeit ein gefährliches Spiel begonnen. 
Niesfche prägte zuerft das Wort: „Senfeits von Gut und DBöfe.“ 
Freilich fagte mein edler Freund Hilty dagegen in feiner trockenen 
Weife: „Jenſeits von Gut und Böſe gibt's auf Erden nur einen 
Drt, das ift das Irrenhaus.” Aber jene Parole des kranken Phi- 
Iofophen fiel wie ein Feuerfunke in trocfenen Zunder und jest brennt 
es lichterloh in Wigblättern, Nomanen und Dramen. Was bisher 
jedem DVernünftigen für gemein und ruchlos galt, wird jest „raffig“, 
„intereffant”, „gental” genannt und die törichte Jugend, welcher die 
religiöfen Schranken fehlen, fällt jauchzend dieſem Wahnfinn zu. 
Man denke nur an das „Ausleben der Perjönlichkeit” auf gefchlecht: 
lichem Gebiet! Wenn ein junger Mann in der Fremde nach diefen 
Rezepten lebt, hat er Liebesabenteuer die Menge und wenn ihm das 
Geld dafür fehlt, wird er zum Dieb und Betrüger. 

Schlimmer als diefe maffiven Entgleifungen aber ift die inner- 
liche moralifche Verwüftung der Begriffe. Statt, daß man bie 
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angeborne Feindſchaft gegen das —— — den gegebenen Bundes- 
genoffen aufbot, taucht die Gefahr auf, daß man feine Verirrungen 
interefjant findet und noch ſtolz wird auf dunfle Gemeinheiten, von 
denen man fich früher zu reden genierte. Halb höhnifch, halb trogig 
klingt dann das Belenntnig: 

„And war es auch ein großer Schmerz 

Und wär es auch ’ne große Sünde, — 

Wenn es noch einmal vor dir ftünde, 

Du tätft es noch einmal mein Herz.“ 
Dann dauert e8 nicht mehr lang, bis man hochmütig wird auf 
feine Sünde und alle fittliche Kraft, die der Seele gegeben war, 
um zu bereuen, in den Troß legt, mit dem man fein Böfes als fein 
Recht oder fein Heldenftum behauptet. Das fann der Anfang der 
Verſtockung werden, der einzigen Sünde, welche nicht vergeben wird, 
weder bier, noch Dort. Alle anderen Sünden fliehen vor Gott aus 
Angft vor Strafe, nur der Hochmut flieht nicht; er hat ja nichts zu 
bereuen, fondern bäumt fich trogig auf gegen Gott. Solches Aus— 
löfehen der Mitgift gegen das Böſe ift der Anfang des ewigen 
Todes, — 

Andere habe ich Fennen gelernt, bei denen der Kampf und 
Widerfpruch gegen die Sünde ihr Lebenlang blieb, ohne zum Siege 
oder zum Heiland zu führen. Wenn fie dann zu fferben gingen, 
war die einzige Fadel, die düfter brennend ihnen noch im Tal der 
Todesſchatten vorangefragen wurde, das Einzige, was fie Goft und 
Menfchen noch fympathifch erfcheinen ließ: Die Feindfchaft gegen 
das Böſe. Und wenn man nichts weiter zu ihrer Ehrenreffung 
fagen fonnte, ald daß fie die angeborne Mitgift der Feindfchaft ent- 
wicelt und gefteigert hatten, — dann ftieg in mir ffatt alles Ver— 
urteilens der Iroftgedanfe auf: vielleicht liegt darin noch die Anwart- 
{haft auf eine Hilfe in einem andern Dafein! — 

Uber noch eine andere Gefahr gibt es für unfere Stellung zu 
der Mitgift der Feindfchaft: man kann ihre Richtung umbiegen! 
Weil wir ung ald Kinder nach einem Sündenfall durch dag Über- 
wundenfein vom Böfen fehon felbft am ſchwerſten geftraft vorkamen, 
ärgerten wir ung über die Menfchen, die und noch außerdem für 
jenes Böfe ftraften. Anſer Haß gegen das Böſe ſchlug um in einen 
Haß gegen dieſe Menfchen und gegen die Zucht Gottes, die dahinter 
fteckte. Bei Kindern muß man folche gefährliche DVerirrung der 
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Feindfehaft befämpfen und in der Stellung mancher Untergebener zu 
ihren Herren können wir fie begreifen, auch wenn twir fie nicht billigen, 
— aber in unferer eigenen Stellung zu Gott dauert es oft lang, big 
wir einfehen, daß wir mit Feuer fpielen. Soll das nicht endlich zu 
einem Abbruch aller Beziehungen zu Gott führen, dann muß diefe 
Erkenntnis uns zur Buße treiben, wie e8 mir als jungem Paftor 
an der Hand des Spruches ging: „Was nimmit du meinen 
Bund in deinen Mund, fo du doch Zucht haffeft und 
wirfft meine Gebote hinter dich?" — Infolge folcher eigenen 
Erfahrung rate ich gerne. den Eltern: Erzieht eure Kinder zu einem 
Haß gegen alles Böſe und Gemeine! Wenn folche gefteigerte Feind- 
Schaft gegen das Böſe auch Fein Heiland ift, — fo Fann fie eine 
Führerin zur Buße und zur Gnade werden. 

3. Wie wir ung zur Mitgift der Feindfchaft jtellen follen, daß fie 
zu einer bewegenden Macht von gewaltiger Stoßfraft wird, das können 
wir an Sefus ftudieren. Freilich muß dann zuerft mit einer vul- 
gären Vorftellung von Jeſus aufgeräumt werden, die ſeit Franziskus 
von Affifi nicht nur in Firchlich-Fatholifchen Kreiſen auftaucht, ſondern 
durch Die Malerei in's Volk geworfen worden ift. Eine ganze Maler: 
fchule, die Nazarener genannt, hat diefen füßlichen, femininen Typus 
geprägt, und marflofe Allerweltsfympathie hat ihn mit Phrafen und 
Stammbuchverfen weiter getragen, als ob Jeſus Fein Wäſſerchen 
trüben könne und die Leute vom Berliner Tageblatt ebenfo weich 
und milde behandeln würde, wie feine freuften Blutzeugen. Mein, 
die Evangelien haben einen andern Jeſus gezeichnet! Der Mann, 
der die Stricke zur Geißel gefnotet, um eine feilfchende Menge 
aus feines Vater? Haus zu treiben, der der mächtigften Partei im 
Volk mit fcharfen Weheruf die Wege wies, der e8 wagen Fonnte in 
großesDBolköverfammlungen Speere zu fehleudern, wie jenes Wort: 
„Ver ein Weib anfieht, ihrer zu begehren ...“ — der hatte wahrlich 
nicht nur edle, weibliche Charaftereigenfchaften, fondern das war auch 
ein ganzer Mann! Und wer für eine irrende Welt ohne zu zaudern 
mit offenen Augen des über fein Schicffal völlig Aufgeflärten in den 
Tod gegangen ift, auf den paßt das Wort des Hebräerbriefg: 

„Du haft gehaffet die Angerechtigkeit.“ 
In Jeſus war feine Spur eines inneren Niffes und doch trat 
fein ftarfer Haß gegen die Sünde einmal über das andere deutlich 
hervor. In dem Worte vom Ausreißen des Auges und Abhauen 
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der. Hand lag eine Drohung, die nicht nur andern vorbildlich fein 
follte: er jelbft drohte feinen Gliedern den Tod, wenn fie ihn in 
feiner Stellung zum Vater geftört hätten. Niemand kann zweien 
Herren dienen: er wird den Einen lieben und den Andern haffen. 
Die Stärke der Liebe wird nur gemeffen an der Stärke des Haſſes 
auf der andern Seite. Jeſus hat die Sünde fo gehaßt, daß er fein 
Leben preisgab, um ihr den Ropf zu zertreten. 

Darum werden wir uns an Jeſus wenden und von ihm den 
rechten refoluten Haß gegen das Böſe lernen müffen. Aber dann, 
wenn Die verwandte Seite unferer eigenen Mitgift der Feindfchaft 
durch Jeſus ftark anklingt, werden wir eine zuerft abſchreckende Ent- 
deefung machen. Er haßt nämlich auch alles Böſe an uns und 
zwingt uns, in der gleichen Richtung zu fehen, wie er: dann wird 
uns in folcher hellen Beleuchtung erſt Kar, was er an ung nicht 
länger erfragen fann. Das gibt eine innere KRrifis, einen Wende- 
punft. Geben wir ihm nach, haſſen wir auch mit ihm alles Arge 
in ung, dann fann feine Hilfe einfegen, daß er ung durch Vergebung 
und heilige Liebeszucht von der Sünde feheiden Fann. Dann werden 
wir e8 erleben, daß das Feine toten Begriffe find, neben denen man fich 
im praftifchen Leben einerlei wie verhalten kann, jondern daß Jeſus 
unbittlich ift in feinem Haß und auch nicht den leifeften Kompromiß 
mit dem Böſen zuläßt. „Wer nicht fein eigen Leben hafjet . . .“ 
hat er einst gefagt. So weit unfer Ich fich mit der Sünde einge- 
laffen hat, foweit muß e8 in den Tod gegeben werden. Das kann 
die fchwerften Konflickte herbeiführen, über deren Löſung Familien- 
glück und Hausfriede, DVaterlandsliebe und Erdenwohl zufammen- 
brechen, ja Leib und Seele im Märtyrer-Tod von einander gefchieden 
werden müfjen! 

Jetzt ſehen wir ein, daß wir mit fenfimentalen Gefühlen nicht 
"weiterfommen, fondern daß an das Heroifche im Menfchen appelliert 
wird, — daß gefteigerte Liebe zu Jeſus einen praftifchen Haß gegen 
das Böſe in uns entzündet, bis wir gar nicht mehr anders urteilen 
und entfcheiden können, als wie Jeſus das mil. Das leitet neue 
Spannfraft in unfer Leben nnd fchafft neue heilige Gewohnheiten 
und mit der Zeit wird es uns das felbftverftändlichite Ding von der 
Welt erfcheinen, daß wir unfern Kurs genommen haben nach der 
reif gewordenen, heilig erglühenden 

Mitgift der Feindfchaft! 
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Die Schwalbe 


Es zog eine Schwalbe zum fonnigen Süd’ 

Mit Fraftonller Schwinge — Zubel im Lied. 

Ein dunkeles Ahnen trieb fie mit Macht 

Zu blüh’nden Geftaden — fonnenumlaht — — 

Ob Stürme fie jagten, Gefahr fie umdropt, 

Ihr Wegwart hieß Sehnfucht, ihr Schirmherr war Gott! — — 
Doch hemmte die Mühfal der Reife den Flug, 

Sie irrte weit ab von der anderen Zug. 

Verflogen — verloren. — Ermattet fie fäumt, 

Des Ozeans Woge dicht unter ihr ſchäumt, 

Die gierig den Arm nach der Beute geftreckt 

Mit tofendem Gifcht ihr Gefieder bedeckt! — 

Schon meint fie zu finfen, die Schwingen find fchwer, 
Da winkt ihr ein Felfen Hochragend am Meer! 

Nun hat fie noch einmal die Flügel gefpannt 

Und erreicht Das erfehnte, Das rettende Land! 


Auch ich trieb durch Stürme im fchwanfenden Kahn, 
Die Taufe der Schmerzen, ich hab’ fie empfa'hn — 
Auch ich fah ihn ragen, den Felfen von Erz! 

Das Land feiner Sehnfucht erreichte mein Herz! 


Emmy Kleyenfteuber, Raffel, 


ä 


ER, 


WASSERS 
Aus meinem Leben. J. 


Zwei Ströme aus ganz verfchiedenen Gegenden treffen zufammen 
und müfjen ihre Eigenart hergeben, damit ein neuer Strom werde, 
der weder nach der Richtung, die er einfchlägt, noch nach der Art 


‚feiner Waller ihnen ganz gleich if. Für den Menfchen ftimmt aber 


diefer Vergleich noch nicht ganz. Gerade, wenn man die Vorgefchichte 
feiner eigenen Eltern und ihrer Beiden befondere Art fennt, dann 
wird einem Kar, daß man nicht einfach ein Produft diefer beiden 
DPerfönlichfeiten ift, fondern etwas Neues! Gott fchafft jede Perfün- 
lichfeit neu, — einerlei wieviel von den Gaben und Eigenarten beider 
Eltern als Bildungsstoff mit hinüber genommen fein mag. 

Mein Vater, Sohannes Keller, ſtammte aus einer reformierten 
Bauernfamilie des Dorfes Siblingen am Fuße des Randen. Diefes 
Heine Stücf der Schweiz — Canton Schaffhaufen, — liegt nördlich 
des Rheins und hat alemannifche Bevölkerung. Unfer Stammbaum 
geht lückenlos zurück bis auf Clävin, den „Keller“ von Giblingen, 
der die Kellereien diefes damaligen Kloſtergutes zu verwalten gehabt 
bat. Davon rühren wohl die drei filbernen Schlüffel her, die unfer 
Wappen in rotem Felde führt. Mein Ahnherr feheint ein energifcher 
Mann gemwefen zu fein, denn ald er 1527 die Reformation im Dorf 
einführte, ſchrieb er den Klofterherren von Schaffhaufen einen Abſage— 
brief, der an Deutlichfeit nichts zu wünfchen übrig läßt, Anſer 
Stammhaus ift vor 100 Sahren abgebrannt und im Neubau wohnt 
auch ein „Keller;“ aber fein näherer Verwandter. Mein Vater war 
ſchon mit 15 Sahren erweckt und trat als armer Junge in die Erzieh- 
ungsanftalt von 3. H. Zeller in Beuggen ein. Die ftreng pietiftifche 
Lebensauffaffung, ftaunenswerte Bibelfenntnis und eine gewiſſe puri- 
tanifche Behandlung der Nebendinge mag er aus diefer berühmten 
Lehrerbildungsftätte mitgenommen haben. Gehr jung, — er war nod) 
nicht 20 Sabre alt — erhielt er die AUrmen-Schullehrer-Stelle in 
Fidris (Graubünden), von der er noch in feinem Alter fcherzend zu 
fagen pflegte: „40 Gulden im Jahr, zu Weihnachten eine Henne von 
jedem Bauernhof und Tags frei Licht fei fein Gehalt gewefen.“ Da 
er trotz feiner kleinen Geftalt über ungewöhnliche Muskelkräfte 
verfügte (ein Umſtand, der mir bei jeder körperlichen Züchtigung fehr 
eindrücklich klar ward|), ging er im Sommer als Gchnitter und 
Grasmäher zu den reihen Bauern am DBodenfee, wo er in acht 
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Wochen ebenfoviel verdiente, als fein Gehalt jonft im ganzen Jahr 
betrug. 

Als er 26 Iahre alt war, berief man ihn an eine Watfenanffalt 
in St. Petersburg. Er ging zu Fuß bis Mannheim, verdingte fich 
dann als Floßknecht auf dem Rhein bis Ruhrort, von Dort zu Fuß 
bis Stettin! Das Segelfchiff, das ihn dann bis Petersburg brachte, 
hatte eine fünfwöchentliche Fahrt, fo dat er zu einer Reiſe, die wir 
jegt in 40 Stunden machen können, fat drei Monate gebraucht hatte! 
Sm Sahre 1855 heiratete er, ein Sahr nach dem Tode feiner erften 
Frau, von der ihm 5 Kinder am Leben geblieben waren, meine 
Mutter, Chriftine, geb. Heife. 

Wenn ich das Charafterbild meines Vaters zeichnen follte, müßte 
ich zwei fehr verfchiedene Epochen unterfcheiden. Er war von Natur 
mit ſcharfer Auffaffungstraft und guten Geiftesgaben verfehen; ein 
raftlofer Fleiß hatte ihm erfegt, was feiner Ausbildung gefehlt haben 
mochte. Streng gegen fich felbft und ftreng gegen uns Kinder konnte 
er manchesmal beim Durchfegen feiner Lebensgrundfäge hart fein; 
daneben brach damals fchon feine hHumoriftifche, fonnige Art bisweilen 
durch. Uber ich glaube, er hielt fie bis zu einer gewiſſen Werde— 
grenze für einen Rückfall ins ungeiftliche Wefen des alten Menfchen. 
Sedenfalls fcheute ich mich bis zu meinem vierzehnten Jahr in feiner 
Gegenwart harmlos zu plaudern, — bei Tifch war das felbitverftändlich 
verboten! — und hielt mich mehr zur Mutter. Trotz meiner Angft 
vor feinen „harten“ Händen befam ich Schläge genug! Verdient 
werde ich fie wohl haben! 

Das wurde plöglich anders, als der erfte Schlaganfall ihn arbeits: 
los gemacht hatte. Vorher hafte er ſchon feiner zunehmenden Er- 
bindung wegen feine Stellung in Petersburg aufgeben müſſen und 
war mit einem Nuhegehalt von 480 Mark jährlich nach Arensburg, 
auf der Infel Onfel gezogen. Nach dem Schlaganfall, von dem er 
fih langfam und nicht mehr völlig erhalte, wurde er milde und heiter. 
Nachher habe ich ihn weder zornig, noch verftimmt gefehen, obſchon 
es ung pehuniär erbärmlich ging. Wenn nicht meine Schweftern, die 
als Lehrerinnen in fremden Häufern ihr Brot verdienten und hin und 
her chriftliche Sreunde geholfen hätten, wüßt ich nicht, wie wir durch— 
gefommen wären. Mein Dater war aber jest durch feinen felfenfeften 
Glauben und feinen Gebetsumgang ein ganz anderer geworden, als 
früher. Die eigene Kraft war gebrochen und das Bild Jeſu fah und 
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ſtrahlte immer freundlicher und heller aus feinem Wefen. So kam 
es denn, daß ich nach meinem vierzehnten Jahr mehr Freiheiten er- 
hielt, ald früher die andern Gefchwifter genoffen hatten und fich 
allmählich ein Freundfchaftsverhältnis zwifchen ihm und mir heraus- 
bildete, auf das ich nicht ohne dankbare Rührung zurückblicken kann. 
Auf der Univerfität nahm er teil an meinen theologifchen Studien 
und inneren Kämpfen und konnte mir innerlich mehr nüsen, als die 
beiten Profefjoren. Wenn ich jest an das Wiederfehen in der 
Ewigkeit denke, fo ift mir fein Bild eines der liebften: wie werden 
wir ung dort wiederhaben, wo alle Sünde und Engigfeit abgeftreift 
fein wird! 

Meine Mutter war in allen Stücken das gerade Gegenteil! Sie 
ffammfe aus einer Familie, die der Iutherifchen Kirche Rußlands eine 
Reihe tüchtiger Paftoren geliefert hat: der Ahnherr, deſſen Wappen 
in Lübeck hängt, ſoll Braumeifter der Stadt Lübeck gewefen fein, ehe 
er in die baltifchen Provinzen einwanderte. Sie hatte viel Phantafie, 
. ein reiches Gemütsleben und eine angeborene Nedegewandheit. uch 
fie war eine ernffe Chriftin, aber das lebhafte Naturell ging ihr oft 
genug durch. Unzählige Schöne Eindrüce religiöfer Art haften in 
meiner Erinnerung, die ich in dem erften Sahrzehnt meines Lebens 
ihr verdanfe. Gegen die Härte des Vaters nahm fie mich in Schuß 
und pflegte glühende Begeifterung zu allem Hohen und Erhabenen. 
Ihr fehlten nüchterne Kritif und fachliche Behandlung von faufend 
Lebensfragen. Daher Fam es, daß fich fpäter die Wagfchale immer 
mehr zu Gunften des abgeflärten und ruhigeren Vaters ſenkte und 
ich in demfelben Maße, wie ich reifer wurde, manches vorfchnelle 
Wort und Werk meiner Mutter zu fritifieren anfing. Doch auch 
bei ihr fam ein Umſchwung, wovon ich fpäter berichten Fan. Der 
Herr ift treu und reinigt feine Leufe, daß fie die Nebenfarben des 
eigenen Wefens — und he — wie reines Glas! 


Soll ich von mir Hi erzählen? — 15. März 1856, — vier 
Stunden vor dem unglücklichen Lulu Napoleon — erblickte ich in 
Petersburg das Licht der Welt. D. h. eigentlich erblickte ich es nicht! 
Mein erfte8 Debut war AUbgeneigtheit zu leben und erft ein Klappe 
zwang mich zu einem empörten Schreien! — Aus den erſten Jahren 
weiß ich nichts zu berichten. Nur erzählte meine Mutter, daß ich 
ſchon mit drei Jahren hinter einem Lehnftuhl der Wohnftube in 
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fnieendem Gebet gefunden wurde Meine erſte Erinnerung aus 
meinem fünften Jahr ift militärifcher Art. Ich hatte Lungenent- 
zündung, — die zweite in einem Winter | — und fonnte von meinem 
Lager aus auf einen Ererzierplag fehen, wo ruflifche Garderegimenter 
übten, Da mußte mir ein Bügelbrett über das Bett geftellt werden 
und die verfchiedenften Knöpfe follten Soldaten vorftellen, die ich 
auf dem Brett ererzieren ließ. 

Wenige Monate fpäter brachen wir aus Petersburg nach 2lreng- 
burg auf. Die Möbel waren fchon fort. Wir fchliefen in der legten 
Nacht auf geborgten Matragen, die auf dem Fußboden der leeren 
Zimmer lagen. Wodurch in einem Nebenzimmer Feuer entjtand, 
weiß ich nicht mehr. Nur entfinne ich mich, daß ich halb fchlaf- 
trunfen liegen blieb, als alles in's Mebenzimmer jtürzte, um das 
Feuer zu löſchen. Die Tür ftand offen und ich fah philofophifch in 
die fchönen Flammen und bedauerte es halb und halb, daß fie all- 
mählich verlöfchten und nichts als häßlich riechenden Qualm hinter- 
ließen. 

Aus den nächiten Sahren bis zu meinem Schuleintritt ift nichts 
wertoollere8 haften geblieben, was ich berichten müßte Mit acht 
Jahren lernte ich erft lefen; denn mein Vater war dagegen, daß ich 
es mir früher angeeignet hätte. Die wichtigiten Gefchichten des alten 
und neuen Teſtaments hafte ich allerdings damals ſchon im Kopf, 
da fie mir erzählt worden waren. Für lebendig erzählte Gefchichten 
. hatte ich ſchon früh ein „Rneifzangengedächtnis”. Auch nachher fiel 
mir das AUuswendiglernen von Liedern oder Profa auffallend leicht. 
Wenn wir „zur Strafe” an einem Sonntagnachmittag ein paar 
Kapitel aus dem neuen Teftament auswendig lernen mußten, war 
ich ſtets zuerſt fertig. 

Einen tiefen Eindruck machte der Tod meines Großvaters mütter- 
licher Geite auf mich: e8 war der erfte Menfch, den ich fterben fah. 
Damals hatte ich mir heimlich vorgenommen: du gehit nie wieder in 
deinem Leben an ein Sterbebett! Ach, wie anders ift eg gekommen! 
In meinem Pfarramt bin ich fpäter hunderte von Malen dabei ge- 
wefen, wenn die Leute, die ich vorher in ihrer Krankheit befucht 
hatte, die Augen fchloffen. Denn ich ließ mich gerade dazu rufen, 
um Sterben zu lernen. Manche feelforgliche Winke der Erfahrung 
fann man nirgends fo deutlich erhalten, ald ganz nahe der Grenze 
der unfichtbaren Welt! 
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Ebenfo haben in jenen Sahren fchon einige auffallende Gebets- 
erhörungen meine? Vaters einen unauslöfchlichen Eindruck auf mich 
gemacht. Er war fo eine Art von Selbftverftändlichkeit und Unmittel- 
barkeit feines Umgangs mit Gott, daß ich auch überzeugt war, mein 
Vater müfje erhört werden. Trat dann einmal eine Erhörung nicht 
ein, dann litt ich felbt darunter viel mehr als mein Vater und fuchte 
in meinen jugendlichen Streichen die Urfache dafür, daß Gott uns 
zürnen müſſe. 

In der Elementarfehule ging e8 mir fchlecht. Die Rameraden 
waren rohe Burfchen, der Lehrer ein Säufer, den mein Vater ver- 


geblich zu befehren verfucht hatte und dafür mußte ich bei jeder Ge- 


legenheit entgelten. Mehr als feine Ungerechtigkeit gegen mich Fränfte 
es mich, wenn er vor den Kameraden über meinen Vater fpöttifche 
Bemerkungen machte. Natürlid) tönte dergleichen auf dem Schulhof 
fort und dann konnte ich mich nicht beherrfchen, fondern fuhr auf 
die Spötter mit den Fäuften los. Bisweilen fiegte ich, — dann 
Hagten die Gegner und der Lehrer ftrafte mich, — oder ich 309 
vor Stärferen den fürzeren, dann fragte ich mich, wie Gott das zu- 
laffen konnte. Mein einziger Troſt in folchen fchmerzlichen Augen— 
bliefen war, daß ich mir mit dem Handballen die Tränen wegftrich 
und trogig fagte: Uber felig werde ich Doch!” Habe ich’8 nachher als 
Mann bei mancher Unbill und manchem Herzeleid auch ohne Trotz 
nicht ähnlich jagen müffen: „ber felig werde ich doch“ ....? — 
(Sortfegung folgt.) 


Negerfpricywörter von der Goldküfte: 1. „Wenn das Huhn jchnell zur 
Nachtruhe geht, jo ſtürzt es feinen Herrn nicht in Schulden.” (Bleibe abends zu 
Haufe!) 2. „Das Huhn ift ein Tier wie ein anderes, nur wenn es frißt, pflegt es 
feinen Schnabel am Boden zu reiben.” (Jeder hat jeine Eigenart.) 3. „Das Huhn 
hat eine Menge Federn, aber alle fteden in der Haut drin.” 4. „Das Huhn hat 
feine Ohren, aber wenn e3 eine Ohrfeige verdient, befommt es doch eine.“ 5. „Das 
Huhn fragt: Wenn e3 nicht Abend geworden wäre, Hätte ich wohl auch ſatt werden 
können?“ (Unnütze Sorgen.) 6. „ge größer des Huhn’s Federn wachſen, um fo 
tiefer ſtecken fie im Fleifch drin.” (Böfe Gewohnheiten!) — 
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3ur Erinnerung an die Völkerſchlacht. 


Von Hans Keller. 


Der 18. Oftober hat für jeden Deutfchen einen ganz beſonderen 
Klang, vor allem aber der 18. Dftober 1813. uch wir gedenfen 
heute jenes Tages vor 100 Sahren, da auf den Gefilden Leipzigs 
die Völker faft ganz Europas zufammengeftrömt waren und Die 
Klingen kreuzten im Rampfe um Sein oder Nichtfein. 

Die Stadt Leipzig galt ja fchon von alters her in vieler Bezieh- 
ung als ein Mittelpunft der europäifchen Völker, die fich hier ein 
Stelldichein zu geben pflegten. Deshalb konnte auch der Nat der 
Stadt in feinen Verhandlungen mit dem Oberbefehlshaber der Ver— 
bündeten, dem Fürften Schwarzenberg, am 19. Dftober vor Beginn 
des Sturmes ſchreiben: „Wir bitten um Schonung für eine friedliche 
Stadt, die feit Sahrhunderten der Mittelpunft des deutfchen Handels 
und deutfcher Gelehrfamfeit war, ganz Deutfchland und der Fulti- 
vierten Welt gehört.” Hier fammelte ſich immer zur Zeit der 
Leipziger Meffe auf den alt’ berühmten Plägen und in den hoch- 
giebeligen Straßen ein vielfprachiges Völfergemifeh zum Abrechnen 
und zum Zahlen. 

So kamen auch in Ddiefen Dftoberfagen vor 100 Sahren die 
Völker Europas hier zufammen zu jenem großen Zahltage, da end- » 
gültige Abrechnung gehalten werden follte für al! das, was Frank— 
reichs übermut feit den Tagen des großen Friedrichs an Anrecht 
getan hatte. Charakteriftifch tritt diefe Bedeutung der Schlacht 
auch zu Tage in jener Legende, die im pfälzer Volk weiterlebt, 
daß die alten deutſchen KRaifer aus ihren gefcehändeten Grüften im 
Speyerer Dom fich erhoben hätten und nach Leipzig geeilt wären, 
um als unfichtbare Führer die dortigen Sreiheitsfämpfer zum Siege 
zu führen. 

Ja — eine Völkerſchlacht, wie fie einzigartig in der Gefchichte 
daſteht, hatte der 18. Dftober 1813 gebracht. Ein Offizier Blüchers 
f&hildert den ganz überwältigenden Anblick der in den Kampf ziehenden 
Volksmaſſen der Verbündeten, wie immer neue Schaaren im Dften 
auftauchten und in Welten im Schlachtengefümmel verfchwanden. 
Sp muß e8 eint zur Zeit der Völkerwanderung gemwefen fein, meint 
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er, wenn immer neue os Stämme m und die feind- 
lichen Gaue überſchwemmten. Er berichtet auch, daß bei diefem 
Anmarſch der Heere zum erften Mal die bevorftehende Schlacht vom 
Dberft von Müffling den Namen erhalten habe, der ihr geblieben 
it: die Völkerſchlacht. 

Als der Morgen der Hauptfänpfe — Montag der 18. Oktober 
— anbrach, da habe man, fo fagt ein franzöfifcher Bericht weiter, 
nichts gefehen, foweit das Auge reichte, ald Himmel und Soldaten. 
Furchtbar war diefer blutigfte Tag der Völkerfchlacht, da fich die 
Völker Europas zerfleifchten im heißen Rampfe um Sreiheit und um 
Leben, Die Kinder des Geifertshainer Pfarrhaufes, die auf der 
Flucht aus ihrem in Brand gefchoffenen Pfarrdorfe noch einmal vom 
Polenzer Berge das Schlachtfeld überblickten, fehildern das Bild, 
das fich ihnen bot, mit folgenden Worten: „Die weite Ebene mar 
fo fehr in Dulverdampf gehüllt, daß fie einem wogenden Nebelmeere 
glich, deffen dichte Wolfen aber oft genug durch die feuerfpeienden 


Batterien gelichtet wurden. Ein feharfes Auge fah hier und da die 


roten Dächer der heimatlichen Dörfer aus dem fehwarzen Dampfe 
hervorfchimmern und gleichjam bilferufend, zahlreiche QTurmfpigen, 
brennende Mühlen und Gebäude darüber hinausragen. Sn die Luft 
fliegende Dulverwagen durchfchnitten von Zeit zu Zeit gleich feurigen 
Drachen die Nebelmaſſen — das alles begleitet von dem ununter- 
brochenen Rollen und KRrachen eines Feuers aus mehreren faufend 
Geſchützen.“ 

Das drei Tage lange Ringen war mit Gottes Hülfe nicht um— 
ſonſt geweſen. Daß Gott die Entſcheidung allein bringen konnte, 
daran hat wohl nicht nur Vorck geglaubt, der beim Abrücken ſeiner 
Truppe in's Gefecht im Kreiſe ſeiner Offiziere die Mütze abnahm 
und Paul Gerhardts Worte ſprach: „Anfang, Mitt' und Ende, 
Herr Gott, zum Beſten wende.” Davon hatten wohl all’ die Hun— 
derttaufende von Llberlebenden einen gewaltigen Eindrud, die am 
Abend der Rämpfe beim Feuerfcheine brennender Dörfer auf dem 
Schlachtfelde fich lagerfen. Die Ruffen waren’s, welche überwältigt 
von der Stille der Nacht nach den furchtbaren Erlebniffen des Tages 
aus eigenftem AUntriebe eines ihrer Danklieder anftimmten. Die 
Preußen antworteten mit dem Choral von Leuthen*) und dann Hang 


*) ‚Nun danfet alle Gott.” 
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allerorts in den verfchiedenften Sprachen Europas der Dankgefang 
empor zu dem Gott, der den Sieg gegeben. Diefe frommen Klänge, 
die über das Rampffeld der großen Völferfchlacht gen Himmel ftiegen, 
fie mögen auch das Ohr manches DVerwundeten tröftend erreicht und 
manchem Sterbenden den Weg in’s ewige Vaterhaus gewieſen haben. 

Diefer Völkerſchlacht von Leipzig gedenfen wir heute am 18. 
Dftober 1913 mit heiligem Schauern und danfen Gott, daß feit 
diefem Tage feines Feindes Fuß mehr unfers Vaterlandes Grenzen 
überschritten hat. 


Motturno. 


Still und dunfel iſt's um mich herz fo ftill, daß ich das Atmen 
der Nacht zu hören glaube und fo dunfel, daß das innere Licht 
erwacht und die Augen der Seele zu fehen anfangen. Es iſt Kriegs: 
zeit und ich jtehe auf einfamer Wacht. Hinter mir im Bergtal 
raften die Unfern nach ſchwerem Kampf und faurem AUnftieg: müde 
Männer, blaffe Frauen und fchlafend lächelnde Rinder, Am Ein- 
gang der fchmalen Schlucht, die zu diefem Verſteck hinaufführt, hat 
mich der Führer als Wachtpoften aufgeftelt. Drum muß ich in 
Waffen hier ftehen und für die Andern wachen. 

Die Nacht gleitet langfam weiter. Hat fie müde Füße, daß fie 
fcheinbar nicht von der Stelle fommt? Dabei ift fie geſchwätzig wie 
der Bergbach, der neben mir plätfehernd zu Tal geht und erzählt 
mir leife und eindringlich alte Märchen von Riefen und Ungeheuern, 
bis ich im knorrigen Baumftumpf dort, den die legte Lenzlamine 
mit den Wurzeln herumgemwälzte und liegen ließ, ein Fabeltier zu fehen 
glaube, das mich wie mit dünnen fchwarzen Armen bedrohen will. 
Heb’ ich das Haupt und fpähe ringsum, da fcheint eg, als hätte jede 
Bergfpige ihr eigenes Lichtlein: es ift der Stern, der gerade an der 
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Spitze zu leuchten ſcheint. Soviel en foviel Zufagen von 
Dben: Wir alle glauben an den Vater der Lichter, bei dem fein 
Wechſel von Licht und Finſternis ift und er wird zulegt alle Welt 
erfüllen mit dem Giege feines ewigen Lichts! . . . 

Da, — was war das? Ein hoher Stern ift plöglich wie ein 
Slammenftreifen niedergefahren und am ſchwarzen Nachthimmel für 
immer verfchivunden. Sagt nicht der alte Volfsglaube, was man 
fich gerade wünfchte, als man eine Sternfchnuppe fah, das geht in 
Erfüllung? Zu wünfchen hätte ich für mich und andere, für unfere 
Kirche und unfer Volk fo vieles, daß die Sterne, die ich in einem Nu - 
überblicken kann, nicht reichen würden, wenn fie alle niederbligten | 
Uber mwünfchen ift nicht bedächtigen Mannes Spiel. Arbeiten und 
Beten iſt befjer und fich auf den Herrn verlaffen, der im Negimente 
fist und noch niemals etwas verfehen hat. Er wird’s wohl machen. 
Auch mit der Schar, die meiner Huf vertraut ift, dahinten. 

Und weil das Wachen befjer geht, wenn man dabei betet; will 
ich ihrer aller einzeln gedenfen bei dem, der in's Verborgene fieht 
und da ift die Gefahr der Ermüdung verfceheucht und die Nacht, die 
fonft feines Menfchen Freund ift, muß den Tempel abgeben, drin 
ich fürbittend mein priefterliched Rauchopfer bringe. Sie ahnen’s 
oben nicht, — laß fie ruhen, fie haben morgen für neuen Kampf neue 
Kraft nötig — aber dennoch kann durch mein heimliches Beten für 
fie etwas gefchehen; es wird die Luft für fie gereinigt und ihr Schlaf 
gefegnet, wie gefchrieben fteht: den Seinen giebt es der Herr im 
Schlaf! 

Es rauſcht in den hohen Laubfronen über mir, als braufte eine 
Geiftermelodie vorbei. Iſt das ſchon der Morgenwind, der von dem 
Morgenftern her den Weg über den Wolfen richten will? Wird 
nicht bald fchlaftrunfen einer fich halb aufftügend fragen: „Hüter, 
iſt die Nacht fehier Hin?” Ja, dort im Oſten lichtet = das einför- 
mige Hechtgrau der Nacht und fchwache orangefarbene Töne wechfeln 
mit leichter lila Färbung. Über mir fchreit ein Räuschen, wie Hagend 
und seid, daß feine Zeit, die Nacht, entweicht. 

Der Tau ift lautlos wie fein heimlicher Gottesſegen rings auf 
die Grasfpigen und halberfchloffenen Blumenkelche gefallen. Wenn 
fpäter die Sonne fommt, dann wird das alles bligen und gligern 
wie eine verſchwenderiſch ausgeftreute Saat von Diamanten. Jetzt 
eben ift noch nichts von diefer zukünftigen Herrlichkeit zu ſpüren: 
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im Gegenteil, das legte Stüd der Wache ift am SOchwerften. Es 
‚wird bifterfalt furz vor Sonnenaufgang, daß ich erfchauere vor Froſt. 
Mit diefem förperlichen Empfinden verbindet fich oft ein Gefühl von 
- Furcht. Wovor follte ich mich fürchten? Vor den Feinden da draußen ? 
Bor Menfchenmeinung und Verleumdung? Geit dreißig Jahren 
bin ich nicht aus den Waffen gefommen und fcheue den Kampf nicht. 
Nein, wenn ſolch ein Schauer mein Herz wie mit Grauen beſchüttet, 
dann fürchte ich mich vor mir felbftl Sch foll für Andre wachen, — 
wer bewacht mich? Drohen mir in meiner einfamen Stellung nicht 
befondere Gefahren? „Hüter in der Nacht, habe auf mich acht!“ 
„Siehe der Hüter Iſraels fchläft, noch fchlummert nicht. Der Herr 
behütet Dich!" Und ich falte meine Hände über dem Schwertgriff 
und bete für meinen Glauben und meine Bewahrung vor inneren 
Gefahren und Gedanfenfünden. 

Es wird heller. Im Oſten hebt fich eine lichte leichte Wolke, 
die von der uns noch unfichtbaren Sonne ſchon angefchienen anfängt 
zu glühen, als ob fie jemand blisfchnell mit Gold und Purpur be. 
malte! Dort liegt auf den höchften Alpenfpigen fehon das Frührot; 
gleich wird der erſte Strahl dort an dem Einſchnitt zwiſchen den zwei 
Almen feurig hervorſchießen und meine Wache iſt zu Ende. Dann 
kann ich noch teilnehmen am Morgenſegen, wo es brauſend gen 
Himmel klingt wie vieler mutiger Männer feſter Schritt und wiehernder 
Roſſe Getrabe: „Wir treten zum Beten ....“ und dann kann ich 
ruhen. Oder giebts heute eine Schlacht mit den Feinden Chriſti? 
Dann wird alle Müdigkeit verſcheucht ſein und mein Platz ſein unter 
denen, die voran gehen! 


„Ich habe an den Großen dieſer Welt, wenn ſie ſich zu Chriſto bekennen 
meine ganz beſondere Freude. Nicht des Evangeliums wegen. Das kann durch 
Gelehrte nicht gewinnen und verlieren, fie mögen groß oder Klein*fein. Aber es 
freut einen, wenn man jo einen Großen, der in die Geheimniffe des Dafeins tiefer 
al3 andere eindrang, lehrbegierig und mit dem Hute in der Hand neben den größeren 
Geheimnifjen Gottes ftehen ſieht; und es macht einen jonderlichen Eindruck, wenn 
man auf der andern Seite von den leichten Truppen mit dem Hute auf dem Kopfe 
vorbeidefilieren und hochweile die Nafe rümpfen fieht.“ 
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Rus dem Brotkorb der Kinder. 


„Sind wir noch in der Gnade? Haben wir noch den heiligen 
Geiſt?“ fragen viele Gläubige bei den verfchiedenften Gelegenheiten. 
Es braucht nur die Stimmung umgefchlagen oder eine plößliche Ent- 
gleifung einem Klar geworden zu fein, da iſt der Friede fort und die 
große Traurigkeit wieder dal „Mit mir wird es auch nie befler, 
oder wenigſtens fiege ich nicht über meine Sünden, wie die Andern, 
die immer fröhlich fein können und von einer Klarheit zur andern 
fortfchreiten.” Und dann freten eine Menge Sprüche aus den 
Briefen der Apoftel auf, die alle auf den Ton geſtimmt zu fein 
fcheinen: „Das Alte ift vergangen, es iſt alles neu geworden — 
wenn wir die Gefchäfte des Fleifches töten, — wenn wir in Ihm 
bleiben, fündigen wir nicht” — und ähnliche mehr. Da flüftert der 
Satan einem zu: „Du kannſt nicht wieder um Verzeihung bitten; 
du bift aus der Gnade gefallen, denn du haft ja diefe plögliche 
Sündengeſchichte aus Mutwillen und Leichtfinn getan.“ 

Iſt Gottes Gnade, die den Himmel zerriß, um in dem impo- 
fanten Heilswerfe Chrifti für alle Ewigkeit genug zu fun, eine fo 
zerbrechliche Sache, daß fünf Minuten Vergeplichfeit oder Verſtim— 
mung ihre ganze Wirkung für ung aufhebt und auslöfcht? Aber, 
liebe Seele, — tft deine innere Stellung nicht goffgemäß, wenn du 
fofort nah dem Sündenfall tief traurig darüber bift und der Haß 
gegen die Sünde lebhaft aufflammt und du dich ſofort nach nichts 
inbrünftiger fehnft, ald nad Vergebung? Wirkt das nicht gerade 
Gottes Geift in dir? Wer ihn nicht hat, der wird ſtumpf und 
gleichgiltig gegen das Böſe, das in fein Herz eindringt; dann treibt 
Dich doch gerade nach dem Fall Gottes Geift an, fo fchnell als 
möglich in Buße und Umkehr Gnade zu begehren. Und fteht es 
nicht gefchrieben: Welche der Geift Gottes treibt, Die find Gottes 
Rinder? 

Da las ich neulich in einem alten Kirchenliede: „Bin ich gleich 
von dir gewichen, ftel! ich mich Doch wieder ein...“ Wem haft 
du e8 zu danken, daß du fo fehnelf getrieben wirft, dich wieder ein- 
zuftellen? Sch möchte fein Faulpolfter für leichtfertige Sünden 
machen, aber den Gottesfindern zurufen: Langt doch in den Brot 
forb! Hier ift alle Tage ein Stückhen Brot für eure Geele parat, 
das nach des Vaters Liebe ſchmeckt! 
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2. Cor. 12. 4. 


D. Crawford. Wohin Paulus auch Fam, überall Wilke, 
Wie gut, daß feine Seele auf Wüftenfang geftimmt war! In ihm 
Hang und fang es: „Spring hervor, Quell!” — Und fie brachen 
hervor, die Ströme lebendigen Waffers! 

„Woher kommt das? fragen wir. — Er hat viel zu fagen, 
weil er noch viel mehr — zu verfchweigen hat. Gr hat ein Ge- 
heimnis! Der Schlüffel zu feinem Leben find jene „unausfprechlichen 
Worte”, die „Fein Menfch fagen kann.“ 

Wie fehr wir ihn bewundern, fein Beſtes kennen wir garnicht, 
das refervierte er für Gott, wie Gott es ihm befonders gab; — 
damals vor 14 Zahren. So unantaftbar ift ihm die Erinnerung an 
jenes Erlebnis, daß er nur in der dritten Perfon zu Sprechen wagt. 
Es war ein alter Freund, dem geſchah e8. 

— Und doch, welche Außerung fanden jene „unausfprechlichen 
Worte” in flammenden Neden und eifernen Taten! Das ift be- 
redtes Schweigen! Wo Beredfamfeit aufhört, wo die Sprache nicht 
mehr gut genug ift, da beginnt jenes geheimnisvolle Etwas, jenes 
andere feinere Übertragungsmittel, von dem die Jünger einmal fagten: 
„Brannte nicht unfer Herz in ung?“ — wir nennen es Salbung. — 

Wenn vielleicht einer von ung zu denen gehört, denen der Herr 
gebot: „Sage es feinem Menfchen, aber zeige dich!" Wenn vielleicht 
einige folche „Worte“ unfer eigen find, dann laßt fie ung bewahren 
als unfer heiligfte8 Lebensfapital, das nie angerührt werden darf! 
— Es gibt Tage im Jahr, da wir Gedenkfeier halten, ganz erflufio, — 
ohne einen Dritten. 

Es iſt falfeh zu fagen: „Diefer Menfch wirkt derart auf mich, 
daß ich fo und fo werde.“ Wenn wir ein Gefäß tragen, und jemand 
ſtößt dagegen, jo wird nur das verfchüttet, was drin ift. Wenn die 
Menſchen ung ftören und ffoßen, fo zeigt es fich, was (oder Wer!) 
in ung if. Wir follten für folche Neagensprobe dankbar fein. 
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AA 
Die evangelifhe Predigerfähule in Bafel. 


Als ehemaliger Schüler diefer theologifchen Schule benützte ich 
gerne die Gelegenheit, auch einmal in Diefem Blatt von ihr, der leider 
fo wenig befannten, zu fchreiben. Sp oft man auf die Prediger- 
fchule in Bafel zu fprechen fommt, jedesmal muß man dem Mißver- 
ftändnis, als ob die Schule ein und dasſelbe fei, wie das Miſſions— 
haus oder gar die Chrifchona, wehren. 

Die Predigerfchule unterfcheidet fich von den genannten Anftalten 
ganz wefentlih. Einmal fchon durch die Uufgabe, die fie fich feit 
ihrer Gründung im Jahre 1876 geftellt hat, ſodann auch durch den 
eigenarfigen IUnterrichtsplan. Ihre Gründung war die Pflicht einer 
Not, die die theologifche Zerriffenheit verurfacht Hatte. Kleine Mino- 
ritätsgemeinden, befonders in der Schweiz und auch ſonſtwo, die 
nicht theologifch-philofophifche Spekulationen vermittelt haben wollten, 
fondern Bibelglauben, verlangten nach) Predigern, die gründliche 
wiffenfchaftliche Ausbildung mit freudigem Glauben in ihrer Perfon 
vereinigten, Dieſes Bedürfnis führte zur Eröffnung der Evangelifchen 
Predigerfchule unter der Leitung des mit der Lehrgabe hervorragend 
begabten Direktor Arnold; ihm zur Geite ftanden Männer von 
gleich ernfter Geiftesrichtung. Und nun die Art der Schule. Bei 
der Gründung derfelben fah man auch mit Bedauern, daß fo mancher 
junge Mann in reiferen Jahren gerne noch Theologe geworden wäre, 
ohne daß eine Möglichkeit dafür beftanden hätte. Da haben es Die 
leitenden Männer der Predigerfchule gewagt, gerade auch diefen einen 
gangbaren Weg zu bahnen, und noch meiter kam dazu, man wollte 
nicht nur den Schweizern oder nur Deutfchen dienen, allen Nationen 
ftand die Schule offen, man wollte nicht nur ausschließlich für landes- 
firchlich Gefinnte geforgt haben, alle, die dem Evangelium in ihren 
Herzen umd ihrer Gefinnung Raum gegeben hatten, fonft aber dieſer 
oder jener Gemeinfchaftsrichtung zuneigten, fie alle follten willfommen 
fein. Und fie famen! 

Mancher Leſer wird nun erftaunt fragen: Wie ift dag möglich?, 
find wir doch gewohnt, daß gerade folche Unterfchiede in der Lehre 
eine fchroffe Trennung hervorrufen. Daß trotz dieſer betrübenden 
Tatſache eine wirklich brüd erliche Gemeinfchaft zwiſchen den landes- 
kirchlich Gefinnten und den Methodiften, Baptiften oder Mennoniten 
beftehen kann, das hat die Predigerfchule in erfreulichiter Weife be- 
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wiefen. Es ift die heilige Allianz des Glaubens, wie er fich in feiner 
Tiefe und Weite aus der Heiligen Schrift darbietet und mitteilt 
denen, die wollen. Diefes Schriftverftändnis, vermittelt Durch unfere 
Lehrer, hat jedem von ung Achtung und Ehrfurcht vor der Sonder- 
meinung des andern gegeben. Der feine Takt der Lehrenden — bei 
aller entjchiedenen Wahrung des eigenen Standpunfts — hat ung 
Schülern innerlich Grenzen gezogen, Die zu überfchreiten wir ung 
feheuten, und auf diefem Wege kam es zu Austauſch und herzlicher 
Gemeinfchaft, die jeder zu pflegen für wertvoll hält. Im Mittelpunkt 
unferer brüderlichen Auseinanderfegungen ftand die Schrift, wie wir 
es in unferem Unterricht gelernt hatten. Man hört heufzutage von 
Bibelfehulen. Der Predigerfchule in Bafel war wohl die erjte und 
fich ihres Ziele vollauf bewußte Bibelfchule. Dazu Fam, was ein 
Luther ſchon verlangte, Kenntnis der Sprachen, in denen ung Die 
einzelnen Schriften der Bibel überliefert find, alfo Griechifch und 
Hebräifh. Die Kenntnis der Iateinifchen und griechifchen Sprache 
war VBorausfegung zur Aufnahme in die Predigerfchule. Hebräifch 
wurde fpäter gelernt. 

m den Bewerbern diefe Borausfegung zu verfchaffen, gliederte 
ſich der Predigerfchule eine fogenannte VBorfchule an. Bon bier aus 
traten die Schüler in die eigentliche theologifche Schule ein, um fich 
während des vierfährigen Studiums eine theologifche Bildung anzu- 
eignen, die fie — und das ift ein Charafteriftitum der Predigerfchule 
— zu feinerlei Anftellung berechtigte. Davor ift vielleicht mancher zu— 
rücgefchrecft und tft einen andern Weg gegangen. Das ift fehr 
begreiflih. Und diejenigen, die ausgehalten haben, werden fich auch 
dunkler Stunden erinnern, die ihnen zugefegt haben, mit der Frage: 
Was fol aus mir werden? Da gehören nun für mich perfünlich die 
Stunden zu den fchönften und eindrücklichiten, in denen der Leiter 
der Schule, Herr Direktor Arnold, die abgehenden Schüler auf den 
Slaubensweg ftellte. Und mancher ift frohgemut zu feinem alten Be- 
ruf zurückgekehrt, bi8 er gerufen wurde in den direkten Dienft des 
Reichs Gottes zu treten. Da hat man. verftanden, daß man in 
erfter Linie für das Leben zu lernen hat. Ohne Überhebung andern 
gegenüber dürfen die Predigerfchüler fagen, daß fie in ganz befon- 
derer Weiſe angehalten werden, in jene Abhängigkeit von Gott zu 
treten, die das realifiert, was wir oft fo leichthin „Lebensführung“ 
nennen. 
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Was ift aus den Leuten geworden? Von den über 200 Männern, 
die Die Predigerfehule durchlaufen haben, find über 120 Pfarrer, 
davon ungefähr 35 in Deutfchland, wohl ebenfoviel in Amerika und 
ſonſtwo, viele ftehen im inneren oder äußeren Miffiong- und Schul- 
dienft. Diejenigen Schüler, die in Deutfehland Pfarrer geworden 
find, haben nach dem DBefuch der Predigerfehule an der Univerfität 
ihre Studien meiter getrieben, um zum Staatseramen zugelaffen 
zu werden. 

Im Laufe der Zeit hat fich je länger je mehr dag Bedürfnis 
herausgeftellt, an der Schule felbft eine Vorbildung zum Abiturienten- 
eramen zu geben, damit dem ftörenden Llnterbrechen der Studien 
vorgebeugt werde. Mit dem Abgang des alten, verdienten Direktors 
Arnold glaubte das Romitee der Predigerfcehule auch eine Neuor- 
ganifierung der Schule vornehmen zu müffen. Die Neuordnung ge- 
ftaltet fich nun fo: Seder, der glaubt, Theologe werden zu follen, 
ift wie in alten Zeiten willfommen. Wer Begabung und auch Luft 
hat, dem ift die Möglichfeit gegeben, durch ftrenge, ernfte Arbeit und 
durch Vermittlung der Schule das Abitur zu machen. Nach Ab— 
folvierung desfelben wird im Einverftändnis des Romitees der Befuch 
von Vorleſungen an der Iniverfität geftattet. Für die Nichtabitu- 
rienten geht die Schule im alten Geift und Sinn weiter. Gie ift 
und will wie feither nichts anderes fein als eine Pflegeftätte erniten 
- Bibelftudiums, verbunden mit der Ausrüffung, die den Kampf des 

Glaubens im Streit mit andern Kräften zu einem fiegreichen machen. 
Mit dem DVorftehenden habe ich in ganz furzen Zügen die Urt 
der Predigerfchule gezeichnet. Wer mehr und Ausführliches erfahren 
will, der wende fih an die Direftion der Schule felbft oder, wenn 
er will, an mich. Ich bin ftetS gerne bereit, Auskunft zu geben. 
Herzlich würde e8 mich freuen, wenn meine Zeilen jemanden erreichen 
follten, der daraufhin den Weg in die Bafeler Predigerfchule fände; 
oder wenn fie jemanden erreichen follten, dem das Herz warm würde, 
diefer Pflegeftätte theologifchen Studiums, die ganz auf fich allein 
angewieſen iff, mit einer Summe zum Ausbau zu helfen. 

Sch bin bereit, auch hiebei zu vermitteln. Aus eigenfter Er- 
fahrung, die mehr als man fagen kann, dankbar macht, möchte ich 
Schließen und jedem, der zur Schule kommen will oder der ihr fonft- 
wie helfen kann, mit warmem Händedrud ſagen; Sie iſt es wertl 

Schmieheim (Baden). AU W. Daiber, Pfarrer. 
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„Stammbaum“. Der überfandte Stammbaum ift fehauerlich: in wenig Ge- 
ichlechtern ſoviel Irrſinn, Selbftmord, Verkommenheit und Sünde! Wenn Sie 
mich fragen würden, ob Sie jemand aus folchergamilie heiraten jollten, müßte 
ich abraten, denn nicht nur die Bibel, fondern auch die mediziniiche Wilfen- 
Schaft fpricht furchtbar ernft von Vererbung. So aber fuche ich für Sie nach 
einem Troft. Da müſſen wir zuerft fagen: ein gläubiges Kind aus folchem 
Gefchlecht braucht nicht zu verzagen. Der Einfluß ChHrifti Tann einen neuen 
Umfhmwung nad) vorwärts bringen und der Fluch der alten Schuld braucht 
fih an ihm nicht auszumirfen: (Vergl. meine neue Erzählung: „Die Kinder 
vom toten Hofe“.) Jeſus ift ftärfer ald alle die unheimlichen Einflüffe aus 
der Vergangenheit. Und was jene verfommenen, verftorbenen Familienglieder 
anlangt, würde ich die Hoffnung nicht aufgeben, daß mancher von ihnen unter 
die Rubrif Pauli gehört: „übergeben dem Satan zum Verderben des Fleiſches, 
auf daß fein Geift gerettet werde auf den Tag unferes Herrn Jeſu Chrifti.“ 
Gott hat mehr Barmherzigkeit als wir Menfchen und feine Güte hat 
fein Endel — 


= v. K. Daß die Schilderung meines „Gebetszettels“ bei Ihnen in dürrer 
Seit und unter dem Druck körperlichen Leidens der Anftoß wurde zu einem neuen 
geiftlichen Aufſchwung und zum Erleben jchöner Gebetserhörungen hat mich 
wieder jehr gefreut und angetrieben, Ernſt zu machen mit unferm großartigen 
Vorrecht der Fürbitte! Die großen Herren in unferen Erdenbeziehungen 
haben e8 nicht gern, wenn man alle Augenblicke mit der Zumutung zu ihnen 
kommt, daß unfere Fürfprache irgend einem Bittfteller etwas ertra nügen ſoll. 
Man kann jogar behaupten, unfer Einfluß auf fie gilt um fo mehr, je weniger 
wir ihn in Anfpruch nehmen Das ift eben beim Herrn vom Simmel ganz 
anderd. Da fteigt der Einfluß mit der Häufigkeit der Snanfpruchnahme und 
die ausführenden Unterinftanzen befommen e8 zu fpüren, Daß der Chef gefagt 
hat: „Er begehret mein, fo will ich ihm aushelfen; er kennet meinen Namen, 
darum will ich ihn ſchützen. Er rufet mich an, fo will ich ihn erhören ...“ 
Und nach feinem Gebot und Willen muß alles gehen; — 


Irene. Wenn der Hirsch in rafendem Lauf mit hartem Huf bligfchnell 
ein felfiges Gelände berührt hat, müffen ganz unvorftellbar Heine Partikelchen 
von feinen Hufen ausgegangen und am Stein haften geblieben fein, fonft 
könnte der Hund nicht zwanzig Minuten fpäter die Fährte noch wittern. 
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Wenn das bloße Niechen an einem Tajchentuch, das mit einigen Tropfen 
Amylinitrit getränft ift, einen gefunden Mann beſinnungslos umwirft, — wenn 
für das bloße Auge unfichtbare Bazillen die fchredlichiten tötlichiten Krank— 
heiten weiter fragen können, — fo ift eine Möglichkeit mit homöopathifch 
Kleinen Dofen eine Wirkung zu erzielen, nicht ausgefchloffen. Ich glaube aber, 
daß Goft Hilft und nicht die Medizin allein. Wie Gott im einzelnen Fall 
helfen will, — ob Durch das Mefjer des Chirurgen oder eine Flafche voll 
Medizin oder ein paar Streufügelchen, — das ift nicht im voraus für alle 
zu beftimmen. Es jei nur jeder Chrift im Gebet zu Gott eines guten Ge- 
wiſſens, dann Tann ihm fo oder fo geholfen werden; vorausgefegt, daß Gott 
jegt und in dieſem Fall überhaupt helfen will. Denn der Menfch Tebt nur 
von dem Spruch, der durch Den Mund Gottes ergangen ift. Heißt es da: du 
folft leben, — dann wird alles helfen und heißt e8 da: du follft fterben! — 
wird nichts helfen! — 


S.inB. Wenn Sie denn fo fategorifch von mir verlangen, ich follte 
Shnen vorjcehreiben, wofür Sie anfangen follen, täglich zu beten, fo will ich 
Shnen das auffchreiben: Für Ihr eigenes Chriftenleben, für Ihre Eltern und 
nächften Freunde, für Shren Paftor und Ihre Sonntagsfchüler, für unfer 
deutſches Volk, für alle Kranken, Armen, Gebundenen, VBerzagten, für unjere 
Stationsgründung in Rumfa, für die Miffion überhaupt, für meine Arbeit 
und meine mündliche wie fchriftliche Verkündigung des Evangeliums! Paffen 
Sie nur auf, wenn Sie damit Ernft machen, werden ganz von ſelbſt noch einige 
andere Gebetsanliegen auf Zeit fich einfinden, denen Sie fich nicht entziehen 
fönnen. Mir fchrieb heute ein Neichsgottesarbeiter: „Die Fürbitte ift mir 
das fchwerfte Stücf meines Chriftenlebens.” Sch mußte ihm antworten: „Mir 
ift e8 das Tiebfte, erquickendfte und fegensreichfte Stück.“ d. h. ich erfenne auch 
mal Schwierigkeiten der Fürbifte, — aber das Schöne überwiegt! 


S.M. Ohne perfünliche Bekanntfchaft kann ich einem folchen Gtellen- 
gefuch auch Feine perfünliche Empfehlung beifügen; font hätte legtere ihren 
Kurswert bald verloren. Immerhin macht der Charakter des Blattes, in 
welchem jemand fein Inſerat veröffentlicht, etwas aus, Mein Blatt wird 
wohl faum in Häufern gelefen, denen der chriftliche Charakter fehlt. Es wäre 
alfo für eine junge Dame, die meinem Sdeenfreife gleichgültig oder feindlich 
gegenüberfteht, faft eine Vorfpiegelung falfcher Tatfachen, wenn fie gerade durch 
mein Blatt Stellung fucht. Auf der andern Seite ift e8 für den Herausgeber 
ein angenehmes Bewußtfein, daß feine Geiftesverwandten eine große Familie 
bilden, die nach dem Grundfag handeln will: Leidet ein Glied, jo leiden 
alle mit! — 


N. N. Das Berlagsrecht an mein eigenes Blatt habe ich für 20000 M. 
faufen müſſen. — 


B. R. Gerade hatte ich Ihren Brief gelefen, da fiel mir die Bodel- 
ſchwingh'ſche Bitte in die Hand: „Sollten ſich nicht zehn Jungfrauen finden, 
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die bereit wären, den feinen ſtillen Dienſt im Hauſe Kidron zu übernehmen 
oder an andern Stellen ſchon bewährte Schweſtern dafür frei zu machen?“ 
Wenn Sie nach reiflicher Überlegung ſich nicht dazu entſchließen können, dann 
zeigen Gie, bitte, dieſes Blatt folchen unter Ihren Bekannten, Die müßig und 
darum im tiefften Grunde unbefriedigt am Marfte jtehen! — 


9. S. Ihre Frage ift fo fonderbar, daß ich fie nicht beantworten kann, 
fondern hier weitergebe: „Gibt es in Deutfchland auch Klubs und Vereine 
für Ehrloſe? Mein Vater hatte einen Ehrenhandel und follte Satisfaltion 
geben; aus welchen Gründen er fich geweigert hat, es zu fun, weiß ich nicht. 
Bald darauf ftarb er. Wo ich nun in der guten Gefellfchaft verfehren will, 
tritt mir das Gefpenft entgegen: Gie find verwandt mit Dem Herrn von ©. ..., 
der in Wien fi) geweigert hat... Sobald ich mich zu meinem Vater be- 
kenne, bin ich erledigt. Man fchneidet mich, läd mich nicht mehr ein, — ich 
fteh allein. Vielleicht geht e8 noch mehr Leuten ſo wie mir und fie find fehon 
in Rlubs oder Vereinen zufammengefchloffen. Unter ihnen würde ich Doch 
noch) als Menfch behandelt ...“ Einfach unglaublich! 


Philippinen. Nach Mitteilungen aus den Philippinen haben fich dort eine 
halbe Million Katholiken mit dreißig Biichöfen und viertaufend Prieftern von dem 
Papſte losgejagt und die „Unabhängige Philippinen-Sirche” gegründet. Nach ihrem 
Statehismus aber gelten in diefer Kirche Darwin und Hädel, Strauß und Renan 
mehr al3 Paulus und Mojes. Die fieben Saframente Hat man beibehalten, leugnet 
aber ihre Wirkfjamfeit. Man tauft wohl noch, aber nicht auf den dreieinigen Gott. 
Das it eine Separation, nicht nur vom Papſte, jondern vom Chriftentum überhaupt. 

(Ball. Chriſtl. Volksbote.) 


Am Tage nach der Vollendung der Kompoſition des Parſifal ſagte Wagner 
im Geſpräch über ein neues Buch von der materialiſtiſch-atheiſtiſchen Richtung etwa 
folgendes: „Man jollte doch froh fein, von Kindheit an mit den religiöfen Tradi- 
tionen verwachjen zu fein. Sie find durch gar nichts zu erjegen. Sie enthülfen nur 
immer mehr und immer beglücdender ihren tiefen Sinn. Zu wiffen, daß ein Er- 
löſer einjt dageweſen ift, bleibt das höchſte Gnt eines Menfchen. Dies alles weg— 
werfen zu wollen, zeugt don großer Umnfreiheit, von einer Sklaverei des Geiftes 
durch unfinnige demagogifche Einflüffe, ja, und es ift ſchließlich nichts als Renom— 
mage." Ein andermal gebrauchte er bon einem folchen fehriftftellerifch gewandten 
Kritiker des Chriſtentums den glücklichen Ausdrud: „Der jchreibt über Religion und 
Chriſtus wie ein Quartaner, der eben Tertianer geworden tft.“ 
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£. Trappmann: Brennende Fragen geſchlechtlicher Sittlichkeit. Der junge 
Mann vor der Ehe. Verlag von Ih. Harbeck jun., Barmen, Preis A 20 Pfg. 
Beide Traffate find warm und guf gefshrieben und vertreten die Forde- 
rungen und Anfcehauungen, die meine Gittlichfeitsfchriften auch feit Sahren 
betont haben, Man Fann fie jedem jungen Manne in die Hand geben. — 


Karl Chriftiansen. Saulus. Rulturbilder aus dem Gegenwartsleben. KRaffel, 
Röttgers Verlag, 3 M. 

Ein literarifcher Freund hätte dieſem bedeutenden Buche vor Drucklegung 
den Dienft leiften müffen, einige ftörende Auswüchfe wegzufchneiden. Dann 
wäre Die Rezenfion einheitlich zuftimmend ausgefallen Der Weg vom Sozia— 
liftenführer und Unacchiften zum überzeugten Chriften ift hier fo lebenswarm 
und mit jopiel Sachfenntnis der Probleme dargeftellt worden, wie wohl noch nie 
vorher. An Realismus und Farbenfrifche geht die Darftellung weit genug; man 
merft oft das Selbiterlebte und Durchlittene erfchütternd deutlich. Sch wünfchte 
das Buch nicht nur in die Hände aller gebildeten Spztaliften, fondern aller 
Politifer von Bedeutung, aller Lehrer und Bolfsführer, fie mögen fonft ſtehen, 
wie fie wollen. 


R. Effen. Derhandlungen der 17. allg. deutfchen Gemeinfchaftskonferenz 
(Gradauer Pfingftfonferenz) 1913. Stuttgart, Philadelphia-Verein M. 1.50. 
Wer ein iungefärbtes Bild davon haben will, wie eg mit der Führung 
und dem Geift der landeskirchlichen Gemeinfshaftsbewegung eigentlich jegt fteht, 
der greife zu dieſem Büchlein; e8 wird ihn beffer aufklären, als Parteianef- 
doten und gefrübte Berichte von Mund zu Mund. — 


Paftor R. Schmidt. Schauet Jefu Herrlicdykeit! Predigten über die neuen 
Eifenaher Evangelien. Berlin. Traktatgeſellſchaft. 3 M. 
Gläubige, eigenarfige Predigten von jenfeit der ruffifchen Grenze. Das 
ift eine Seltenheit, daß eine Stimme von dort zu ung dringt. ES ftecft viel 
Rraft in dem Buche. — 


RA. E. Auguftin. Ernſte und beitere Bilder aus einem deutfch-amerifanifchen 
Paftorenleben. Chriſtl. Buchh. Jenſen in Breklun. 2 M. 40 Pig. 

Eine teild erheiternde, teils ergreifende Bilderreihe, die mir manchen ähn- 
lichen Zug aus meiner füdruffifchen Amtszeit ins Gedächtnis rief. Hin und 
her tritt der lutheriſche Zug fehr deutlich hervor. Die Sprache ift fließend 
und die Erzählergabe unverkennbar. Zum DVorlefen in Vereinen zu empfehlen. 


6. Schmiedgen. Jacob Janicaud. Eisleben, Paul Klöppel. 1 M. 50 Pig. 
Zum Borlefen in Vereinen ift diefe ergreifende Hugenottengefchichte jehr zu 
empfehlen; zumal fie nicht erdacht ift, fondern auf alten Familienpapieren beruht. 
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fj. von Redern, William Booth. Gießen, Pilgermiffion. 2 M. 

Diejeg Lebensbild diefes berühmten Generals der Heilsarmee iſt mit jehr 
viel Liebe und Begeifterung gefehrieben. Mag man an der Heilsarmee man- 
ches auszufegen haben, — groß bleibt an ihr die Gelbfthingabe und Opferluſt; 
und davon kann man an dieſer Lebensbeſchreibung ihres Stifters wieder 
etwas lernen. 


D.P. Bard. Wagners Parfifal nach feinem religiöſen Werte gewürdigt. 
Schwerin, Bahn’fcher Verlag, 60 Pfg- 

Anwillkürlich freut man fich bei der Leftüre eines folchen Auffages Doch, 
daß ein Großer im Neich der Runft ſich fo Har und deutlich für Jeſus aus- 
fpricht, wie Richard Wagner in Parfifal. Mir feheint, man könnte dieſes 
Heft manchem gebildeten Ungläubigen als erften Stein zum Brückenbau über 
den Fluß hinlegen! 


A. Rüegg. fNeinrich Peftalozzi. Zürich, Ev. Geſellſchaft, 50 Pfg. 

Ein intereffantes Lebensbild des berühmten Volksfreundes, das einen fait 
mwehmütig macht. Was für ein ſchweres Leben bei ſoviel Liebe und Auf— 
opferung! Wäre nicht ein ganz anderer Glanz und ein ganz anderer Gegen 
über diefen edlen Mann gekommen, wenn Sefus in feinem Leben mehr be- 
deutet hätte! „Ohne mich könnet ihr nichts fun.“ 


Elias Schrenk. Der ewige Hohepriefter. Kaſſel, Röttgers Verlag, 10 Pfg. 
Wer in einer Viertelftunde einen kräftigen Anjporn zum Gebet und zur 
Freude an Jeſus haben will, laffe fich dieſe Ronferenzfprache kommen. 


Jules Ramband. Super nebula stella! Lebensfragen für fuchende Menſchen. 
Sm GSelbftverlag Bad Homburg a.d. H., Dorotheenſtr. 43, Preis 55 Pig. 
Der Verfaſſer Hilft in feinen drei erjten Vorträgen die Wolken zerteilen, 

die oft den Horizont der Lebensanfchauung ehrlicher Zmweifler verdüftern, da- 
mit fie das Licht im Dunkeln, den Stern, erfennen. Der vierte Vortrag 
fennzeichnet die Aufgabe der „Gefellihaft zur Ausbreitung des Evangeliums,“ 
gleichzeitig die eines jeden lebendigen Chriſten anderen chriftlichen Ronfefjionen 
gegenüber. 8.8. 


Arnold Rüegg. Der Kindergottesdienft in der Schweiz. Feſtſchrift für den 
7. Welt-Sonntagsfchullongreß, Zürich, Evang. Gefellfchaft. 

Seinem Motto; „Kindern den Himmel verweigern, das heißt, ihnen die 
angeborenen Flügel bejchneiden, ihnen nicht emporhelfen, fondern fie herab- 
ziehen!” getreu, weit Der Verfaffer die gefchichtliche Entwicklung des Rinder- 
gottesdienftes dev Schweiz, mit befonderer Verückfichtigung von Zürich, nach. 
Er hat feinen Zweck, den Gäften des Kongreſſes ein klares Bild der Eigenart 
und der Verhältniffe, unter denen fich die Sonntagsfchularbeit in der Schweiz 
durchgeſetzt hat, vollfommen erreicht und durch feine Hiftorifche Darftellung, 
die mit Slluftrationen und Belegen aus jener Zeit verfehen ift, der Kirche 
feines Vaterlandes einen Dienft geleiftet. B. 3. 
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Naturwiffenfchaftliche 3eitfragen. Heft 13. Prof. Dr. J. Plaffmann. Das 
Geheimnis des Mars. (Naturwiffenfchaftlicher Verlag, Godesberg bei Bonn.) 
Aus Lage, Größe, Umlaufszeit uud Bahn fchließt der Berfaffer auf Klima, 
Witterungsverhältniffe, Jahreszeiten auf dem ſchon im Mittelalter vielfach be- 
obachteten Planeten. Auch Die Ranaltheorie wird befprochen. Da dem Mars 
ein längeres entwicflungsgefchichtliches Alter zugefprochen wird als unferer - 
Erde, jo eröffnen fi) von da aus Perfpeftiven auf den fpäteren Zuftand 
unjeres eigenen Planeten. Uber das Geheimnis zu löſen, bedarf es, wie Der 
Berfaffer bemerkt, eines „neuen Reppler“. 3:3 


Naturwiffenfchaftlicye 3eitfragen. Heft 14. Dr. med. Martin. Die fo= 
genannte Blutsverwandtfchaft zwifchen Menfch und Affe. (Naturwifjen- 
fchaftliher Verlag, Godesberg bei Bonn.) 

Ein intereffanter Beitrag zur Löfung eines zeitbewegten Problems, das 
durch Die Entwicflungstheorie gegeben ift. Hier wird an der Hand biologifcher 
Unterfuchungen, unter Benugung einfchlägiger Literatur der Ertrag wiljen- 
fchaftlicher Forſchung in leicht verftändlicher Weife übermittelt, Bu: 


Charlotte Niefe. Gäfte und Fremdlinge und andere Erzählungen. Ham— 
burg, Verlag der Evang. Buchhandlung Fr. Trümpler. Preis 1 M. 

Das find nette Gefhichten, die fich guf dazu eignen, im Familienfreis oder 
in chriftlihen Vereinen gelefen zu werden; denn die Derfafferin will Dadurch 
praftijches Chriftentum verbreiten helfen. Die Gefchichte des Amerikaners, Der 
eine arme Familie mit 100 M. bedauert, ift äußerſt beherzigenswert. Di 


D. Dtto Kirn. Die fittlicyen Forderungen Jefu. 1910, Verlag von Edwin 
Runge in Gr. Licherfelde-Berlin, 50 Pfg- 

Eine reife Frucht eingehender Befchäftigung mit Diefer viel erörterten und 
viel umftrittenen Frage. Verfaſſer ift feiner Sache gewiß und kann andere 
überzeugen. Man hat den unmittelbaren Eindruck; Das Problem ift richtig 
erfaßt, allfeitig erwogen und bis in die legten Konſequenzen überlegt, Dabei 
find alle Einwendungen berückſichtigt und abgeferfigt. R. 


Wunderliche Reifen. Bruchſtücke aus dem Leben von Albert Freiherr von 
Seld. In dritter Auflage vom Chriftlichen Verein im nördlichen Deutfchland. 
Man kann es dem Chriftlichen Verein im nördlichen Deutfchland Hoch 
anrechnen, daß er dem Verleger, der fich zu einer Dritten Auflage nicht hat 
entfchließen können, weil er mit der Herausgabe von modernen Büchern 
zu ftarf in Anfpruch genommen war, Dies Buch) abgefauft und neu heraus: 
gegeben hat. Es ift eine Perle, die im Werte Dugende von modernen 
Büchern aufwiegt. R. 
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- Quiflung- 


Für Rumta (Stationsgründung in Indien) find in Bafel feit der legten 
Quittung noch eingegangen: 

Diakoniffin Mary, Nummelsburg, Fr. 12.28; U. ®., Poftit. Guntenſchwil, 
Sr. 3.—2; Conr. Böhringer, Bafel, Fr 5.—; Frau Wüſcher, Schaffhaufen. 
Sr.5.—; U. Genehr, Dortmund, M. 20.5 MN, Bafel, Fr. 3.505 B. F. 
Leipzig, M. 10,—; Ung., Grunberg, M. 3.—; Aralf, Charlottenburg, M. 20.— 5 
Baronin Brad, Schönfeld, M. 20.—; Frau Hofer, Lahr, M. 10. ; M. Vaas, 
Bielefeld, M. 10; E, Bergmann, Düffeldorf, M. 5.—; Frl. M. Steinmeg, 
Eilenburg, M. 3—; U W., Dresden, M. 10.—;5 Baronin Hülleffem, 
Kuggen, M. 20.05. Herzl. Dank ©. Reller 


RE 


Seit 30 Jahren haben das evang. luth. Predigerfeminar und die Brüder- 
anftalt in Breklum (Schleswig-Hofftein) etwa 200 junge Männer ausgebildet. 
Der weitaus größte Teil fteht im Dienfte der Generalfynode in den Vereinigten 
Staaten und in Ranada. Immer wieder ergehen an ung dringende Bitten 
an die verfihiedenen Seminarien der Generalfynode geeignete junge Leufe zu 
fenden. Wir bitten Daher gläubige junge Leute, welche bereit find, unfern 
Slaubensgenofjen im Evangelium zu dienen, fich) zu melden. Gut empfohlene 
junge Leute mit entjprechender Vorbildung fünnen eventuell gleich an Die 
Seminarien in Amerika zu weiterer Ausbildung gefandt werden. Die Anſtalt in 
Breflum ebnet, foweit es in ihren Kräften fteht, auch unbemitfelten Sünglingen 
den Weg. Zunge Leute, welche fich hier in Der Heimat Dem Dienfte Der Inneren 
Miffion widmen wollen, erhalten ihre Ausbildung in der Brüderanftalt. 

Profpekte verjendet Der Leiter der AUnftalt Paftor Chriftian Jenſen. 


-Reifeplan- 


1,— 8. Oktober, Zürich. 1914. 
12.—18. Oktober Hannover. 11.—20. Januar Vresden. 
19. Dftober Braunfchweig. 22. Sanuar Berlin. 
22.—31. Dftober Halle a. d. Saale, 25.—30. Zanuar Thorn. 
3. November Sittau. 1.—19. Febr. Poſen (Stadt und Prov.). 
4.—11. November Leipzig. 20, Februar Wronfe. 
23.—28. November Heidelberg. 7,—11. März Hamburg. 
30, Nov. bis 5. Dez. Potsdam. 13.—18. März Stettin oder Eilenburg. 
7. Dezember Berlin (Sirtus Buſch). „Dein Reich komme!“ 
Bezugsbedingungen 


Zährlich 12 Hefte durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50 
Bei direfter Zufendung unter Rreuzband ME. 4.— Einzelnummer 35 Pfg. 
— — — — — — —— —— — — ———— ——— 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Verlag von Walter 
Momber in Freiburg i. Br. — Druck v. Hammerſchlag u. Kahle, G.meb. H. 
in Freiburg i. Br. 
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12. Jahrgang. Heft 2. 


November 1913. 


Herbftesklarheit. 


Die Luft fo klar, jo weit die Welt 
Die Sommerfäden fliegen | 

Der Wind fauft übers Roggenfeld 
Das Laub, ein goldner Regen fällt 
Wenn fi) die Bäume neigen! 


Und bift du denn fo ſchön und licht, 
Natur, vor deinem Gterben? 

Wer möchte jolhen Abend nicht, 
Wenn feine Scheidezeit anbricht, 
Auch für fich felbft erwerben ? 
Steht Doc, ald Sonne Gottes Treu 
Am Himmel leuchtend droben, 

Und wird von Kummer und von Reu, 
Bon Lebensfurht und Todesſcheu 
Sie nebelgleich ummwoben. 


Die Schwalben ftreichen flint vorbei, 
Wohl wär’ es Zeit zum Scheiben ; 
Doch ob's auch drüben ſchöner fei, 
Wer möchte dieſe Welt, jo Frei, 

So Har und heiter, meiden ? 


Das Herz noch frifch, Das Auge Har 
Weit liegt das Leben drüben 

Und weht vom Haupte weiß das Haar, 
Und fält wie Laub der Freuden Schar, 
Es joll den Blick nicht trüben | 


So foll des Glaubens frifcher Wind 
Getroft dazwifchen wehen. 

Die Wolken dann, wie trüb fie find, 
Sie werden alle gar gejchwind 

Bon jeinem Hauch vergehen. 


D Gott befcheer im Alter mein 
Sol Herbften meinem Leben, 

Und bricht der Todeswinter ein, 
Wollſt du mir nach der Ruhe fein, 
Den ewgen Frühling geben | 


8. Stephani. 


— 
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Der Hebräerbrief in Bibelftunden.*) 


5 i i 
13. Der ewige Hoheprieſter — 

Man hat mir wohl in mündlicher Auseinanderſetzung entgegen- 
gehalten, der Hebräerbrief mit feinen altteftamentlichen Nachweifen, 
daß Jeſus der rechte Mittler und Hohepriefter fei, gehe die heutige 
Chriftenheit weniger an, als andere Bücher des neuen Teftaments. 
Das follte heißen, ich follte hier mit der Befprechung diefes Briefes 
aufhören. Sollte das Erfte der Fall fein, dann hat der Brief feine 
Dafeinsberechtigung erwiefen: Kein heutiger Lefer kann mehr an der 
Wahrheit zweifeln, die damals noch verfochten werden mußte. Das 
Zweite möchte ich nicht erleben, weil die erbauliche Befprechung eines 
Abſchnittes der heiligen Schrift nicht von dem Inhalt der betreffenden 
Stelle abhängt, fondern von der Urt, wie man drüber fpricht! 
Müpte ich jest mit diefer Behandlung des Hebräerbriefes mitten 
drin aufhören, fo hätte ich mir damit ein Armutszeugnis ausgeftellt! 
Wir fahren alfo fort! 

Sn der legten Bibelftunde haften wir gehört, daß Jeſus mehr 
fei als Melchifedef und daß er über dem altteftamentlichen Geſetze 
ftehe. Der Gedanfenführer nimmt uns nun beufe wieder bei der 
Hand, heißt ung noch um eine Felfenecde herumbiegen und dann zeigt 
er und die Hochalpe von der Sonne beleuchtet! Die legte Felfenece 
fteht v. 23 und 24. „Und jener find viele Priefter geworden, 
weil der Tod fie hinderte zu bleiben. Weil diefer aber 
bleibt in Ewigkeit, hat er ein unvergängliheg Priefter- 
tum.” Das ift wieder folch eine ſchöne Gegenüberftellung, wie fie 
der unbekannte Berfaffer des Hebräerbriefes liebt: man fieht ordentlich 
auf der einen Seite die lange, fchier unüberfehbare Schar der alt- 
teftamentlichen Prieſter, die troß ihrer Priefterftellung fterben mußten; 
einer löfte den andern ab: die Würde fiel von ihm in Tod ab und 
unmillfürlich mochten die durch ihn Verfühnten und Gefegneten 
denken, daß auch alles das hingefallen fei, was er ihnen von Gott 
vermitteln ſollte. Wie anders fteht Jeſus allein auf der andern 
Seite dal Der Tod hat ihm nicht hindern fünnen zu bleiben: der 
große Hirte der Schafe iſt von den Toten ausgeführt, daß er bleibe 


*) Der Anfang des Hebräerbriefes wurde in den beiden vorigen Jahr— 
gängen befprochen. 
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in Ewigkeit! Wie anders wird dadurch der Eindruck, den wir durch 
ſein Verſöhnen und Segnen haben: ewig, wie er ſelbſt, iſt ſeines 


Werkes Frucht bei ung! — 


Kein Wunder, wenn nach dem fteilen Aufſtieg es jest eine 
herrliche Ausſicht da oben gibt: v.25. „Deshalb kann er aud 
völlig erretten, die durch ihn zu Gott fommen, weil er 
immerdar lebt, um für fie einzutreten (zu beten).” Welch 
eine andere Prieftergeftalt ift das! Nicht nur. der Zeit nach, — 
wieviel Generationen find fchon durch ihm nacheinander gerettet worden, 
fondern auch der Bedeutung nach, hebt fich fein Niefenwerf hoch 
und hehr ab von den altteftamentlichen Prieftern. Hinter ihm braucht 
fein Nachfolger mehr zu kommen, um etwa fein unvollendetes Werk 
fortzufegen; e8 kann und wird ihn auch Feiner überbieten in feiner 
wunderfamen Weife, wie er fich zu den Sündern geneigt hat und 
mußte fie mit Gott zu verfühnen. Und wie groß und herrlich er je 
gewefen, fo bleibt er uns heute und in Ewigkeit. Solange es ge- 
rettete und befeligte Sünder am Thron der Macht geben wird, wird 
man feiner gedenken, der ihr Priefter und Verſöhner geweſen ift. 
Sollte unfer gläubiger Zufammenfchluß mit einer folchen wirklichen 
Perfönlichkeit und nicht eine völlige innere Gefchloffenheit und Ruhe 
verleihen, daß alle Zweifel verfcheucht fein müfjen, die immer noch 
ängftlich fragen: „Bift du der da kommen foll oder follen wir eines 
Andern warten ?“ 

Wie ftellen wir uns feine Fürbitte für ung vor? Weil er im 
Gehorfam auf Erden des Vaters Willen ganz getan und feine 
Stellung zum Vater herrlih und vollfommen ift, kann er folches 
Verhältnis betonen nnd benugen für ung! „Water ich will, daß mo 
ich bin, auch die bei mir feien, die du mir gegeben haft, daß fie 
meine Herrlichkeit fehen, die du mir gegeben haft...“ So tönt? 
droben für uns, die wir infolge der legten DVerleugnung oder Un— 
treue noch mit gefnicften Seelenflügeln am Boden liegen und kaum 
zu beten wagen! Aber er bittet für ‘uns, allezeit! Warum tröftet 
Ihr Euh in Notzeiten Eures Glaubens nicht mit folchen großen 
Ausfichten | 

Jetzt bricht das Licht erft voll hindurch, wenn der Führer ung 
auf die einzelnen Schönheiten des Berges da vor und aufmerkjam 
macht: v.26 und 27: „Denn einen folchen HSohenpriefter 
follten wir haben, der da wäre heilig, unfchuldig, un- 


35 


ad Ba A ak 


al 2 Ph a ni an — 


ee, von den Sündern abgefondert und * als 
der Himmel iſt; dem nicht täglih Not wäre, wie jenen 
Hohenprieftern, zuerft für eigene Sünden Dpfer zu 
bringen, darnach für die des Volkes; denn das hat er 
ein für allemal getan, als er fich ſelbſt opferte.“ 

Diefe ſchöne Stelle pflegt in jedem ordentlichen Ronfirmanden- 
unterricht auswendig gelernt und befprochen zu werden und wir ver- 
tiefen uns dennoch auch als alte Chriften immer wieder in Diefe 
Borftellung von dem ewigen Hohenpriefter. Iſt doch unfer Ehriften- 
tum nur foviel wert und und foweit wach und wirffam, als Chriſti 
Derfon von ung erfaßt und erlebt wird. Dann wird uns alles 
wichtig, was ung hilft, ihn beffer zu erfennen. Nun, hier wird Jeſus 
fo gefchildert, daß wir dankbar ausrufen müfjen: ja, fo paßt er ge- 
rade für ung; denn jede befondere Seite, die hier von ihm audgefagt 
wird, erinnert und an ein Manko, an eine Lüde, an ein Verfagen 
und DVerfehlen von unferer Seite. 

Heilig — und wir leiden unter unfern unheiligen Gedanfen 
und Träumen*)! Müßte dann unfer alfo leidendes Herz nicht hin— 
fliegen zu ihm, angezogen wie mit magnefifcher Kraft? Kann doch 
er allein, ung reinigen. Unfchuldig — ohne Schuld, ohne Arges, 
ohne Häßliches, was er zu verbergen hättel Wie man fi) von 
manchem KRinderblick getroffen fühlt, wenn man felbft gerade unfeufche 
Gedanken hegtel So rein war Jeſus! Nein, fo war er nicht nur 
einst, fo ift er heute und fo möchte er uns dienen mit feiner Un- 
ſchuld und Reinheit am inwendigen Menfchen! Unbefledt — 
Sleden die von außen an einen heranfommen, find die böfen Einflüffe 
aus einer böfen Umgebung. Wer von ung geht ungeftraft und un- 
beflect durch die Gefellfchaft der Spötter und der Ehebrecher? 
Niemand, — irgend etwas hängt fich einem an, wie fich ein Parfüm 
in den Kleidern feit fest. Nur Sefus war und blieb wie frifchge- 
fallener Schnee auf der Hochalpe. Was das für eine Weiße ift, muß 
man fi einmal Har machen. Lege dein neues, reines, weißes 
Taſchentuch auf folchen Schnee, wenn die Sonne feheint! Dann 
fiehft du, wie häßlich grau und ſchmutzig dein beftes Menfchenmwerf 
neben dem herrlichen Gotteswerk erfcheint. Ühnlich gehts mit Jeſus. 


*) „Sunächft in feinen Träumen, wo oft noch Zorn, Neid, Sinnlichkeit, 
Furcht, Trägheit, Ehrfurcht zu Tage kommen, wenn man glaubte fie längit 
überwunden zu haben.” Hilty. — 
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Wir kommen duch feine Moralpredigten in einem ſolchen Maße 
zur Erfenntnis unferer Fehler und Fleden, als wenn uns Jeſu Rein- 
heit innerlich aufleuchtet; dann finft man ordentlich ächzend nieder, 
dag man fich foweit vom Echten, Normalen, Gottgewollten entfernt 
hat. ber er will ung ja wieder mit Gott zufammenbringen! Bon 
den Sündern abgefondert — und ob er einft mitten unter 
ihnen lebte, war er innerlich von ihnen gefchieden („Shr, die ihr arg 
feid ...“ und heute ift er aus den Erdenbeziehungen und Lebens- 
verhältniffen der Sünder herausgenommen und auf einen neuen 
Standort gejtellt: Höher als die Himmel, Nicht nur im Himmel, 
fondern höher als alle Himmel! Das fann nur heißen, daß er da 
it, wo feiner von den himmlifchen Geiftern fich fonft aufhalten kann, 
in dem Ullerheiligiten, der Herrlichkeit des Vaters. 

Und diefer wunderbare Sefus hat ung lieb und denkt alle Tage 
an ung und betet für ung! Mach dir das ordentlich Far und dann 
lie8 den erften Saß diefer Bibelftunde noch einmal und überlege dir's, 
ob der Hebräerbrief noch zeitgemäß für ung ift! 

Weil nun an Sefus feine Schuld und fein Abnehmen der Verän- 
derung feines einmal erreichten Standes mehr eintritt, — fein großes 
Driefteropfer hat er ein für allemal vollbracht, als er fich ſelbſt opferte, — 
braucht fein Dpfer nicht täglich erneuert und wiederholt zu werden, wie 
es bei den altteftamentlichen Prieftern nötig war. Das Wohlgefallen 
des Vaters, das auf Jeſus ruht, ändert fich nicht mehr, ſchlägt nie 
mehr in's Gegenteil um und fein Unfpruch, der fich auf fein Opfer 
ftügt, fann nie mehr hinfällig werden. So lang es etwas zu ver- 
föhnen giebt im Himmel und auf Erden, bleibt Jeſus in feiner von 
Gott anerkannten Sühneftellung und wirft fein Necht aus! 

29.28: „Denn das Gefeg maht Menfchen zu Hohen 
prieftern, die Schwachheit haben, das Wort aber des 
Eides, das nach dem Geſetz gefagt ift, den Sohn, der auf 
ewig vollendet iſt.“ Diefer Vers zieht nur den Schluß: dort 
ſchwache Menfchen, deren Opfer ftet3 wiederholt werden mußte, — 
und hier fteht der Sohn Gottes, der ewig vollendet ift. Die Erften 
famen an ihre Stelle durch die Anordnung des Gefeges, — der 
Andere durch das fpäter gefprochene Wort des Eides Gottes. Wäre 
Jeſu Entwicklung noch nicht abgefchloffen, hätte er felbft die Vollen— 
dung feines hohenpriefterlichen Werkes noch nicht erlangt, fo könnte 
man denken, daß auch feine Vergebung fein abfchliegendes endgül- 
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tiges Urteil darftellte und wir von einer andern höheren Inftanz doch 
noch verurteilt werden könnten. Nein, er ift in feiner ewigen Vollendung 
ein vollgültiger Bürge für unfer Heil! 

Vorher, v. 26, war gefagt: „einen folchen Hohenprieſter follten 
wir haben —“ und nun kommt die Beftätigung Gap. 8, v.1—2: 
„Das ift die Hauptfache, von der wir reden: Wir haben 
einen ſolchen Sohenpriefter, der fich gefegt hat zur 
Rechten des Thrones der Majeftät im Himmel als ein 
Dfleger des Heiligtums und der wahrhaftigen Hütte, 
welche der Herr errichtet hat und nicht ein Menſch.“ 
War bisher von der Perfon des ewigen Hohenpriefters die Nede, 
dann folgt jest die Befprechung feines Tempels und feiner priejter- 
lichen Verrichtungen. Natürlich hat nur die Vergleichung Chrifti 
mit den altteftamentlichen Hohenprieftern diefe Gedanfenbilder nahe— 
gelegt. Man braucht bier nicht aus den Worten herauszulefen, daß 
ſich Gott im Himmel buchftäblich einen Tempel mit allem Zubehör 
errichtet habe, in welchem Jeſus als Hohepriefter bejtimmte priefter- 
liche Funktionen ausübt. Das ift alles Bild und PVergleichung für 
die Tatfache: Alle Erdentempel find nur ſchwache Mittel, um fich 
die Herrlichfeit der LUnfichtbarfeit vorzuftellen. Darum werden wir 
auf Erden nie die paflende, den Verhältniffen droben ganz ent- 
fprechenden Ausdrücke finden. Über allen herrlichen heiligen himm- 
liſchen Weſen ift der Thron Gottes und niemand dringt in dieſes 
Geheimnis der Majeftät, als nur der Sohn. Er hat in folchem 
eigentlichen („wahrhaftigen“) Heiligtum ſo freien Zutritt, wie der 
SHohepriefter im Erdentempel. Noch mehr: er ift Gottes Spiegel- 
bild und. der Abdruck feines Weſens. Wenn man da noch vom 
DPrieftertum fprechen will, dann ift foviel klar, daß wer dort hantiert, 
über alle Kreatur erhaben fein muß. 

Um im Bilde vom Prieftertum zu bleiben, fährt v. 3—4 fort: 
„Denn ein jeglicher HSohepriefter wird eingefegt, Gaben 
und Dpfer Darzubringen, weshalb e8 notwendig war, 
daß auch diefer etwas habe, das er darbringe. Wenn 
er nun auf Erden wäre, fo wäre er nicht Priefter, da ja 
ſolche vorhanden find, die nach dem Gefes die Gaben 
dDarbringen, fofernfie dDienendem Vorbild und Schatten 
des Himmlifchen (Heiligtums) nach der göttlichen Aus— 
funft, die Moſes erhielt, als er die Stiftshütte vollen- 
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den ſollte. Denn Sieh, ſprach er, du follft alles machen 
nach dem Vorbild, das dir auf dem Berge gezeigt ift.“ 

Das foll etwa heißen: Auf Erden war der Dienft der Priefter nach 
dem Schatten des himmlifchen Wandels geregelt und geſchah ja ſchon 
ohne Jeſus. Da wäre für ihn, feine Art und feine Opfergaben 
fein Raum gemwefen. Darum ift er auch nicht aus dem Himmel 
zurück auf die Erde gefommen. Er hat dort einen andern Gottes- 
dient, wenn man diefen Ausdruck auf feine jegige Stellung beim 
Vater anwenden darf. Er hat fich felbft in vollendetem Gehorfam 
dem Vater geopfert und fucht auch jest nicht feine eigene Ehre, 
fondern des Vaters. So ift er Hohepriefter und Opferlamm in 
einer Perfon gewefen, al8 er ſich am Kreuz dahingab, um des Vaters 
Willen zu tun und fo ift er jest. Sohepriefter und Opfergabe in 
einer Perfon, indem er fich in heiliger Liebe dem Vater hingiebt. 
Darum hat der himmlifche Hohepriefter nur ein himmlifches Heilig: 
fum zu verforgen und was auf Erden Gottesdienst und Tempel 
heißt, find fchattenhafte Nachbildungen feines wahrhaften Prieftertums. 

Sch geftehe zu, daß alle diefe Vergleiche und Beweiſe den 
Menfchen von heute etwas fremdarfig anmufen und mancher fich 
dabei fragen dürfte: „was hat mein Alltagsleben davon?“ Nun, 
dein Alltag hat fein Licht und feinen Frieden bloß von dem, was 


. du im felben Augenblick droben im Heiligtum Gottes gilt. Der 


Menfch lebt nur von dem Wort, das durch den Mund Gottes geht, 
Wenn Gott dich dort verdammen und in Ungnade auf dich fchauen 
würde, müßten Schredfen der Verzweiflung und Lamwinen der Angſt 
über dir zufammenbrechen. Wie wäre dann dein Alltag? Nun aber 
fteht dein Hohepriefter dort angetan «mit dem weißen Kleide feiner 
Gerechtigkeit, das goldne Stirnband feiner Weihe für Gott an der 
Stirn, die Opfergaben feiner Fürbitte für dich in den Händen und 
der Duft feined Namens ift wie eine ausgefchüttete Narde und das 
feine Klingen der goldenen Glöclein am Saum des Prieftergewandes 
tönt bis hierher zu dir! Jeſus vertritt ung! Das kann dein Alltag 
brauchen! A’ Schuld hat er getragen, fonft müßten wir verzagen 
und ob jemand fündigte, fo haben wir einen Fürfprecher, Jeſum 
Chriftum, der vertritt ung! Amen. 
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Ein Gruß ins Krankenzimmer. 


Du bift gleich einem Korn, das in der Scholle 
Still Liegt und wartet, ob des Schöpfers Kraft 
Geheimnispoll ihm Leben ſchenken wolle, 
Damit e8 Frucht zu reicher Ernte fchafft. 

Es kann verborgen in der dunflen Erde 

Nichts fun, ald warten auf fein großes Werde, 


ex 


Sp gleichft du ihm! — Des Vaters heil’ger Wille, 
Der Dich befonders nahm für lange Zeit, 

Er führte dich in arbeitsleere Stille, 

Und nichts, nichts kannſt du tun, als unferm Leid 
Geduldig warten, bis von feinem Leben 

Gott deiner Seele heil’ge Kraft will geben, 


ee] 


Daß fie dem Herren des Feldes reift entgegen. 
— — Mit feiner Gnade Tau und Sonnenfchein 
Amhüllt er Dich, fchafft reichen Erntefegen. 
Du aber wirft im Danfen, fröhlich fein, 
Die dunkle Scholle heißt nun: Gottes Wille, 
Und aus der leeren ward die heil’ge Stille. 
M. Feefche. 
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Nus meinem Leben. Il. 


Ungefähr zehn Sahr alt bezog ich das Gymnafium zu Arens— 
burg, das damals noch ganz einem guten humaniftifchen Gymnafium 
Deutſchlands glich; die ruffifizierenden Beftrebungen ſetzten erft fpäter 
ein. In den erften vier Sahren war meine Leiftung in der Schule 
fehr ungleich: bald, wenn ich den Hauptlehrer gern hatte, gehörte 
ich zu den beften Schülern; bald, wenn ich mich gehen ließ, ſaß ich 
auf der legten Bank, Für komiſch wirkende Streiche hatte ich viel 
Sinn und fonnte bisweilen zu den Erfindern und Anftiftern derfelben 
gebören. Ich fah auch ihr Unrecht fo wenig ein, daß ich bei den 
darauf folgenden Unterfuchungen mich ſtets zuerſt meldete, mancher 
Lehrer hielt das für Frechheit; andere belohnten das fchnelle Ge- 
ftändnis mit dem geringften Maß von Strafe. Mir war nur eines 
wichtig, daß mein Vater nicht alles erfuhr! Denn feine fchlagenden 
Beweife der Liebe waren fehr ſpürbar! 

Außerhalb der Schule hatte ich faft feinen Umgang mit Xllters- 
genoffen. Einesteils mochten meine Eltern mich nicht mit fremden 
Zungen umberftreifen laſſen, andrerfeits hatte ich ſchon frühe den 
Segen der Armut kennen zu lernen: ich mußte zu Haufe tüchtig 
angreifen. Vom Frühjahr bis zum Herbft gab es in unferm großen 
Garten fehr viel Arbeit und der Ertrag dieſes mufterhaft gepflegten 
Landſtücks war ein wichtiger Poften unferes Unterhalts. Im Winter 
gab es Schnee zu Tchaufeln und Holz zu haden oder ich mußte dem 
faft blinden Vater viel vorlefen. Da gemöhnte ich mir eine ſcharf 
accentuierte Ausfprache an, die mir für meine fpätere Rednerarbeit 
fehr zu ftatten kam. 

Zu diefer häuslichen Inanfpruchnahme, die mich von meinen 
Rameraden fehied, kam die dürftige Kleidung! Meines Vaters und 
des älteren Bruders abgelegte Kleider wurden mir notdürftig zurecht- 
geftugt und den Spott der Kameraden über etwas auffallende Dri- 
ginalitäten derfelben hat mir weh genug getan. Lberhaupt lebte ich 
damals in einer eigenartigen Zurücigezogenheit. Der einzige wirkliche 
Zugendfreund war früh geftorben und mit andern fam ich wenig 
zufammen. Ich erinnere mich, daß ich oft vor Schmerz und Grimm 
die Zähne zufammenbiß, wenn ich ffundenlang angeftrengt im Garten 
arbeiten mußte, während meine Kameraden hinter Dem Zaun fpielten 
und mir fpöttifhe Bemerkungen zuriefen. Heute weiß ich längft, 
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wie heilfam e8 dem Knaben und Süngling war, daß er fein Joch in 
der Jugend trug und an regelmäßige fframme Arbeit gewöhnt wurde, 

Außerdem hatte ich einen eigenartigen Erfag für Unterhaltung 
und KRameradfchaft: meine Iebhafte Phantafiee Ob ich Unkraut 
entfernen „oder den Miftkarren fchieben mußte, meine Einbildungs- 
fraft fchuf ununterbrochen Geftalten und Perfonen, mit denen ich 
Märchen und Nomane erlebte. Bisweilen ging eine Lieblingsfigur 
aus der Weltgefchichte monatelang in meinen einfamen Stunden un- 
gefehen mit mir um, als unterhielfe ich mich — ohne etwas zu 
hören oder felbft zu reden — mit ihr. Karl der Große hatte zwifchen 
unfern Gemüferabatten ganz andere Schieffale, ald im Handbuch 
der Weltgefchichte und ich wußte mit zwölf Jahren vielmehr über 
fein privates Leben, Denken und Wollen als irgend ein Profeffor 
der Gefchichtel Oder ich fah irgendwo ein Bild, auf dem eine 
Geftalt mir befonders auffiel. Ohne irgend etwas Näheres über 
die Perfon zu erfahren, welche jenes Bild darftellte, dachte ich mir 
alles Erforderliche im Nu aus: Name, Charakter und Lebensfchiek- 
fale und verkehrte in Gedanfen mit folh einem Wefen, wie mit 
meineögleichen. Kein Wunder, daß ich in der Schule oft einen 
zerftreuten Eindruck machte und mancher Lehrer mich nicht zu feffeln 
vermochte. Ich mar ja mit diefer unfichtbaren Gefellfehaft und ihren 
Schicfalen befchäftige! Daher brauchte ich die Indianerbücher und 
Deteltivromane, die ich Damals nicht in die Hand befam, gar nicht: 
ich lebte ja mitten in den aufregendften Lebensfchicffalen meiner 
erträumten Umgebung. Erſt viel fpäter habe ich die Gefährfichkeit 
und Ungefundheit folcher wild wuchernden Phantafie einfehen gelernt. 
Das Gegengewicht ftrammer Arbeit und ftrenger fittlich-religiöfer 
Sucht hat damals geholfen, fonft wäre ich für’ praftifche Leben 
durch folche gefährliche Begabung vielleicht ganz verdorben. 

Da befam ich wieder eine Freundfchaft und zwar fehr merf. 
würdiger Art! Obwohl meine Eltern arm waren, wurden noch Ärmere 
. und Kranke von ihnen unterftügt. Nicht weit von unferem Haufe 
gab es einige fehr armfelige Häuschen, in denen großes Elend 
herrſchte. (Ich will nicht die wirklichen Namen nennen; es könnte 
am Ende noch jemand aus der Verwandſchaft leben ) Da lag in 
einer folchen Familie, — ich will fie Rargel nennen! — das einzige 
Kind hoffnungslos Frank darnieder und meine Mutter mwünfchte, daß 
ich den armen Knaben bisweilen befuchte, um mit ihm zu fpielen. 
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Er war etwa ebenfo alt, wie ich. Don früher Jugend an budlig 
und kränklich, war er jegt durch Erkältung und Elend aller Urt 
totfrank geworden; es hieß, ein Nücenmarfsleiden werde ihm den 
Reit geben. Der Vater KRargel war ein Säufer und Bummelant; 
die Mutter eine fchlichte, demütige Kreuzträgerin, die aber nicht 
Charakter und Chriftentum genug befaß, um den Mann in Zucht 
zu halten. Ihr kranker Knabe mußte fie noch oft fröffen. Der 
einzige normale Menfch in diefer verwahrloften, elenden Haushaltung 
war der fchwindfüchtige Bruder der Frau, der froß feiner Kränk— 
lichkeit noch etwas verdiente. Er war fehr gefehict und pfufchte 
in allerlei Handwerke: bald buchbinderte er, bald beſſerte er Regen— 
fchirme aus oder kurierte Schlöffer, Iagdflinten und Uhren. 

Als ich nun zuerft wiederftrebend und abgejtoßen von dem 
„QArmeleutegeruch“ den Franken Zungen befuchte, der mich mit feinen 
großen blauen Augen fo dankbar anfchaute, da fand ich in diefer 
Umgebung bald etwas, was mir zu Haufe fehlte, einen Nefonanz- 
boden für mein Phantafiegetriebe. War ich zu Haufe ald Schweiger 
befannt, — bier hatte ich ein danfbares Publikum! Gtundenlang 
fonnte ich am Schmerzenslager des Kleinen Buckligen figen und 
meine ungefchriebenen Nomane erzählen. Der Onfel hörte ebenſo 
gern zu, wie die mit einer Handarbeit dafigende Mutter. Diefer 
Onkel Eorrigierte und Fritifierte meine Gefchichten auch, indem er den 
Standpunkt der Wirklichkeit und Wahrfcheinlichkeit in Anwendung 
brachte. Er war felbft wigig und originell und konnte aus feinen 
Reife- und Wanderjahren viel Intereffantes beibringen. (Manches, 
was er mir erzählt hat, legte ich dem alten Allifas in den Mund! 
Vergleiche: „In der Orru“ und „diefelbe Braut.“ Dieſer alte, 
einfache und Franfe Handwerker war der erfte Menfch, der mir ge: 
mweisfagt hat, daß aus mir einmal noch etwas mehr werden würde, 
als ein Arensburger Durchfchnittsphilifter. Zu Haufe kannte mich 
ja auch damals Fein Menfch! Vor meinem Vater fürchtete ich mich 
damals noch zu fehr, ald daß ich offen mit ihm verkehrt hätte, mein 
fünf Jahre älterer Stiefbruder Johannes aber hatte andere Kameraden 
und hielt wenig von mir. Meine Mutter hatte aber noch ein Kindchen 
befommen, das fie neben dem Haushalt fehr in Anſpruch nahm und 
fonnte fich bei ihrer Kränflichfeit damals wenig um mich fümmern. 

Bald brauchte fie mich nicht mehr am Sonntag Nachmittag 
zu heißen: „DBefuche den kranken Zungen!" — ich brachte fowiefo 
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jede mögliche und unmögliche Freiftunde dort zu. Die fchwärmerifche 
Liebe, mit welcher der bucklige Otto mein Kommen quittierte, fchmeichelte 
mir ebenfo, wie mich das alte Driginal von Onkel anzog. Um 
häufiger und länger da hin zu fünnen, bat ich daheim um Erlaubnis, 
bei Ottos Onkel Buchbinderei lernen zu dürfen. Das fah praftifch 
aus und ward auch geftattet. Das war ein reicher Winter für mich | 

Merkwürdiger Weife ftarb Otto nicht, fondern fing an fich zu 
erholen. Er, der fieben Sahre an's Bett gefefjelt gewefen war, konnte 
jest die erften Gehverfuche, von mir geſtützt, machen und beſſerte fich 
zuſehends. Jetzt hatte ich ein neues Intereffe: ich gab ihm Privat- 
unterricht. Denn der Arme hatte nicht länger als ein Jahr die 
Volksſchule befucht. Da feine geiftigen Intereffen ſehr rege waren, 
lernte er auffallend fcehnell und mir hatten fchon einige Monate 
fpäter die Möglichkeit ung mit Schiller und Goethe zu befchäftigen! 
Außerdem wurden im Sommer, wenn die Gartenarbeit mich los ließ, 
Spaziergänge in Wald und Feld gemacht. Dadurch wurde meine 
auffallende Freundfchaft mit dem Heinen Budligen den Schulfame- 
raden befannt und deshalb Anlaß zu viel Spott und Hohn. Uber 
ich hielt das für das Martyrium des edlen Dpferfinnes, daß ich 
mich fo felbftlog des armen Otto angenommen hatte, während ich 
mir nicht eingeftand, daß ed meiner Eitelfeit fchmeichelte, von einem 
Menfchen fo vergöttert zu werden, wie e8 von ihm geſchah. Außer— 
dem twiederfprach er mir nie und machte die abenteuerlichften Unter- 
nehmungen mit. 

Es war fein Wunder, daß der nächfte Sahresfchluß mir Feine 
Verfegung nach Sekunda brachte; denn ich hatte die Schulpflichten 
gründlich links Liegen laſſen. Dem Sturm zu Haufe entging ich 
dadurch, daß mein Bruder den Eltern noch mehr Sorge machte, 
Außerdem hieß e8: Der Drdinarius haffe das Chriftentum des Vaters 
und dafür müfje der Sohn büßen. Es war etwas Wahres daran, 
aber mein Gewiſſen fagte mir doch, daß ich felbft am meiften fehuld 
fei. Geändert und gebeffert habe ich mich aber in den nächften 
Monaten noch nicht. Die Zeitverfehwendung bei Rargels ging luftig 
bis zum März weiter. 

Da gab e8 einen Einfchnitt in mein Leben! Eines Tags prügelte 
ich mich gerade vor Schulanfang mit einem Rameraden, da erfchien 
der Direktor im Klaffenzimmer und fagte ernft: „Du prügelft dich 
bier wie ein alberned Kind und drüben (unfer Haus lag der Schule 
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gegenüber) jtirbt dein Vater. Nimm deine Bücher und geh für 
heute heim. Dein Bruder hat die Schule wegen Unbotmäßigkeit 
verlaffen und ift heute Nacht auf und davon gegangen und deinen 
Vater hat der Schlag gerührt. Wenn das nicht genügt, um dich 
endlich aus deiner Bummelei und Zerftreutheit aufzurütteln, wird 
nicht8 aus dir!" Wie im Traum ging ich heim. Es war alles richtig 
fo, nur daß mein Vater fich noch von diefem erften Schlaganfall 
erhalte. Meine Mutter benuste meine Zerfnirfchung — fie mochte 
auch fonft niemand haben, mit dem fie ſich ausfprechen konntel — 
und klagte über die peinliche Geldlage, in der wir uns befanden. 
a, fie beriet mit mir, was zu tun ſei; ob ich nicht Privatftunden 
geben fünne, um efwas zum Llnterhalt beitragen zu fünnen. 

Sn diefen Tagen habe ich meine Kindheit, meine Sorglofigfeit 
und — meine übertriebene Freundſchaft mit Rargels begraben! Die 
Sorge um's Brot fing an und follte mehr als ein Sahrzehntlang 
der Gegner fein, mit dem ich zu ringen hatte! Don da an wurde 
ich ein befferer Schüler, befam Privatftunden und ward meiner 
Mutter Troſt. Auch mit meinem Vater Fam ich in ein ganz neues 
Berhältnis. In der erſten Zeit nach feinem Anfall war er trübfelig 
und ſchwach und follte aufgeheitert werden. Da hatte ich plöglich 
meine humoriftifche Anlage entdeckt und heiterte ihn auf. Kurz, man 
fprach in der Schule und in unferm Bekanntenkreiſe von meinem 
gewaltigen Umfchwung zum Befjern, — aber dabei erftarkte in mir 
der pharifäifche Hochmut, die glänzende Meinung von mir felbit! 
Mein Gebetsleben ward lauer und mein Benehmen bochmütiger, 
fo daß ein fcharffichtiger Freund unferes Haufes zum Arger meiner 
Mutter das Wort prägte: „Sa, tüchtig. ift der Junge jest, aber 
unausſtehlich.“ 


Fortſetzung folgt.) 
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Wer nicht haffet fein eigenes Leben..... 
Nach einer Skizze von Anne Warner. 


Stallert, der Schäfer der „Domäne“ hatte fünf Söhne: Gottfried, 
Wilhelm, Karl, Sohann und dann, zwölf Jahre jünger, Friedrich, 
den Nachkömmling. Man wußte nicht feit wann, aber es fchien 
immer fo gewefen zu fein, daß das Hirtenamt von Gtallert- Vater 
auf Stallert-Sohn übergegangen war. Hatte man noch Ertraföhne, 
dann blieben fie bei der Feldarbeit oder fie lernten ein Handwerk; 
aber den beffen und liebſten erzog fich der Vater zur Arbeit bei den 
Schafen. Im diefer Generation war es bald klar, wer der Nachfolger 
fein follte! Gottfried, der ältefte, war der feinffe von allen, groß und 
ſchön gewachfen und beliebt bei Jung und Alt. So half er fchon 
beim Scheeren, und wenn der Vater fich Frank fühlte, ward er ge- 
ſchickt. Das hübſcheſte Mädchen des Dorfes liebte ihn und wartete 
mit ihm. Das Leben lag fonnig und Far gezeichnet vor ihm. Geine 
jüngeren Brüder würden fortgehen und fich eine Eriftenz erfämpfen 
müffen. Ihm lag alles bereit! — 

RENNEN So fam das Erwachen: 


An einem herrlichen. Augufttage erhielt man einen Brief von 
einem beinahe vergeffenen Vetter in Nord-Amerifa. Diefer erzählte 
von den wunderbaren Arbeits- und VBerdienftgelegenheiten drüben. 
Zwei der Jungens follten doch herüberfommen, er wolle das Reife 
geld fenden. 

Nun, Wilhelm und Karl natürlich! Aber merkwürdig, Gottfried 
iff e8, der mit flammenden Augen und brennenden Wangen vor dem 
Vater fteht: „Bitte, Vater, ſchicke mich! Einer der andern kann 
dann die Herde nehmen; ich bin der Ültefte und der Stärkſte; — 
bier ift alles fchon fertig — ich muß hinaus!“ 

Des Daterd Auge ruhte ftolz auf feinem Ülteften. Es war 
doch fein, daß er hier fo auf alles verzichten und fortgehen wollte! 
— Nein, vergriffen hatte er fich nicht, da er Gottfried zum Nach⸗ 
folger herangezogen! — Aber natürlich war es ausgeſchloſſen, daß 
er ging. 

Mit bebender Stimme, in verhaltener Angſt, es nicht merken zu 
laſſen, wie groß das Verlangen war, bat Gottfried weiter. Der 
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Vater ward furz und ftreng: Die Herde käme erſt; — Wilhelm und 
Karl würden gehen. Gottfried ſchwieg. Er feste fich neben die 
Mutter, die weiter geftrict hatte. Sie reichte ihm verftohlen die Hand, 
und er hielt fie zwifchen feinen eisfalten feſt. — 

Zwei ftramme, ftrahlende Bauernjungen verließen das Dorf. 
Sie f&hifften fich in Bremerhaven ein, und in Hoboken begrüßte fie 
die neue Welt. 

Sohann blieb bei feiner Feldarbeit, Friedrich durfte noch fpielen. 
Gottfried übernahm nach) und nach ſchon mehr von der Arbeit bei 
den Schafen. 

Ein Sahr verging — zwei Iahre. Dann fchieften die Brüder 
das Reifegeld für Sohann. Gottfried und Lene brachten ihn zur 
Bahn und halfen ihm mit der Holztruhe, in der feine Sachen 
waren. Auf dem Rückwege fprachen fie davon, mie fchnell doch 
drüben alles gehe — Karl war fchon verheiratet — fie mußten noch 
warten. 

Nach weiteren zwei Jahren fam Wilhelm zu Befuh. Wer von 
den Dorfbewohnern nicht mit am Bahnhofe war, ſtand vor der Tür 
oder Fenfter, um den Weitgereiften zu fehen. Die Haustür war 
kranzgeſchmückt. Der Vater hatte Gottfried mit den Schafen gefchickt 
um felbft empfangen zu können. 

Bald ſaß Wilhelm zwifchen den Seinen. Er war anders ge- 
worden, e8 war nicht nur der feine graue Anzug! Ein Plagregen 
fegte plöglich ein, und der Herr Paftor, der gerade vorbeiging, ver- 
band mit der Gelegenheit, Schutz zu fuchen, gleich die, feinen ehe- 
maligen Konfirmanden zu fehen. Das merften fie alle, die freie 
felbftverftändliche Art, wie er den Paftor begrüßte und ihm aus dem 
Mantel half, wie er dann über alles Auskunft gab und fehlieplich 
fließend erzählte, war neu, das hatte er nicht mifgenommen. „Du 
warſt doch immer mein Befter!” fagte die Mutter, als der Paſtor 
gegangen war. Das war eigentlich font noch nie gejagt worden! — 
Lene war auch da, fie half mit anrichten und bedienen. Gie hatte 
größere Augen umd rofigere Wangen denn je. Wilhelm betrachtete 
fie erftaunt. Plöglich fragte er: „Aber, Gottfried! Wo ift denn 
Gottfried?“ 

Gottfried Fam erft fpäter, nachdem er die Herde bejorgt hatte. 
Er war ganz durchnäßt, fo daß er den Bruder erft nur flüchtig be- 
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grüßen konnte, um erſt feine Kleider zu wechſeln. Es mar wirklich) 
ein wahres Unwetter draußen gemwefen, das hatte man in der Feier— 
ftube drinnen garnicht gemerkt. 

Wilhelm blieb vier Wochen. Es ward befchloffen, daß der 
Züngfte, der Friedrich, dann mitreifen ſollte. „Du nimmſt mir auch 
diefe Sorge!” fagte der Vater. 

Gottfried und Wilhelm verfehrten mit einer gewiſſen ängftlich 
vorfichtigen Freundlichkeit miteinander. Es war ja nur die Furze 
Zeit, da wollte man fich doch nur Liebes tun! Uber man mied ein 
Alleinfein. Eines abends in der vorlegten Woche Fam es doch dazu. 
Sie gingen gemeinfam einen Forſtweg entlang; es war ein herrlich 
friedlicher Abend. — Gottfried brach das Schweigen: „Es handelt 
fih um Lene,” fagfe er. „Sch möchte dich bitten, Daß du fie auch 
mitnimmft.” Wilhelm war ftarr! „ber das ganze Dorf weiß, daß 
fie deine Braut iſt!“ ſagte er. „Ihr Glück ift mir wichfiger, als 
das Dorfgerede,” erwiderte der Ältere. Dann hatte er plöglich, 
„noch etwas nachzufehen“ und bog in einen Seitenweg ab. 

est war Gottfried mit den Eltern allein. Der Vater alterte 
ſehr. Sein Lebensintereffe waren die Kinder drüben. Er Fonnte 
auch wirklich ftolz fein! Die unverbrauchte Kraft bewährte fich! 
Alle hatten gute Anftellung, und für den Süngften wollten fie zu- 
fammentun, er follte ftudieren! Wilhelm hatte Lene geheiratet. Die 
Hütte des Schäfers hatte mancherlei Lurusfachen aufzumweifen, die 
berübergefandt oder vom gefchickten Gelde gefauft waren, und Die 
ſich zwifchen dem derben Hausgerät feltfam genug ausnahmen. Die 
Dorfbefucher wurden wie in einem Mufeum von einem zum andern 
geführt. — Gottfried forgte nun die Jahre hindurch für Kohlen und 
Kartoffeln. — Der Vater wurde wirklich jehr alt, er mußte jenen 
Auguſttag ganz vergeffen oder vielleicht nie verftanden haben. Er 
fonnte wohl manchmal fagen: „Merkwürdig, was ich doch alles 
gerade auf den Goftfried gefegt habe, daß der num gerade ver- 
fagen muß!“ 

Nah dem Tode des Vaters ward Gottfried der Domänen- 
ſchäfer. Er war Tag für Tag bei Wind und Wetter draußen bei den 
Schafen. Seine Augen wurden merkwürdig groß und tief, man fah folche 
Augen ſonſt im Dorfe nicht. Er war auch ernft und ſtill geworden. 

Die Mutter mußte jest viel gepflegt werden. Der Sohn tat eg, 
und feine Hände waren dabei zart und weich wie Frauenhände. — 
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Dann ging auch die Mutter beim. — Jetzt hatte er noch Leneg 
Eltern, denen konnte er jest viel fein. Sie brauchten jemanden, der 
ihnen die Briefe vorlas und beantwortete und der fich über die 
Nachrichten und Photographien mitfreute, 

So vergingen viele Jahre, — 


Ein Herr verläßt an der feinen Station den Zug. Es ift 
Stiedrich Stallert, der Züngfte, er ift jest vierzig Sahre alt. Es 
holt ihn feiner ab; er weiß das auch und geht gleich den direkten - 
Weg nah dem Wirtfehaftshofe der Domäne. Hier erkundigt er fich, 
wo die Schafe heute find und verfolgt dann den gemiefenen Pfad. 
Don weiten fchon fieht er den Bruder auf einer Anhöhe figen. Die 
Schafe grafen friedlich, die Hunde laufen wichtig hin und zurüd. 
Sriedrich bleibt einen Augenblick ſtehen; der Bruder ift jest etwa 
fünfundfechzig Jahr, aber wie feltfam ehrwürdig ift die Geftalt dort 
drüben! Dann ſtürmt er hinan, „Gottfried, mein großer Bruder!” 
und fchon birgt er das Geficht an der Schulter des Hirten, und der 
raube Wettermantel, der manchen Gemitterffurm erlebt hat, nimmt 
die paar Tränen nicht übell „Gottlieb,“ fagte er dann, „warum 
fomme ich denn! Ganz plöglich ward mir drüben etwas gezeigt, was 
ich vorher nie gefehen hattel. Da hielt ich es nicht mehr aus, ich 
mußte zu dir! Die Vornehmheit Deines Lebens, Goftfried, 
die fah ich!“ 

Der Schäfer hatte ſich halb abgemwendet, er grub mit dem Stocke 
in der Erde. 


„Das darfſt du nicht ſagen, Kleiner!“ ſagte er dann langſam; 


„es war kein williges Opfer! — — Damals, als die erſten von euch 
gingen, da ſchrie eine Welt in mir nach der Welt draußen, nach 
Widerſtand, Äberwinden, Leben! — Aber da war Lene noch. — 


Us dann alle fort waren, da habe ich auf dem Hügel hier man- 
chen Kampf gefämpft! Ich wollte fchreien, — aber die Schafe 
werden dann fo ängſtlich und verſtört; ich wollte weinen, aber 
ich ſchämte mich vor den Hunden; — da habe ich denn alles leiſe 
abgemacht! 

Aber manchmal fehien mir doch alles aus zu fein, fo, als das 
erfte Bild von Lene mit dem Kleinen fam. Das brachte mich dann 
fehr zurück. — Langfam ging es vorwärts, Es war immer jemand 
da, der mich brauchte. Da habe ich nach und nach verftanden, weshalb 
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ich e8 war, der zuriicfbleiben mußte; ich war Doch wohl der Stärkſte 
von uns, ich konnte es fchaffen. — 

Als ich dann nichts mehr wollte, da Fam jener herrliche Morgen! 
Ich trieb die Schafe der auffteigenden Sonne entgegen, ich wagte 
faum zu atmen. — Sieh, ich bin fein Paftor, wie du, ich Tann es 
nicht fehön fagen, — — aber der Herr Jeſus war hier und hat mir 
alles Har gemacht. — — Zetzt bin ich reich und glücklich, ich habe 
die ganze Welt hier, — ich habe Frieden!” 

Friedrich war fehr blaß geworden, er hatte die Hände gefaltet. 
„Danke, Herr!” fagte er einfach. Und dann zu Gottfried: „Sieh, 
das war e8, was mich zu Dir frieb! So nur Tonnte ich mir dein 
Leben erklären. Ich habe unterwegs auf dem Schiffe viel gebetet: 
„Herr, laß e8 doch fo fein! — Nun mußt du mir helfen, daß ich 
es auch finde, großer Bruder!” 


„Ich denke dabei an eine bejahrte Frau, deren Geficht klar und friedlich 
ift, obgleich fie nicht von Leiden verfcehont blieb. Sie ſcheint völlig über den 
Heinen Plagen und Ürgerlichkeiten zu ftehen, die die Durcchfchnittsfrauen quälen 
und Sprgenfalten in ihrem Gefichte zurücklaffen. Eine immerwährend verdrieß- 
lihe Frau fragte fie einmal nach dem Grunde ihres Glücklichfeing, und das 
ſchöne alte Geficht der andern ftrahlte vor Freude. Meine Gute, fagte fie, ich 
führe ein Freudentagebuch. Alles kommt in mein Freudentagebuch und wenn 
ich mich einmal verdrießlich werden fühle, leſe ich ein paar Seiten in dem Buche, 
um zu jehen, was für eine glückliche, gefegnete Frau ich bin.“ 

(Aus Swett Marden, „Frohſinn eine Lebensfraft.“) 
* * 
* 

Prof. Martin Kähler hat auf dem Gterbebett zulegt befennen 
können: „Nun tft nichts mehr in mir, das wider Gott ift.” Wollen wir nicht 
im Leben und Leiden, in Arbeit und Erholung täglich unfer Gewiffen darauf 
einſtellen: was iſt in ung, das wider Gott iſt? 

* * 
* 

„Wir wüßten nicht, wie wir die Mutter Maria beſſer ehren könnten, als 
indem wir den einzigen Befehl, der uns von ihr berichtet wird, zu befolgen 
verſuchen: Was Er euch ſagt, das tut.“ 
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„Cchluß.“ 


Es geht ein Schrei nach ganzen Charakteren durch die Welt. 
Zuweilen hört man ihn beſonders laut, ſo z. B. als jener Student 
in erſchütternder Weiſe Tolſtoi beſchwor, doch nun endlich ſelbſt den 
wichtigſten Schritt ſeiner konſequenten Lehren zu ziehen und ſein 
eigenes Leben und das Verhältnis zu ſeinen Angehörigen ſo zu ge— 
ſtalten, wie es der von ihm gerühmte Meiſter von Nazareth getan, 
d. h. nicht ein wohl verſorgter, ſorgenlos lebender Reicher zu bleiben, 
ſondern das Joch der Armut zum Beweiſe der inneren Kraft auf 
ſich zu nehmen. 

Was geſchieht da? Tolſtoi verſagt. Er geſteht es ein, daß 
dieſer Gedanke ihn oft in furchtbarer Weiſe plage, aber er hoffe — 
wenn er auch jetzt noch nicht ſoweit ſei — doch noch dahin zu kommen, 
dieſen wichtigſten Schritt ſeines Lebens zu tun. 

Er hat es nicht erreicht! Er ſchob auf, er zögerte, und da ſprach 
der Tod: Wozu noch länger mit ihm experimentieren? — Schluß! 

Es giebt heute viele, die ſich hochwürdige Meiſter und Herren 
dünken, es gibt auch andere, denen es eine Laſt iſt, ſich ſo nennen 
zu laſſen müſſen. Müſſen? Ja! Denn fie fühlen in ſtillen Stunden 
wie Tolftoi: DO, was für ein Stümper bin ich — mo bleibt meines 
kurzen Lebend Sinn, wenn ich nicht dazu gelange, die legte Konſe— 
quenz zu ziehen, mein eigenes Wohlfein um einer lebendigen Liebe 
willen mit Entfagung zu vertaufchen ? 

Man fpricht von Edelmenfchen. Ihr, die ihr dazu gerechnet 
werdet, fagt, jammert euch nicht der Völker Not, reißt e8 euch nicht 
mit Gewalt aus euren Diplomatenfeffeln heraus? Soll euch allen 
denn noch der Tod, ehe ihr euer Zögern aufgebt, den Strich fegen? 

Wild. Müller. 


ZISIZISISITEISIEUS 


„Daß es falfche Münzen gibt, zeigt den Wert der echten; Heuchelei ift 
fein Argument gegen wahre Frömmigkeit, ſondern dafür.“ 


* * 
* 


a —— 


„Etwas ganz Neues, Köſtliches brachte uns Jeſus von dort und ließ es 
uns hier — Liebe, die Atmoſphäre des Vaterhauſes.“ 
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Aus derdriefmappe 
des Cnangeliften 2 


Fr.Dr. R. Ihre Schilderung, wie e3 kam, daß ſich die Abonnenten auf 
mein Blatt an Ihrem Wohnort faft ganz verfrümelt haben, ift allerdings be 
trübend. Darnach hat der erfte „Agent“ die Hefte unregelmäßig beftellt, — 
einmal für drei Monate zufammen; oft hat er nicht mehr gewußt, wer was 
erhalten! — wodurch in wenig Jahren von jechzig Abonnenten nur noch etwa 
dreißig freu blieben. Der zweite Vertreter fol es noch ſchlimmer gemacht und 
die Zahlungen für fich verbraucht haben. Da fann ich nur raten, Daß man da, 
wo das Blatt einem nicht durch eine verfrauenswürdige Buchhandlung zugeht, 
es direft bei Herin Momber in Freiburg i. Br. oder bei der Poſt beſtellt. 
Alle Berfchleppungen und VBerfäumniffe wird man jest im Lande des Stück— 
werks nicht ausmerzen können, aber bei etwas gutem Willen könnte vieles 
anders werden. Hätten Sie mir über jene Bummelei vor vier Jahren ge- 
ſchrieben, wäre dorf eingefchritten worden. 


C. E. Klagen Sie nicht über die vielen Aufgaben, die Ihnen der Herr 
ftelt! Denn jede jolhe Aufgabe zwingt ung zum Fragen und feine erfahrenen 
Hilfen geben ung die Antworten. Menjchenfragen und Goftesantworten! 
Nicht nur eins meiner Predigtbücher Heißt fo, jondern mein ganzes Leben war 
fol Wer viel fragt, Eriegt viel Antwort, Wer in falfcher Befcheidenheit oder 
ÜÄngftlichkeit oder Gelbftgenügfamteit gar nicht fragt, (Parfifal!) Tann fich Dadurch 
an ſich jelbit, an Gott und am Nächſten verjündigen. Das waren Die 
ſchlimmſten, ödeſten Zeiten meines Lebens, in denen ich am wenigiten fragtel 


Naackelberg. Nein, ich glaube nicht an einen befonderen Fluch, der fich 
in dem gehäuften gefchäftlichen Mißgeſchick auswirkt, das Sie mir fchilderten. 
Ich meine, e3 könnte einen ganz andern Schlüffel geben! Bor Sahren, als Ihr 
Gejhäft glänzend ging (wer fagte mir doch damals mit ftrahlendem Antlig: 
„D, ich verdiene Geld, wie Heu!“) warnte ich Sie, fich nicht vom Geld ge- 
fangen nehmen zu laffen. Damals erwiderten Gie gefränft: „Ich bitte jeden 
Tag, der Herr wolle mich vom Geld losmachen.“ Nun, jet wird Ihr Gebet 
erhört! Weil Sie es in jenen guten Jahren nicht verftanden, genug Geld für 
Gottes Zwecke wegzufchenfen, wird diefes Pfund Ihnen meggenommen und 
einem Andern gegeben. Verhungern werden Sie nicht, Ihre Rinder auch nicht 
— und um Kapitalien aufzuhäufen, find Sie nicht zum Glauben gefommen. — 


von P. Gie wundern fich, daß ich mich an dem „Seldzug gegen den Ge- 
burten⸗Rückgang“ bisher in meinem Blatte nicht beteiligt hätte. Seit 22 
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Sahren habe ich in hunderten von deuffchen Städten Sittlichkeits-Verſamm— 
lungen gehalten und mehrere faufend Perjonen beiderlei Gejchlechts ſeelſorg— 
lich berafen, Da hatte ich Gelegenheit den biblifch, Hygienifch, national gleich 
wichtigen Standpunft gegen die Verhütung der Empfängnis zu vertreten. 
Wenn jest auch Andere ihre Stimme erheben, freut e8 mich. Eine befjernde 
Wirkung verfpreche ich mir aber nur bei Chriſten, die ihr eheliches Verhalten 
nach der heiligen Schrift zu regeln gewillt find. Die eigentlichen Sünder wird 
man faum erreichen, gefchweige überzeugen, Darum werde ich in meinen 
Berfammlungen und durch) meine GSittlichfeitsbrofchüren weiter arbeiten, wie 
bisher. Mein Blatt aber hat andere Aufgaben. — 


„Witwe“. Sch Tann Sie nicht tröften! Und wenn Sie es nicht laſſen 
fönnen, in der erften Zeit täglich) gegen Abend an Ihres Gatten friiches 
Grab zu gehen, um Dort zu weinen, — dann forgen Sie dafür, daß Ihre 
Kinder Sie fonjt freundlich und gefaßt fehen. Nur noch eins: jegen Sie ich 
für zehn Minuten mit gefchloffenen Augen in die Sophaede, wenn niemand 
Sie fieht und denken Sie an Jeſus! Strecken Sie die Tafter Ihrer Seele nach 
ihm aus, der Sie mit höherer, reinerer Liebe liebt, als Gie jonft je geliebt 
worden find. In der unfichtbaren Welt fchlägt fein Herz für Gie ſo warm 
und freundlich, — feine Augen möchten Ihren Blick auf fih ziehen, — feine 
Hand möchte Ihre faffen und führen und Ihnen unfäglich wohl tun. Gie 
ahnen noch gar nicht, wie das Liebesbedürfnis Jhrer jest vereinfanten Geele 
fich fteigern wird, wenn Sie Jeſum wirklich lieben und wie felig und füß es 
bisweilen ſchon hier geftillt werden wird. Ihre Erdenliebe zu Ihrem Gatten 
war nur ein Vorhof, — die Liebe zu Zefus wird zum Heiligtum und feine 
Liebe bricht aus dem Allerheiligften hervor. Heute bin ich Prophet: Gie 
werden noch mit Jauchzen und Danken vor fein Antlig kommen und fich mancher 
Stimmung und mancher Klage von heute ſchämen im fehönen Glanz der neuen 
echten Liebe, die über alle Erdenliebe geht, wie die Sonne alle Menſchenkerzen 
überftrahlt .. . . 

M.R. Snferate, Brieflaftenfragen und ähnliche muß, wenn es in ber 
nächften Nummer zum Abdruck kommen foll, fpäteftens bis zum 14. des Mts. 
in unfern Händen fein, fonft wird es erft ſechs Wochen fpäter erfcheinen. 


„Ered“. Sie endigen Ihre Leidengepiftel mit dem Sag: „Stellen Sie 
fih vor, was das für einen fräftigen Mann von 51 Jahren bedeutet, wenn 
der Spruch der Ärzte lautet: Sie werden noch jahrelang leben, aber Ihr Bett 
nie mehr verlaſſen!“ Nun, dann nehmen Sie fich Colofjer 1,24 vor und v. 
271 Nicht daß Sie im Bett bleiben, ift die Hauptſache (übrigens können ſich 
auch tüchtige Ärzte mal täuſchen!) ſondern daß Chriſtus in Ihnen bleibt. 
Denken Sie dem nad), was dann Ihr Siechtum Andern nügen Tann, wenn 
Chriſtus in Ihnen lebt, regiert, waltet und wirkt, als Ihr Geheimnis und Ihr 
Glück, Ihr Curs und Ihr zweites Ich! Segensquellen durch Leiden erſchloſſen! 


d.W. Ihre Nachricht intereſſiert mich, daß es jetzt einen „Laienbund 
der Mefliasfreunde für Israelsmiffion” in Berlin giebt. (Berlin No. 37 Ra- 
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ftanienallee 22.) Meine Stellung zur Sudenmiffion ift die: bis die Zeiten der 
Heiden nicht vorüber find (Römer 11,25), wird es feine eigentliche Bekehrung 
Sfraels geben. Natürlich fol man ihnen das Heil bezeugen und wenn Das 
von diefem neuen Bunde beſſer gefchieht, als bisher von der lauen Chriiten- 
beit, fol mich das freuen. Jedenfalls laſſen Sie mich willen, wenn man bei 
Ihnen über Statuten und Geldfammlungen hinaus ift und wirkliche Arbeit ein- 
fest. Wer fi) mehr für die Sache intereffiert, kann fich „Die Grundfäge“ 
von 9. D. Weber, Charlottenburg, Peftalozziftr. 106 II ſchicken laſſen. — 


N. C. „Die Auferftehung des Fleiſches“ (Stadtmiffion Berlin M. 2.50) 
behandelt die Fragen, welche Sie von mir beantwortet wiffen wollten. „Die 
Kinder vom toten Hofe” (W. Momber, Freiburg i. Br. br. M. 3.50 geb. M. 4.50) 
will gegen die Hinterfreppen-Romane eine fpannende Volfserzählung bieten. 
ft fie Ihnen zu feuer, dann fragen Gie, bitte, in den Leihbiblivthefen danach. 


Vom Düchertifch-— 
ISCH AN ES) 


Andreas Murray. ſjerr, lehre uns beten! Kafjel, Röttgers Verlag, 40 dr. 
Das Büchlein erinnert an mein eigenes „Lernft du beten 2“ (Berlag von 

Mar Koch, Leipzig. 1 ME). Es find auch Heine Betrachtungen und Gebete 

für einen Monat. Aber ſonſt ift der Anterſchied groß; die Art ift eine 

andere. Mancher hat von Murray mehr Anregung und Vertiefung, ald von 

mir. 

Ch. Mary Yonge. Der Erbe von Redelyffe. Volksaus gabe, 4. Aufl, Dres- 

den, Ungelenf. 3 ME. 

Dierzig Jahre find vergangen, feit ich zum erften Mal diefe ergreifende 
Gejchichte gelefen! Wie hat fich feither mein Urteil und Gefhmac verändert! 
Und doch, trotz der englifchen Breite und dem Haften an Kleinigkeiten wirkt e8 
wieder nach einer Geite hin fo ganz befonderg auf mich: e8 packt das Gewiſſen! 
Man muß fich vor der feinfühligen gewiffenhaften Verfaſſerin einmal über dag 
andere ordentlich ſchämen. Dazu ift das Chriftentum vorfichtig hinter den 
Herzen und ihrem Erleben aufgeitellt, wie ein Licht hinter einem Transparent. 
Ih kann das Buch aufs Wärmfte empfehlen. 


Runa (E. Bestow), Aus dem Staube empor. Gine Erzählung aus dem 
Schwedifchen. Hamburg, Raues Haus, 4 Mark. 

Eigenartig, zum Nachdenken anregend, zum Widerfpruch reizend, ftürmi- 
fhen Beifall weckend — fo ift diefes Buch wieder, wie eine unberechenbare 
nordifche Landfchaft. Ubelnehmen kann ih es der begabten Dichterin nicht 
daß eigentlich der tieffte Ton aller ihrer Romane die Befehrung ift, — denn 
Das ift ja auch meiner Bücher und Reden eigentlichite8 Thema und meiner 
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Tage Arbeit und meines Betens Federkraft! Jeſus ift der eigentliche Inhalt 
des Menjchenlebens: aus feinem Anteil an unferem Leben quillt das Intereſſe 
und der Wert unferes Dafeins, 


Geh. Dberkirchenrat D. P. Bard: Das Chriftentum und Die Intelligenz, 
Schwerin, Bahn'ſcher Verlag, 80 Pfg. 

Eine kleine, aber klare Arbeit, die jedem, der apologefifche Vorträge zu 
halten hat, nur warm empfohlen werden kann. Sch würde fie auch Studenten 
ſchenken, denen die Grundlagen ihres Glaubens wanfend geworden find, 
€. Müllenhoff, Nadı eigenem Gefeh. Erzählungen. Heilbronn, Salzers 

Verlag, broch. ME. 1.80, geb. ME. 2.50. 

Jede dieſer Heinen Erzählungen hat eine ergreifende, faſt möchte ich fagen, 
bejchämende Spige; man wird den Hafen der Gewiffensfrage nicht 108: wür- 
deſt Du auch jo gehandelt haben? Gelbftlofe, aufopfernde, rührende Menfchen 
werden bier gefchildert und die Kunſt der Darftellung ift fo groß, daß man 
überzeugt wird, fie hätten alle wirklich fo eriftiert und fo gehandelt. - Zeden- 


- falls ein feines Büchlein | 


„Am Wegfaum“, Jahrgang V, ein Jahrbud) für das Deutfcye Haus, 
herausgegeben von Paul Blau. 280 Seiten Oktav, mit Originalbuchſchmuck 
und einigen Kunftdrucbeilagen. Verlag der Agenfnr des Rauhen Hauſes, 
Hamburg 26. Eleg. geb. ME, 3.— 

Der diesjährige Band des fchnell beliebt gewordenen Zahrbuches fcheint 
mir befonders gelungen zu fein. Es wird Doch wohl nicht an meiner befon- 
deren Stimmung gelegen haben, daß ich das Buch mit fteigender Anteilnahme 
las! Ich bin erquickt, befriedigt und angeregt zugleih. Man Tann dem 
Serausgeber für feinen Geſchmack in der Auswahl des Inhalts nur dankbar 
fein, Es find wertvolle Klänge angefchlagen und fie werden ein Echo wecken 
in guten deuffchen Familien. Die Ausftattung ift tadellos und entjprechend. 
D.£. Schneller. Credo. Das apoftolifche Glaubensbefenntnis in 18 Predigten. 

Leipzig, Wallmanı, ME, 3.—. 

Das Buch hat mir manche Anregung und Freude gemacht. Mehrere der 
Predigten bieten das Beite, was man über den Gegenftand nur jagen Tann. 
Eine — die über die Auferftehung ftimmt faft Wort für Wort mit dem, was 
ich in meinem Buche „Auferftehung des Fleifches" auch ausgeführt habe. In 
der Zeit des Rampfes um das apoftolifche Glaubensbefennfnis iſt das Er- 
fcheinen diefes Predigtbandes freudig zu begrüßen, obfchon e8 nicht auf Kampf 
und Streit geftimmt ift. Aber es kann manchem, der nun einmal Doc mit- 
fämpfen muß, den „Bund“ ftärfen. 
€. Schreiner. Hinein in’s Heiligtum, Stuttgart. Chriftliches Verlagshaus, 
ME, 1.30. Gebetbücher braucht der rechte Chrift nicht: Fer ſoll ſelbſt Eindlich 
und freudig mit dem Vater reden duch Jeſus; aber Gebetsgedanfen und 
Gebetmahnungen, wie fie dies warmgefchriebene Büchlein bringt, können über 
manche Unluft zum Gebet hinüberhelfen und einen anregen, wo man lau oder 
fchlaff oder träge ift. Daher kann ich diefe Anregung befteng empfehlen. — 
(Aud) fei auf das diesbezügliche Inferat auf dem Umſchlag angelegent= 
lid) verwiefen.) 
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Derfchiedene gute Kalender. 


II 


Chriftlicyer Dolkskalender 1914. Diafonifjenanftalt Raiferswerth, 50 Pfg. 

Der ausgezeichnet redigierte Kalender enthält dieſes Mal unter andern 
das Lebensbild der Kurfürftin Elifabeth von Brandenburg und die höchit 
fpannende Schilderung von Stanley's Lebenswandel. Die zahlreichen Bilder 
find eine wertvolle Zugabe. Für 50 Pfg. eine ftaunenswerte Leiftung | 


Martha=Kalender, Ein Jahrbuch für Frauen und Zungfrauen. Berliner 
Stadtmijfion. 25 Pfg. 
Ein reizend ausgeſtatteter und inhaltlich) wertvoller Kalender für Die 
Srauenwelt. Was für ein Umfag wird wohl erwartet, wenn man das Alles 
für 25 Pfg. bietet! 


Der deutfche Dolksbote, Berliner Stadtmiffion. 50 Pfg. 

Wer diefes ftattlihe Buch mit feinen vielen ſchönen Gefchichten und 
praftifchen Hinweifen zur Hand nimmt, wird fich erft recht Über den geringen 
Preis wundern. Es ift eine wertvolle Gabe fürs deutfche Volk! 


Reifeplan- 


2.— 11. November, Leipzig. 1914, 
16. November, Freiburg i. Br. 11.—20. Zanuar, Vresden. 
23.—28. November, Heidelberg. 21. u. 22. Sanuar, Berlin. 


30. Nov. bis 5. Dez., Potsdam. 25.—30. Januar, Thorn. 
7.0. 8. Dez., Berlin (Zirkus Buſch, 1.—19. Febr. Pofen (Stadt und Prov.). 
Abends Stadtmiffion, 20. Februar, Wronte. 
8. Dez., Friedrichshain). 3.—11. März, Hamburg. 
12.—18. März, Stettin. 
19.—24. März, Frankfurt a. d. O. 


Nah Oſtern: Eilenburg, Breslau, Liegnig. 
2 Chron. 15,7. 


Bezugsbedingungen 
Sährlih 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.50 
Dei direkter Zufendung unter KRreuzband ME. 4— Einzelnummer 35 Pig. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Berlag von Walter 
Momber in Freiburg i. Br. — Drudf v. Sammerfchlag u. Rahle, G.m.b,9. 
in Freiburg i. Br. 
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12, Sahrgang. 


Heft 3. 


Dezember 1913, 


Still — Heilig! 


Dies Jahr will's gar nicht Weihnachten 
werden, 
Kein Flodentanz, fein Schnee auf Erden 
Sn meinem Herzen nicht feierlich till. 
Dies Fahr es wirklich nicht weihnachten will. 
Sch ſtehe am Fenfter — es dämmert ſchon. — 
Horch, nebenan ein fchrwingender Ton, 
Ein Flüftern, ein Kniſtern, ein Kind, das 
lacht — 
Dann tönt e3 frohlodend: „Stille Nacht.” 
Still — Heilig. — Still? Heilig? Ja mein 
Herz, 
Nun zuckſt du auf in ſcharfem Schmerz. 
Haft du's vergeſſen? Heilig und jtill 
Der Herr auch dich heut Haben will. 
„Heilige Nacht“ e3 wieder Klingt. 
Nun ja — e3 ift ein Kind, das fingt, 
Ein Kind, das träumt, ein Kind, das lacht, 
Das kann wohl noch fingen „Heilige Nacht.” 


Wir — nein, uns ift das Leben zu ſchwer, 
Wir wiſſen von Heiliger Stille nichts 
mehr. 
Hör nur den heißen, begehrenden Schrei. 
Meinft du, daß dein Herz ftille ſei? 
Und glaubjt du, Heilig wäre ein Leben, 
Dem Zweifel, der Sünde dahingegeben ? 
— ch wende mich in das helle Zimmer, 
Das Heilige Lied erklingt noch immer. 
Sch jtehe und lauſche. „Halleluja“ 
Jubelt e3 auf, „der Netter ift da.“ 
Der Retter? Wirklih? Hat diefe Nacht 
Auch dir und mir den Netter gebracht? 
Auch uns, deren Leben Sünde zerrüttet ? 
Auch uns, denen Zweifel das Heil’ge ver- 
ſchüttet? 
Uns, deren Herz heiß und unheilig iſt? 
Kam für dich und mich auch der Retter 
Chriſt? 


Und weißt du von heiliger Stille noch nichts, 
Zweifelſt du noch am Siege des Lichts, 
Sei ſtill und ſchweige, 

Bis daß Jehova durch ſeine Macht 

Das heilige Wunder der ſtillen Nacht 
Auch dir erzeige. 


Ilſe Broniſch. 


we. 


EN 


IE f c c f c c EN 
Am Weihnachtsabend. 


Ein Stimmungsbild. 
„Fürchtet euch nicht; ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die 
allem Volke widerfahren wird; denn euch iſt heute der Heiland 
geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr, in der Stadt Davids.“ 


KR 


Wie fich doch manches mit den Jahren ändert! Früher, als 
unfere Rinder flein waren und ich im Pfarramt ftand, war der 24. De- 
zember einer der unruhigften, arbeitsreichften Tage für mich. Bis 
zum legten Augenblick, ehe der Chriftbaum für meine Familie an- 
gezündet wurde, hafte ich alle Hände voll für Andere zu tun. Jetzt 
ift es ftiller. Die Meinigen gehen nach dem Kaffee zu einigen armen 
Familien oder einfamen Kranken, um ihnen eine Befcheerung zu bringen 
und zwifchen fünf und fieben Ahr ift der alte Vater ganz frei. Da 
liebe ich e8 den Schloßberg zu befteigen, wo um die Zeit am dunflen 
Abend Fein Menfch mir begegnet, und mich dort auf eine Bank zu 
fegen, von der ich unfern fchönen Münfterturm fehen kann. Die 
legte Helligkeit der Sonne, die längft hinter den milden Zackenlinien 
der Vogefen verfunfen, vermifcht mit dem Widerfchein der Stadt- 
beleuchtung läßt die feine Siligranarbeit des wundervollen Turmes 
deutlich erkennen. Steht er nicht da, wie ein Chriftbaum, dem nur 
die Lichter fehlen! 

Und man Fann da fo fchön träumen, während die große Mün— 
fterglocfe ihre ergreifenden tiefen Töne zur Chriftfeier erklingen läßt! 
Wie ich die Augen feſt gebannt an den Turmeontouren hängen laffe, 
denfe ich, es wäre ein Niefenengel, der feine Flügel über die Stadt 
herabjinten läßt. Nechts ift e8 Dunkel unter diefem Flügel. Ift das 
die berühmte deutſche Weihnahtswehmut, die alte Kinder- 
erinnerungen mit weichem Wurfe ausftreut? And dort links wirkt 
das Licht aus der Stadt einen helleren Ton; das wird die Weih- 
nachtshoffnung fein, die wir uns nicht nehmen laffen können! 
Sind doch im Terfe auch die beiden Klänge angedeutet: „Fürchtet 
euch nicht” — es gibt alfo etwas zum Fürchten! — und „große 
Freude“ — es gibt alfo etwas zum Freuen! 

Für die erſte wehmütige Stimmung mit dem Grunde zum 
Fürchten paßt der Brief, den ich von der Wafferfante erhielt. Er 
berichtet von einer wahren Weihnachtsbegebenheit, die erfchütternd 
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genug ift. Um 24. Dezember macht fich ein junger Seemann von der 
Navigationsfchule auf den Weg nach) Haufe, nach einer der Fleineren 
oftfriefifchen Inſeln. Er kommt an den Deich, findet ein Boot und 
Schiffer darin, die bereit find ihn überzufegen. Sie fahren im Falten 
Mebel herüber und Fnirfchend fchneidet der Kiel in den Uferfand, 
Er fteigt aus und das Boot fährt zurück, um bald im Nebel zu 
verfehwinden. Der Jüngling eilt in der befannten Richtung heim- 
mwärts, — aber — was ift da8? Er läuft vor Waſſer. Sollte er 
fi) geirrt haben? Er geht nach der andern Seite und bald iſt er 
wieder vor Waſſer. Wie ift das möglih? Nichts als Nebel ringsum 
und nichts ald das unheimliche Gurgeln und Raufchen der fteigenden 
Flut. Plöglich wird es ihm Far: fie haben ihn nicht am Strand 
der väterlichen Infel abgefest, ſondern auf einer Sandbank im Watten- 
meer. Jetzt weiß er, daß er verloren ift! Im kurzer Zeit wird die 
Flut bier fo hoch fein, daß er ertrinfen muß. — Einige Wochen 
fpäter treibt auf Wangeroog eine Zigarrenfifte an, mit Bindfaden 
zufammen gebunden und drin ift ein Notizbuch, drin fteht die Adreſſe 
der Eltern und wie es ihm ergangen tft. Er ift nicht in Verzweif- 
lung dahin gefahren. Er gedenft feiner Mutter und gibt ihr den 
Troft, daß Gott ihm die Augen aufgetan und als Weihnachtsgefchent 
in der Flut die Vergebung der Sünden gegeben habe. Iest ift das 
Waffer bis an die Kniee. Don Fern hört er dumpfe Glodentöne. 
„Set geht ihr gleich zur Kirche, bittet für mich Armen, daß Gott 
mir gnädig’fei. .. . Ich grüße euch zum legten Mal. Gott ver- 
gebe mir meine Sünde und nehme mich zu fi) in fein Himmelreich. 
Amen.“ So ſchließt der Brief. Nicht zu Weihnachten nach Haufe 
gefommen und doch zu Haufe? Wie mag das alte Schiffergebet 
ihm dort im Sterben fo wichtig geworden fein: 


„Einſt in meiner legten Not 
Laß mich nicht verſinken! 

Soll ich von dem bittren Strom 
Well’ auf Welle trinken, 

Reiche mir dann liebentbrannt, 
Herr, Herr, deine Glaubenshand! 
Chriſt Kyrie! 

Komm zu uns auf den See!“ 


Weihnachtswehmut! Wieviele mögen ſie heute Abend 


haben, die nicht heimkommen, weil ſie kein Heim haben, oder weil ſie 
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Weg und Steg verloren haben in der fteigenden Flut des Abfalls! 
Wie weh tut’s, wenn man fich fagen muß, daß man die bittre Ein- 
famfeit zu Weihnachten felbjt verfchuldet habe durch Überwuchern 
der Selbftfucht! Wie, wenn Jeſus heute Nacht doch zu diefen Ver— 
finfenden fommt und ſtreckt noch einmal: die Hand nach ihnen aus? 
Sollte er, der am erften Weihnachten feinen Raum in der Herberge 
fand, nicht fie noch heimbringen fünnen, ehe es zu ſpät ift? 

Weihnachtswehmut! Die fernen Lichtlein in der dunklen 
Stadt unter mir flimmern plöglich fo eigen, als wollten fie fich neben- 
einander aufftellen, wie in eine lange Reihe zerfliegend. est weiß 
ich was das ift: es find alle die vielen Chriftbäume meines Lebens, 
die ich je gehabt! Iſt nicht mein Leben durch fie gezeichnet? Wie- 
viel Liebe und Freude ift mit ihnen dagemwefen und mit ihnen er- 
lofhen? Und was fteht einem noch bevor? 

Regnet e8, daß mir ein Tropfen auf die Wange fiel? Du 
wirft Doch nicht weinen hier oben, du alter Träumer? Der andere 
Flügel ift ja doch Weihnachtshoffnung! Noch fteht der Chrift- 
baum wie ein Gottesengel in unferm Vaterland. Er fteht zwifchen 
Arm und Reich, daß die Kluft zwifchen ihnen nie fo groß ift, wie 
heute, und doch füllt er die Kluft aus! Wieviel taufend Weih- 
nachtsbäume ftellt die Liebe der Begüterten heute auf für die Ärmeren, 
Berlaffenen, Kinder, Kranken und Gefangenen! Sollte man da gar 
nicht8 zu hoffen haben? Wird nicht noch manches Auge feucht und 
manches Herz weich werden dabei und dadurch)? Nimm diefen Wald 
von Chriftbäumen an einem einzigen Weihnachtsfeft fort und der 
Sammer und der Schmerz wäre erdrückend | 

Weihnahtshoffnung!l. Wie fagt doch Luther: „Darum 
fpricht der Engel: „Sch verfündige euch große Freude.“ Und das ift 
eine rechte, große Freude. Wollte Gott, wir ließen ung diefelbe fo 
gern eingehen, ſo gerne fie der Engel hat ausgefprochen. Wie heißt 
denn die Freude, damit ein Chrift umgehen fol? „Euch,“ fpricht er, 
„it geboren der Heiland." Wie fünnte er fröhlicher reden? Er 
will fagen: Singt, fpringt, laßt alle Freude fahren und nehmt diefe 
Sreude an. Jetzt habt ihr alle Furcht und Herzeleid; nun aber ift 
euch ein Heiland geboren, welcher nicht allein ift ein Menfch geboren, 
der euch gleich ift, fondern der euch auch gegeben ift, alfo daß 
feine Geburt und alles, was er hat, foll euer fein. Das liebe Kind- 
lein läßt man liegen in der Krippe, fo uns doch befcheert if. Wollt 
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Gott, ich könnte mich auch über dem Kinde alfo freuen, wie dag 
Puppenmwerf ſonſt die Kinder erfreut.” 

MWeihnahtshoffnung! Ich weiß feinen Gegenftand in all 
den glänzenden Kaufläden der weiten Welt, den ich heute brennend 
gern in die Hand gelegt befommen müßte, um dran wahrhaft froh 
zu werden! Uber daß ich an meinem Heiland eine fo echte, refolute 
Sreude habe, weckt in mir die herrliche Hoffnung auf ein Weih- 
nachtsfeft der Zukunft, wo der Vater im Himmel die Befcheerung 
aufgebaut haben wird und ich darf dann geworden fein wie ein Kind, 
mit Sauchzen in den hellen Saal der Ewigkeit gehen, um Sefum ganz 
geſchenkt zu erhalten für immer! Denn von diefer Feſteshöhe gibts 
feinen fümmerlichen betrübten Abſtieg mehr in's Tal der nüchternen 
Alltagswelt: der ſchöne Glanz der ewigen Freude nimmt nicht mehr 
ab und ich werde ftarf genug fein, ihn zu erfragen und zu genießen 
ewiglich! 

Es tropft ſchon wieder an der Wange: gibt's doch noch Regen 
oder Schnee heute Abend? Ich weiß nicht, — aber es ſchlägt drei— 
viertel Sieben! Ich muß heim zur Beſcheerung der Meinen unterm 
Lichterbaum! — 


Nicht nur für das phyſiſche, ſondern auch für das ſeeliſche, moraliſche Leben 
iſt Heiterkeit von unſchätzbarem Werte. Man kann ſich geſund lachen. Frohſinn iſt 
Gottes Arznei, jeder ſollte darin baden. Kümmerniſſe und Sorgen, Not und Ver⸗ 
drießlichkeiten, der ganze Roſt des Lebens müßte mit dem DI des Frohſinns ab⸗ 
gerieben werden. (Swet Marden). 

* * * 

„Was würdeſt du jagen, wenn dich einer hieße am Wege einen großen Balken 
aufzuladen und ein Stück weiter zu tragen,” damit ihn dein Feind twieder zurü d- 
tragen kann? Ausgemachten Blödfinn würdeſt du jolches nennen, Der Nervöſe 
allerdings Iadet fich manchen ſolchen Balken auf, ächzt und feucht ein ganzes Leben 
damit Her, bricht gelegentlich ſogar darunter zuſammen“. (Dr. O. Schär). überlaß 
doch Gott die Rache und halte dein Herz für zu ſchade für ſolche ſinnloſe Er— 
regungen. Bete und kehre Dich dann zu nützlicher Arbeit! 
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Der Krug. 


Wir jollten mit ung tragen immer, immer 
Ganz heimlich, ja und wenn ihr’3 mollt, verhüllt 
— Obzwar ſich fchlecht verbirgt fein heller Schimmer — 
Das Krüglein Dank! — Wie manchen Becher füllt 
Der Wanderer fi) an der Erde Duellen 
Und ſchöpft fich Luft daraus und bitteres Leid! 
Su diefen Krug gehören nur die hellen, 
Die reinen Waſſer, ob auch dunkle Zeit 
Ihm ihre fchweren Tropfen Hat zu geben; 
— Wie Tränen fchimmernd fallen fie hinein —. 
Und jede Stunde dürfen wir ihn heben 
Und niemals, niemals braucht er leer zu fein! 
Kein, immer jchwerer unjre Hände tragen 
Und immer lieber wird uns nur der Krug. 
Uns jegnet Gottes Lieb’ an allen Tagen, 
Da jcheint er nie uns voll und groß genug, 
Der Dankes Krug! — Lat ihn uns immer, immer 
Nur mit und tragen, wenn ihr wollt, verhüllt; 
Es überglänzt ja doch fein heller Schimmer 
Das Leben deffen, der ihn betend füllt! 
M. Feeſche 1912. 


Berichtigung, 
In dem Gedicht „Die Schwalbe" Dftoberheft 1913 ©. 10 hat fich ein finnftörender 


Drudjehler eingejchlichen. Es muß in der 7, Zeile von unten heißen: „im“ — ſtatt 
„am“ Meer. — 


62 


AALEN —A— 
Ihr Chriſtkind. 
Eine Weihnachtsgeſchichte. 
Nach einer Skizze von Florence Guertin Tuttle. 
Frei erzählt von M. Beermann. 

Sie waren fünfzehn Jahre verheiratet und waren kinderlos. Für 
Marianne Mangold war es eine harte Enttäuſchung geweſen. 
Johann Mangold hatte weniger an das Kind, mehr an den 
Erben gedacht. Es war ihm nie der Gedanken gekommen, ein Kind 
zu adoptieren. Das Geſetz konnte ihm nicht geben, ſagte er, was 
er eben nicht hatte. 

Aber nun ſollte der Herzenswunſch beider erfüllt werden! — 
Es war die tiefſte Bewegung und die verzehrendſte Angſt ſeines 
Lebens, in der Johann Mangold jest vornübergebeugt im Vor— 
zimmer des Stadthofpitals daſaß. Er wartete darauf, daß man ihn 
zu feinem Weibe rufen würde. 

Semand berührte feine Schulter. „Sie können jest einen Augen— 
blick zu Ihrer Frau hineingehen, Herr Mangold,” fagte die Stimme 
eines Arztes. 

„Wird fie — leben?“ formten feine trodenen Lippen. 

„Wir hoffen es.“ 

„And das Kind?” 

„Ein feiner Runge!” 

Das Wunder „Geburt“ erweckt mit feinem geheimnisvollen 
Bruder „od“ die gleichen Gefühle Johann Mangold war 
ganz benommen vor Ehrfurcht, als er das Kranfenzimmer betrat. 
Er Eonnte nur neben dem Bette in die Knie finfen und das Geficht 
in den Händen verbergen. 

„Lieber Junge!“ fagte eine ſchwache Stimme, und eine zarte 
Hand taftete ſich mühſam nach feinem Kopfe. 

Schluchzen erfchütterte feinen Körper. Sie wartete einen Augen⸗ 
blick, dann ſagte ſie mit überwältigendem Stolze: „Willſt du uns 
nicht einmal anſehen, Johann, mich und deinen Sohn!“ 

Er konnte es ſich nicht zumuten, zu ſprechen. Aber er küßte 
die Hand ſeines Weibes; dann kam der Arzt und führte ihn hinaus. 

Draußen wanderte er weit fort ins Freie, bis die erſte roten 
Streifen den neuen Tag anſagten. 

* 
* 
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Solche Tage vergehen fehnell! Negelmäßig morgens und abends 
kam der glückliche Vater zum Hofpital. Das Zimmer feiner Frau 
ward zu einem Rofen- und Liliengarten. Wenn er feine Frau an- 
fah, war e8 ihm beinahe, als müffe er fein Geficht vor dem Glanze 


auf dem ihren verhüllen, fo freudengefättigt, fo freudengeheiligt _ 


war es! — 

Einige Abende vor Weihnachten fam er erft fehr fpät zum 
Krankenhauſe, ein Gefchäft hatte ihn abgehalten. 

Al er den langen Rorridor entlang ging, hörte er Stimmen 
aus einem Heinen Zimmer, das für die Pflegerinnen fepariert war, 
und in dem die jungen Ärzte, die Nachtwache hatten, Kaffee zu- 
bereitet befamen. 

Er hörte, wie eine Frauenftimme leife, aber deutlich jagte: 
„Haben Sie je zwei Menfchen gefehen, die fih fo um ihr Kind 
haben? Wie fchredlich, wenn fie die Wahrheit hören!“ 

„Bann wird man eg ihnen fagen?” fragte eine männliche Stimme. 

„Dr. Thiele meint, am en Tage dürfe er ed wagen; 
heute ift erjt der zwölfte Tag 

Sohann Mangold blieb — Von wem ſprechen Sie? Sein 
Kind war gerade zwölf Tage alt! Es war als legten ſich eiſerne 
Klammern um ſein Herz und preßten es feſt zuſammen. Er ging 
wie geiſtesabweſend weiter und betrat dann das nächſte Zimmer, 
deſſen Tür er offen fand. Es war ein kleiner Operationsſaal. Nur 
ein ſchwaches Licht brannte drin, die Einfachheit des Raumes ſchien 
fo kahl und nackt. Alles war weiß und von peinlichſter GSauber- 
keit. Wie gewiſſenhaft dieſe Ärzte auf Reinlichkeit hielten! Ob ſie 
auch ſonſt wohl ſo waren, oder ob fie ihm ein Geheimnis vorent- 
hielten, daß er willen mußtel — 

War fein Kind fchwachfinnig? fragte er fih, war es taub — 
blind? 

Es fam etwas Ruhe über ihn; feine Frau mar nicht die einzige 
Mutter im Hofpital. Es würden wohl noch mehr zwölftägige 
dort fein! — 

Uber der nächfte Morgen, nach einer fehlaflofen Nacht, fieht 


ihn bei Dr. Thiele. „Ift da irgend etwas nicht in Ordnung mit 


meinem Sohne?“ fragt er ihn direft. 

„3a,“ antwortet der Arzt feſt, „wir wollten es Ihnen nur jetzt 
noch nicht ſagen.“ 
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Johann Mangolds Augen verengerten ſich zu einem fehmalen 
Spalt. 

„Sagen Sie eg!“ 

„Das Kind bei Ihrer Frau — ift nicht Ihr Rind!” 

„Weſſen ift esl?“ 

„Das Kind einer armen Frau, deren Mann ſie verlaſſen hat. 
— Ihr Kind ward tot geboren! — Ihre Frau war ſterbenskrank; 
wir wußten, daß nur eins ſie retten würde. Lebenstrieb iſt ſtark, 
aber Muttertrieb iſt ſtärker! — Sp gaben wir ihr das fremde Kind. 
Die rechte Mutter weiß nichts davon, fie ift noch immer totkrank. — 
Es handelte fi) um das Leben Ihrer Frau, Herr Mangold!” 

„Herr, wie fonnten Sie... .!* ſchrie diefer auf. 

„Shre Stau hatte Krämpfe, und wir gaben ihr Morphium. 
Als fie erwachte, fragte fie nach ihrem Kinde. Die Wahrheit hätte 
fie getötet. So befchloffen wir, ihr diefelbe Chance zu geben, die 
wir der ärmften Srau im Hofpital gewährt hätten. Wir hatten ein 
zwei Tage altes Rindchen, ganz unwillkommen und ungeliebt. Diefeg 
Rind legten wir Ihrer Frau in den Arm, und fie gefundete. Das 
Rind hat fie gerettet. — — Nicht wahr, Herr Mangold, die 
Täufhung war Pflicht!” 

Lange fprach feiner. Endlich fagte der andere mühfam: „Das 
- Klingt alles fehr forreft! — Sie müſſen mich entfchuldigen, ich kann 
es noch nicht faflen, daß e8 mich angehen foll; — und meine Fraul“ 

Er erhob fich langſam wie ein alter Mann. 

* 


* 


* 

Am nächſten Morgen nach der Viſite läßt ſich Doktor Thiele 
nicht direkt nach ſeiner Wohnung fahren, ſondern zunächſt zum Ge— 
ſchäftsviertel der Stadt, zum Kontor des Herrn Mangold. 

„Ich habe gute Nachricht für Sie!“ ruft er mit abſichtlicher 
Fröhlichkeit. Er bemerkte wohl die hohlen Augen des Angeredeten. 
„Die Mutter jenes Kindes ſtarb heute morgen; es hindert Sie nun 
tatſächlich nichts, das Kind Ihr eigen zu nennen.“ 

„Meine Frau mag entſcheiden,“ ſagt der andere müde. — Un. 
dem Abend fagte er e8 ihr. Es war Weihnachtsabend und der 
vierzehnte Tag, gerade mie e8 vorher geplant war. Er wußte nach- 
her nicht mehr, wie er e8 gefagt hatte. Sie waren allein, nur das 
Kind war auch da. 
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Er würde nie ihre Augen ee en! Sie wurden erft ne 
dann merkwürdig dunkel, — und dann fah er etwas fterben drin. 
Sie fagte nichts, fie lag unheimlich ſtill da. 

Der Pflegerin ward gefagt, daß er die Nacht dableiben würde. 
Er faß in einem Lehnftuhle an ihrem Bette und hielt ihre Hand. 

„Sriede auf Erden, den Menfchen ein Wohlgefallen!” richtig, 
es war ja Chriftnacht. 

Sie fprachen Die ganze Nacht hindurch Fein Wort, aber der 
Mann merfte es, feine Frau war hellwach. Um nächften Morgen 
war fie fehr blaß, aber ihre Augen haften einen merfwürdigen Glanz. 
IIch habe diefe Nacht mit meiner Seele gerungen, Johann,“ 
fagte fie leife. „Zuerſt war ed mir, ſals hätte Gott mich verlaflen; 
da war fein „den Menfchen ein Wohlgefallen!“ Uber jegt habe ich 
etwas gelernt. Jemand fagte zu mir: „Siehe, das ift dein Sohn!“ 

Johann Mangold fenfte den Blick. Er Eonnte ihr Leiden eher 
ertragen, als ihre Feſtigkeit. 

„Er iſt nicht dein Sohn,” murmelte er. 

„Auch Sohannes war nicht der Sohn der Maria,” ermiderte fie. 

„Steh, das habe ich gelernt: Es ift leicht, das Eigene zu lieben, 
das ift eben natürlich. Uber wir, wenn wir nun einer folchen Auf- 
gabe würdig erachtet werden, zu lieben, was nicht unfer Eigen iſt?“ 

„Ver weiß, was für Anlagen das Kind ererbt hat!“ er- 
widerte er. 

„Sch glaube, Umgebung ift ftärfer, al8 Vererbung. Wo wäre 
fonft Hoffnung für die Menfchheit! — Iohann, nicht als Pflicht, 
als Borrecht! Wollen wir es fo Lieben? Wollen wir die So 
annehmen?“ 

Er wußte jest, daß fie ihre Entfcheidung von dort geholt hatte, 
wohin er ihr noch nie hafte folgen können. 

„Willſt Du mir helfen, e8 zu unferem Glücke zu machen ?“ 

„Was fol ich tun?“ fragte er heifer. 

Ein Licht erftrahlte auf ihrem Gefichte. „Gieb mir auch Deine 
andere Hand," fagte fie. „Wir drei gehören zufammen. Willft Du 
auch geloben, was ich gelobt habe?” 

Er fah fie an. 

„Sch, Johann Mangold —“ 

„Sb, Johann Mangold,” mwiderholte er. 
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„Derfpreche feierlich, diefen mir von Gott gegebenen Sohn zu 
lieben und zu leiten.“ 
Einen Augenblick blieb e8 ftil im Zimmer. Dann war es, als 


gewänne ein fremdes Wollen Macht über ihn, und er widerholte die 
Worte. — 


Die Weihnachtsglocfen Täuteten draußen. „Denn ung ift ein 
Kind geboren, ein Sohn ift ung gegeben,“ fagfe die Frau leife, dann 
fanf fie in die Kiffen zurück. 

Johann Mangold erhob fich fchnell, er fürchtete, feine Frau fei 
ohnmächtig geworden. Aber da fchlug fie die Augen auf, und er 
ſah, dag nur die Freude fie übermannt hatte. 

est wurden auch feine Augen feucht. — Etwas Neues gewann 
Geftalt in ihm. Es war, als fähe er einen niegefannten, niegefehenen 
Pfad dicht vor fich, ja, als hätte er ſchon einen Schritt getan auf 
diefem fehimmernden Wegel Und weiter, weiter ſah er herrliche 
Sernen in einem neuen Lande. — Der Eindruck der neuen Lebens— 
und Liebesmöglichfeiten übermannte ihn, und es war wie ein feliger 
Klang in der Stimme, da er fagte: „Gieb mir das Kind, es ift mir 
auch gefandt, auch mir!” 


Den Tag über, — den ganzen hellen Arbeitstag — Tann einer Yeben wie 
ein richtiger Heide, der nichts glaubt, al3 was Mode ift im Kreiſe feiner Standes- 
genofjen, aber in der Nacht der frommen Nacht, da wachen feine Kindereindrücde im 
Traume wieder auf und er jteht am Weihrrachtsbaum und fingt und betet als ein 
frommes Kind! Wie er morgens erwacht, fieht er fich verwirrt um: wo ift er jegt 
and wie Hoffnungslos-dde und Falt jieht ihn die Wirklichkeit an! Wie ſchwer ift’s 
Doch mit ſolchem Herzen Heide zu fein! Und ehe er noch aufiteht, fommt fein Kind 
und jest fich zu ihm aufs Bett und jubelt: „Heute Abend ift Weihnachten! Vati, 
freuft du dich auch ein bischen ordentlih? Ich möchte dem Heiland einen Kuß 
geben, daß er zu uns gefommen ift, denn Mutti jagt, davon haben wir Weih- 
nachten ...“ Armer Heide! Niemals ärmer, als Heute! — 
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Der Chriftbaum als Staatsanwalt. 


Vor einer Reihe von Jahren meldete fich in einer größeren 
Stadt Deutfchlands ein ältlicher blaffer Mann am dritten Tag nach 
Weihnachten bei der Staatsanwaltfchaft und gab an: er fei der 
berüchtigte Einbrecher X. . . ., der ſchon feit Jahren gefucht wor— 
den; er habe außer den ihm zur Laft gelegten Verbrechen noch neun 
andere Einbrüche in dem legten Sahr verübt und fein Gewiſſen laſſe 
ihm feine Ruhe. 

Der Staatsanwalt fehickte nach den Akten und fragte den fraurig 
und mit niedergefchlagenen Augen vor ihm figenden DVerbrecher: 
„Die find Sie dazu gekommen, fich jegt plöglich dem Gericht zu 
ftellen 2“ 

Da erzählte der Menfch Folgendes: 

„Anfereins hat Zeiten, wo man nichts vom Kalender weiß! 
Und fo hatte ich vor drei Tagen abfolut vergeffen, daß Weihnachten 
fei, fonft hätte ich mich an diefem Feſt wie fonft in irgend einer 
Kaſchemme der Großftadt verftecft gehalten! Man fagt, wir Diebe 
feien abergläubifceh, wie fonft niemand. Ich weiß nur, daß ich vor 
Weihnachten feit dreißig Jahren eine Art Todesangſt hatte! Nicht 
nur, weil einem da die Erinnerung an die felige Freude der reinen 
Kindertage‘ befonders ftarf zu kommen pflegt, fondern weil es ein 
Weihnachtsabend war, wo ich zum erften Mal verhaftet wurde! 
Wie jagen unter dem brennenden Lichterbaum und meine nichte- 
ahnenden Eltern hatten mich wie fonft liebreich beſchenkt. Die 
jüngeren Gefchwifter befamen von mir wertoollere Gefchenfe als je 
und ich hatte den Eltern vorgelogen, daß mein Prinzipal mir eine 
größere Gratififation zu Weihnachten gefchenft hätte. Statt deffen 
hatte ich in der Nacht vorher bei ihm den Kaſſenſchrank erbrochen 
und über faufend Mark Bargeld erbeutet. Mitten im Zubel der 
Geſchwiſter wird die Tür geöffnet und zwei Rriminalbeamte ver- 
haften mich. Als mein Vater fehier verzweifelt auffprang, mich 
an der Hand fahte und fragte: ob ich fehuldig fein, — Konnte ich 
nicht leugnen. Da fehlug er mir in's Geficht und fluchte mir! Geit- 
ber war ich nie mehr zu Haufe und feheute den Anbliet des Chrift- 
baums, 
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Vor einigen Tagen, — ich dachte nicht an Weihnachten, — 
erfuhr ich zufällig, daß der Nentner N, in der Färberftraße eine 
größere Hypothek zurücgezahlt erhalten und nach Haufe mitgenom- 
men habe. Ich ließ ihn noch einen Tag durch Rameraden bewachen 
und wußte, daß er weder zur Bank gegangen, noch mit der Poft 
etwas abgefandt habe. Da bin ich denn in der Nacht vom vier- 
undzwanzigjten auf den fünfundzwanzigften durch den Garten auf 
die Veranda gejtiegen, habe eine große Scheibe der Glastür leife 
eingedrückt und mir dann diefe Tür aufgefchloffen. Als ich im Eß— 
zimmer meine eleftriiche Tafchenlampe benuge, fahre ich zurüd: da 
fteht eine riefige dunkle Tanne, an der noch halbabgebrannte Wach3- 
ferzchen davon zeugen, daß man hier am Abend gefeiert hat. Rinder- 
fpielzeug am Boden, Nafchwerf auf den Tifchen — bligfchnell zaubert 
mir meine Phantafie alles vor, wie e8 am Abend hier fröhlich zus 
gegangen fein muß. Mein Herz frampft fich zufammen! Sch fage 
ja, folch ein Chriftbaum ift mein Verderben! Die alten Erinnerungen 
tauchen auf und ziehen mich zu Boden! Ich Fonnte nicht anders: 
ich zündete eins der Lichtlein am Baum an, ließ mich in einen Lehn— 
ftuhl finfen und — meinte bitterlih. Die Kinderjahre, das Eltern- 
haus, — jener Fluch) des Daterd unterm Chriftbaum und mein 
ganzes elendes verdorbenes Leben feither hatten mich fo in ihren 
Bann gezogen, daß ich meine Abficht ganz vergaß, hier zu rauben 
und ftundenlang regungslos daſaß. Erft, ald das Licht erlofch, fuhr 
ich auf. Jetzt konnte ich nicht mehr weiter auf meiner Bahn! Dort 
gelobte ich mir: das foll der legte Schritt gewefen fein! Gleich nach 
den Feiertagen will ich mich felbft dem Gericht überliefern! Viel— 
leicht komme ich im Kerfer noch zur inneren Umkehr und dem Geelen- 
frieden, ohne den ich nicht mehr leben Fann. Der Chriftbaum hats . 
mir angetan!“ 

Soweit erzählte der Staatsanwalt von dem Fall. Werden die 
Engel der Weihnacht nicht noch mehr zu erzählen haben von einem 
Sünder, der Buße getan hat? Wird er nicht im Kerfer den kennen 
gelernt haben, der auch durch jenen Chriftbaum ihn Tiebreich und 
nicht vergeblich gefucht hat... . .? 
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Aus meinem Leben. 3. 


Der Zufehnitt meines Lebens ward jest etwas anders. Geit die 
Mitforge ums tägliche Brot auf mir laftete, mußte manches Eindifche 
Treiben fallen. Im Garten befam ich nad dem Schlaganfall des 
Vaters noch mehr zu arbeiten, die Pflicht in der Schule nahm mich 
jest, wo ich fie ernfter nahm, ganz anders in Anfpruch und täglich 
wollten noch ein paar Privatftunden, in denen ich Kleinen Rnaben 
Nachhilfeftunden erteilte, erledigt fein. Dadurch allein ebbte die 
Freundſchaft mit dem budligen Kargel ab. Er felbft war ja auch 
jest nicht mehr auf mich allein angemwiefen, weil feine Geſundheit fich 
fo gebefjert hatte, daß er zu einem Kaufmann in die Lehre kommen 
fonnte. So famen wir allmählich ganz auseinander. Seine Stelle 
in meinem Herzen nahm mein fpäterer Schwager Sohannes von Törne 
ein, mit dem ich eine unvergeßliche elftägige Fußtour machte, die ung 
rings um die Inſel Onfel führte. 

Dann Fam der Konfirmandenunterricht bei dem Onkel meiner 
Mutter, dem hochbegabten, bibelgläubigen Superintendenten und Ober- 
paftor Eduard Heffe. Obſchon ich eigentlich zu den Kindern gehörte, 
auf die man wohl das Wort anzuwenden pflegt: „nicht aus der Tauf- 
gnade gefallen“, ftand es in meinem religiöfen Leben nicht befonderg 
gut. Gewiß, ich kann mich Teines Tages erinnern, an dem ich gar 
nicht gebetet hätte, ich empfand auch Gottes Größe und Majeftät 
wie eine fchrecfhaft nahe Felswand, die mich erdrücken konnte und 
doch kamen Stunden, wo ich in jugendlichem Übermut und Leichtfinn 
alle Eindrücke der ernten Zeiten ausfchaltete und unter den Rameraden 
als der Inftigften einer gefeiert wurde. War mir doch die gefährliche 
Gabe zu eigen, daß ich Lehrer oder Mitſchüler in Gang und Sprache 
nachahmen fonnte und wigige Verfe, die bligfchnell entitanden, trugen 
mir Lachfalven der Kameraden ein. Hier lag wieder eine Gefahr für 
innere Verwahrloſung, die durch den Ernft der Lebensauffaffung 
Daheim und die gedrückte pefuniäre Lage erfolgreich befämpft wurde. 
Hatte ich foeben noch die tollften Späße zum Beſten gegeben, konnte 
ich im nächſten Augenblick in die Einſamkeit flüchten und bitterlich 
weinen! 

Der Konfirmandenunterricht war erſtklaſſig und ich war einer 
der beſten Konfirmanden, ſo daß mein Großonkel noch nach vielen 
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Jahren große Stücke auf mich hielt und zu einer I.“ wo ich in 
St. Petersburg viele ungerechte Anfeindungen durchzumachen hatte, 
mich dadurch tröſtete, daß er mir fehrieb: er glaube an mich, Ich 
bewahre ihm das wärmfte Andenken! Freilich war ich auch durch 
meinen DBater, was den Memorierftoff des KRonfirmandenunterrichts 
anlangt, gut vorbereitet und mein lieber Neligionslehrer (Vater jenes 
Freundes von Törne) hatte in der Schule dadurch nachgeholfen, daß 
er uns über religiöfe Fragen nachdenten lehrte. Jedenfalls bin ich 
allen diefen Helfern dankbar, daß, was Menfchen fun fonnten, an 
mir gefchehen war, um mir den Schag des biblifchen Glaubens klar 
und groß und wichtig zu machen. Erfaßt hatte ich das neue Leben 
von oben noch nicht: weder haffe ich die rechte Heilsgewißheit, noch 
lebte ich in der Zucht des heiligen Geiftes, aber ich kannte den Acker, 
in welchem der gufe Schag verborgen lag und von dem Werte des 
Schatzes felbft war ich auch feſt überzeugt. Wenn ich jegt in Deutfch- 
land hin und her hören muß, was es für traurigen Religionsunterricht 
an manchen fonft gut geführten Gymnafien gibt, was für unchriftliche 
Lehren manches Kind im freifinnigen KRonfirmandenunterricht ein- 
faugen muß, dann werde ich dankbar für das, mas ich empfing. Nicht 
auf Befehrung der Kinder kommt e8 in erfter Linie an, ſ ondern darauf, 
daß fie von der Schule und Kirche den heiligen Stoff zu einem neuen 
Leben in würdiger Form geboten befommen. Taugt der Same nichts, 
was foll e8 dann nachher für eine Ernte geben! 

Wäre mir damals, als ich etwa 17 oder 18 Jahre alt war, ein 
Menfch begegnet, der das Chriftentum als Leben und Forderung 
Chriſti, fih ihm ganz zu ergeben, in entjprechender Weife mir nahe 
gebracht hätte, etwa wie es in Deutfchland in der Evangelifation 
jegt gefchieht, wäre ich wahrfcheinlich mit Jauchzen ihm zugefallen, 
Sp aber blieb eine Art Angft vor dem puritanifch-ftrengen Chriften- 
tum des Vaters und eine lebhafte intellektuelle Zuftimmung zu der 
Iutherifchen Lehre des Konfirmators war alles, was praftifch Dabei 
herausfam. Ich war „noch nicht fertig mit Unartigfein!” Meine 
Stunde war noch nicht gefommen! 

Dazu war mein Interefje fo vielfeitig! les, womit ich mich 
befchäftigte, befam gleich meine ganze fanguinifche Begeifferung zum 
Gefchent, bis es mich gefangen nahm oder ein neues Intereſſe löfte 
e8 ab, Mit welcher Begeifterung lernte ich Rorbmachereil Pier 
Monate fpäter lehrte ich die Waifenfnaben die paar Handgriffe und 
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ſchenkte ihnen meine Inſtrumente. Wieviel Herzblut wandte ich nicht 
unfern großen nationalen Dichtern zul Sch gründete in Sekunda einen 
Literaturabend, an dem wir mit verteilten Rollen lafen und bisweilen 
ftieg heimlich der Gedanke auf: du bift zum Schaufpieler berufen! 
Aber folchen Gedanken trat der von Klein auf mir als Lebensaufgabe 
vor der Seele ftehende Predigerberuf wie eine Gemwiffensmahnung 
entgegen. Dder zu Zeiten war Schwimmen, Segeln und Jagen meine 
Schwärmerei! Jetzt muß ich über alle jene Sturm- und Drang- 
Krankheiten fehreiben: da ich ein Kind war, da redete ich wie ein 
Kind und war Hug wie ein Kind und hatte Findifche Anſchläge. 

Eine Art angeborener Befähigung zum Unterrichten mit etwas 
Pflichttreue verbunden fehaffte mir allmählich den Ruf: ich brächte 
meine Schüler wirklich voran und fo ffieg mein Anſehen und meine 
Einnahme als Lehrer! Immer mwählerifcher fonnte ich werden in den 
Häufern, wo ich Nachhilfeftunden gab. Meine Kleidung und meine 
Liebhabereien wie 3. B. Bücher bezahlte ich längſt fchon ſelbſt und 
fonnte in Sefunda meiner Mutter ſchon in manchem Monat zehn 
oder fünfzehn Nubel zum Wirtfchaftsgelde Liefern. 

Sp war ich in einige adlige Häufer gefommen und ein Baron 
v. B. wurde auf mich aufmerffam. Plöglich machte er mir den Vor: 
ſchlag, zuerft für die bei ung fehr langen Sommerferien auf fein 
Gut zu fommen und feinen älteften, Fränflichen Sohn zu unterrichten, 
fowie eine Bibliothef von ca. 6000 Bänden, die ungeordnet in einem 
großen Saale lag, zu ordnen und einen Katalog anzufertigen. Da 
er gut zahlte und mir nebenbei auch mancherlei Annehmlichkeiten 
winften, wie ein eigenes Neitpferd und die Jagd, fchlug ich ein. 

Für meinen alten Menfchen fam nun eine großartige Zeit, um 
die mich meine Mitfchüler auch gründlich beneideten; und das Lestere 
pflegt ja zum Hochgefühl des Glücks in jungen Jahren zu gehören! 
Ein gewiffes Wohlleben an Effen und Trinken, das gewaltig abftach 
von der ſchmalen Koſt daheim! Kutfchieren, Reiten, Sagen, Verkehr 
mit den adligen Kreifen, die damals noch ganz anders als heute 
durch eine gewaltige Kluft von gewöhnlichen GSterblichen getrennt 
waren, mein Herz, was mwillft du noch mehr! Daneben ftand die 
geiftige Entwicklung nicht ftill: die Bibliothek brachte viel Arbeit und 
viel Genuß. Sie hat mir vielleicht mehr genügt als ich ihr! Was ich 
da alles an ernjter und feichter Geiftesfpeife verfehlungen habe, ohne 
daß ich mir den geiftigen Magen verborben habe, ift kaum glaublich. 
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Spiritiftifche und kabbaliſtiſche Werke, Romane, Reife- und Lebens- 
befchreibungen, theologifche Bücher und naturwiffenfchaftliche Studien, 
alles mußte herhalten. Natürlich ward ich in der erſten Ferienzeit 
mit dem Katalog nicht fertig und der Baron erwirkte beim Direktor 
die Erlaubnis, daß ich, folange die Familie auf dem Schloffe lebte, 
auch der Schule fernbleiben durfte Während der Wintermonate 
unterrichtete ich meinen Schüler in der Stadtwohnung weiter, um in 
den nächiten Serien wieder mit hinaus zu ziehen. 

Mein Selbitgefühl hob fich und die viele Anerkennung, die ich 
als munterer Gefellfehafter und fröhlicher Menfch fand, fteigerte nur 
den Reſpekt, den ich anfing vor mir felbft zu empfinden. Wenn ich 
nicht durch den Abſchluß der Gymnafialzeit aus diefer ganzen Sphäre 
herausgeriffen worden wäre, hätte ich ernftlich Schaden an meiner 
Seele erleiden müfjen. Doch das Abiturium nahte und meine Eltern 
befchlofjen mit mir in die Univerfitätsftadt zu ziehen. Faſt ein halbes 
Sahr vorher bot fich eine günftige Gelegenheit unfer Häuschen zu 
verfaufen und das mußte eigentlich fehon lange gefchehen, um mit 
dem Erlös die allmählich aufgelaufenen Schulden zu bezahlen. ber, 
wenn man das günffige Angebot annahm, wo follten die Eltern für 
das legte Halbjahr wohnen? Wieder ftieg mein Anfehen! Denn 
mein Baron hatte ein kleines leerftehendes Haus in der Stadt, das 
er mir billig vermietete, da zogen die Eltern hin. Alſo wohnten fie 
auf meine Roten! E 

Obwohl ich in Prima nur mit großen Unterbrechungen Die Schule 
befucht hatte und mein Wiffen recht lückenhaft war, hatte mir der 
Aufenthalt auf dem adligen Gut und das viele Lefen in der Bib- 
liothek zu einer Allgemeinbildung und geiftigen Neife verholfen, daß 
mein Abiturienteneramen befjer ausfiel, als ich es ſelbſt erwartet hatte. 

Die Eltern waren nach der Univerfitätsftadt Dorpat abgereift 
und ich hatte noch Dienft auf dem Schloß. Go fam es, daß, als 
ich vier Wochen fpäter die Stadt für immer verlieh, in der ich vom 
fünften bis zum neunzehnten Jahre gelebt, meine Kameraden fchon in 
alle vier Winde zerftreut waren und niemand mir das Geleit zum 
Dampfer gab ald unfer altes eftnifches Dienftmädchen. Es war ein 
ſtiller Sommerabend. Ich ftand auf dem Hinterdeck und fah im Abend⸗ 
fonnenfchein das Städchen Heiner und Feiner werden, verfinfen, big 
das blaue Meer an den fafranfarbenen Himmel fich lückenlos an- 
fchloß und ich nichts mehr von der Stätte Tindlichen Träumens und 
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Werdens fah. Seufzend fehrte ich mich um. Vor mir lag die Zu— 
funft, fo dunkel und geheimnisvoll wie dort vor dem Bug der dunkler 
und dunkler werdende Nachthimmel. Arm, fein Geld zum Studium; 
allein, auf welches Menfchen Hand hätte ich mich ffügen follen? 
Traurig über all dem Abfchiednehmien der legten Wochen, jo fuhr 
ich ing Ungewiſſe. Es lag außerdem eine Art Gewiſſensvorwurf 
wegen einer Albernheit auf meiner Seele, die ich neulich noch in un- 
bedachter Weife getan, fein Wunder, daß mir das Herz ſchwer war 
und ich am liebften geweint und gebetet hättel Oder habe ich da 
wieder einmal im ÜÄberſchwang des Gefühle wer weiß was alles ge- 
lobt, wie ich anders und beſſer werden wollte? 

ber da redet mich ein Herr an, der mich kannte — und der 
Bann war gebrochen. Sobald man feine eigene Stimme in der an- 
geregten Unterhaltung wieder hört, fehließen fich heimlich die Türen 
des Innenlebens und manchmal ift das gut. Denn Oeufzen und 
Sinnen in fchmerzlicher Stimmung macht einen nicht beifer. 

Mehr will ich für jest von meiner Kindheit nicht fagen, ſonſt 
wird mein Bericht über mein Leben unverantwortlich lang. Wen 
intereffiert das Alles auch! 

(Sortfegung folgt.) 


Die Weihnachtsſorge. 


Aus einer Weihnachtsanſprache für Kinder von Hans Keller. 


Es war doch eine ſchöne Zeit, dieſe nun vergangenen Wochen 
vor Weihnachten, die Ihr alle in ſeliger Spannung durchlebt habt. 
Erinnert Ihr Euch noch an manchen Abend, da es daheim, als die 
Dämmerung hereinbrach, ſo traut und gemütlich war? Ehe die 
Lampe kam, habt Ihr Euch dicht gedrängt um die Mutter herum- 
gejegt im geheimnisvollen Düftern und ein Lied nach dem andern 
gefungen. Don der Nofe, die in Falter Winternacht erblühte, von 
dem holden Knaben im lockigen Haar, oder Ihr ruft mit Euren 
feinen Kinderftimmchen die Kinder der ganzen Welt herbei: „DO 
kommet doch all’, zur Krippe herfommet, in Bethlehems Stall.” Da 
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war e8 Euch oft zu Mute, als ob Weihnachtstannenduft durch die 
Stube wehte, 

Und nun ift Weihnachten wirklich da. Alle unzufriedene Stim- 
mung, alle Sorgen find verfcheucht — fröhliche Weihnachten überall, 
fo ſchallt es heute durch die Lüfte. Uber ift das auch wirklich wahr? 
Seid Ihr alle völlig ſorglos? Manches von Euch macht ein fo 
nachdenfliches Geficht, ja es ſchaut faft wehmütig drein, als wollte 
e8 fagen: „D ich habe Doch eine große Sorge, Weihnachten tt 
nämlich fo ſchnell vorüber.“ 

3a — da habt Ihr allerdings recht, Weihnachten ift bald wieder 
vorbei. Es dauert garnicht mehr lange, Dann merft Ihr e8 Eurem 
Weihnachtsbaum zu Haufe ſchon an, daß er nicht für immer dafteht. 
Manche Scherbe von einer zerfprungenen Glaskugel entdeckt Ihr auf 
dem Fußboden, den von Tag zu Tag mehr Tannennadeln bededen. 
Auch von dem efbaren Schmuck des Baumes ift manches weg— 
genafceht. Bald kommt der Tag, an dem Eure fchöne Lichtertanne 
herausgetragen wird, und der Anbli des armen Baumes, defjen 
legte Nadeln beim Herausfchaffen zur Erde niederriefeln, ift zum 
Weinen. Dann merft man nichts mehr von Weihnachten, befonders, 
wenn erft die Schule wieder beginnt und die Freiheit der Ferien 
aufhört. 

Diefe Sorge macht nicht nur Euch Kindern zu fehaffen, jondern 
auch uns Erwachfenen. Kann man denn da garnicht? fun, daß 
Weihnachten länger bleibt? Kann man denn diefe Weihnachtsjorge 
garnicht vertreiben? Muß es denn fo fein, daß die Weihnachtstage 
fo fehnell vorüberfliegen und man im Laufe des Jahres nichts Weih- 
nachtliches mehr hat? 

Bon hochftämmigen, knorrigen Eichen überragt ftand das Forft- 
haus mitten im Walde. Es war Winterszeit und ringsum alles 
tief verfchneit, fo daß die armen Nehlein nirgends Nahrung finden 
fonnten. Deshalb ließ der Förfter jeden Tag in der Nähe des 
Forſthauſes Futter ausftreuen, damit die armen Tiere nicht Hunger 
fitten. Der Heine Karl, der Sohn des Förfters, jauchzte immer vor 
Freuden auf, wenn er durch das Fenfter ſah, wie die Rehe vorfichtig 
nahten und fi) das Futter ſchmecken ließen. Als er eines Tages 
draußen fpielen durfte, eilte er gleich auf den Fufterplag, aber es 
war zu feinem großen Bedauern fein einziges hungriges Tierlein 
dort zu fehen. Da dachte er, die Rehe fürchten ſich wahrſcheinlich 
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zu fommen, oder wiffen es nicht, daß hier für fie Futter bereit ift; 
da will ich fie mal einladen. So ging er in den Wald hinein. 
Mühfam ftampfte er mit feinen Leinen Beinen durch den tiefen 
Schnee und immer weiter fam er vom Forfthaufe weg, aber fein 
Reh wollte fich zeigen. Endlich wurde er müde, es fing auch ſchon 
an zu dunfeln — da merfte er erft, daß er fich verirrt hatte, Er 
war noch zu Hein und zu Dumm, als daß er auf den Gedanken ge- 
fommen wäre, feiner eigenen Spur im Schnee folgend wieder den- 
felben Weg zurückzufehren. Und fo begann er zu weinen, exft leifer, 
dann aber immer lauter, bis er fo fchluchzte und nach Vater und 
Mutter fchrie, daß fein ganzer Kleiner, halberfrorener Körper zitterte. 
Aber niemand hörte ihn in feiner großen Not. a fonnte 
er nicht mehr, fo ſank er dann halbtot unter einer Tanne, deren 
dichte Aſte den Schnee abgehalten hatten, auf den hartgefeorenen 
Boden. Herzzerreißend wimmerte der arme Kleine, größer fonnte 
für ihn die Not nicht mehr werden. Plöglich hörte er Schritte im 
Schnee knirſchen. Ob das wohl böfe Räuber find? Nein — der 
Retter war da. Der Pater hatte fi aufgemacht und war den 
Spuren des kleinen Wanderers nachgefolgt, bis er ihn gefunden. Er 
bob ihn auf, wifchte ihm die haldgefrorenen Tränen aus den Augen 
und von den Wangen, küßte ihn und trug ihn auf feinen ftarfen 
Armen heim in's Forſthaus. 

Diefes Erlebnis wird der Kleine Karl wohl niemals vergeffen 
haben; denn die Not war doch zu groß gewefen dann auch die Freude, 
als der Netter Fam. 

Der Retter ift dal Das erinnert Euch an das Lied, das wir 
eben fo jubelnd gefungen, in dem e8 hieß: „Chriftus der Netter ift 
dal" Waren denn die Menfchen auch in folcher großer Not ge- 
weſen, wie jener Kleine Knabe, daß fie fich fo über den Retter freuten ? 

Nicht wahr, Ihr wißt alle davon, daß einft die erften Menfchen 
im fchönen Paradies waren, wo fie friedlich und glücklich mit den 
zahmen Tieren unter herrlichen Bäumen lebten? Dann aber kam 
der Sündenfall und das Paradies mußte aufhören. Der Baum des 
Lebens mitten im Garten zog feine Wurzeln aus dem Boden und 
fchwebte langfam gen Himmel. Und dann famen Engel mit Spaten, 
Haken und Karren, gruben die anderen Bäume aus und fuhren fie 
aus dem Garten heraus, um fie fonft wo in der Welt anzupflanzen. 
Ebenfo mußten die Menfchen das Paradies verlaffen. Nun hatten 
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fie fein DVaterhaus mehr und feine Heimat. Gie entfernten fich 
immer mehr von Goft, gerieten in Sünde und Schande hinein und 
mancher Menfch ift, wie jener kleine Karl in der Gefchichte, ver- 
zweifelt unter Tränen zufammengebrochen. Die Not war groß und 
e8 ging ein Sehnen durch die weite Welt nach Hülfe und Rettung. 
Als aber die Not am größten war, da tat fich der Himmel auf in 
jener erjten Weihnacht und Engelchöre riefen es den verziveifeken 
Menfchen zu: „Chriftus, der Retter ift da.“ 

Ihr Fennt ficher das fchöne Bild, das uns das Gleichnis vom 
verlorenen Schaf zeige. Da fieht man Jeſus, wie er über Wüſten— 
fand durch Dornengeftrüpp geht und auf feinem Arm wohl geborgen 
das Kleine Schäflein heimträgt, das fich verirrt hat. Als es in der 
größten Not gewefen, war der gute Hirte als Netter gekommen. 

Genau ebenfo hat fich Jeſus der armen, verirrten Menfchen in 
ihrer Not angenommen. Er hat ihnen die Tränen getrocknet, er hat 
fie getröftet — noch befjer, als Eure Mutter Euch zu tröften ver- 
mag —, er hat fie mit ftarfer Hand zurücgeführt in's Vaterhaus. 
Und wenn er ung Menfchen auch nicht mehr in jenes alte Paradies 
zurückgebracht hat, aus dem einft Adam und Eva vertrieben worden 
waren, fo bat er ung doch ein Paradies gegeben, auch fchon bier 
auf Erden. Es ift das ein Leben mit einem guten Gewiffen, weil 
er uns alles Böfe, dag wir getan, vergeben hat; es ift das ein Leben 
im Frieden, weil er ung ſchirmt und behütet am hellen Tage und in 
dunkler Nacht, e8 ift das ein Leben voller Hoffnung auf die Ewig- 
feit, da es feine Not mehr geben wird. 

Das bedeutet für uns der Weihnachtsruf: „Chriftus, der Retter 
ift dal“ Das ift unfere allergrößte Weihnachtsfreude. 

Wer auch fehon von Euch Rindern diefe Weihnachtsfreude hat, 
der Kennt die Weihnachtsforge nicht mehr, daß Weihnachten jo fchnell 
oorübergehe; denn diefe Weihnachtsbotfchaft: „Chriſtus, der Retter 
ift da!” die gilt doch nicht nur für die eigentlichen Weihnachtstage. 
Wenn diefe beiden Niefenfchwarzwaldtannen, die Ihr hier rechts und 
(infs vom Altar mit Lichtern überfät erblickt, längft aus der Kirche 
entfernt worden find; wenn das leuchtende Transparent auf dem 
Ihr fo ſchön die Anbetung der Hirten feht, Dort vom Chore ver- 
ſchwunden ift, wenn Ihr daheim auch garnichts Außerliches von 
Weihnachten finden könnt — dann gilt doch noch immer der Weih- 
nachteruf: „Chriftug, der Retter ift dal“ Diefer Ruf gilt das ganze 
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Zahr über. Wenn eines von Euch im ftillen Krankenſtüblein auf feinem 
Bette liegt und vor Schmerzen leife wimmert, dann fünf es wie himm- 
liſcher Glockenton tröftend und heilend an fein Ohr: „Chriftug, der 
Retter ift dal” Wenn eins von Euch in der Schule Sorgen hat, oder 
fonft ein Kummer e8 drückt, dann hört es plöglich ſtärkend und auf- 
munternd: „Chriftus, der Retter ift dal” Und dabei foll es bleiben 
in guten und in böfen Tagen: „Chriffus, der Netter ift da!” 

Seht, Liebe Kinder, wer von Euch diefem Weihnachtsgruß der 
Engel glaubt und zu Jeſus feinem Netter betet, der braucht fich Feine 
Sorge mehr zu machen, daß Weihnachten fo fehnell vorübergeht; 
denn dann herrſcht Weihnachten das ganze Sahr. And daß diefe 
Weihnachtsforge vertrieben werde durch die wahre Weihnachtsfreude, 
das wünfchen wir Euch Kindern und das wünfchen wir ung Er- 
wachjenen, damit Groß und Klein von Herzen jubelnd den Ruf 
weitergebeit kann: „Sröhlihe Weihnachten überall!” 


Die Gratiszugabe. 


Seit einer Reihe von Jahren entftand und behauptete fich die 
Anfitte, daß gewiſſe Fabriken und Gefchäfte bei einem Einfauf eine 
Gratiszugabe ſchenken. Hier gibts bei einem Pfund Malzkaffee einen 
Löffel, dort noch ein Täßchen, oder eine Zeitfchrift gibt ein Kunſt— 
blatt als Prämie, oder eine Chofoladenfabrik ftiftet einen Bon für 
Eifenbahnfahrt. Man will dadurch den Käufer reizen oder den Ab- 
nehmer feithalten, denn es wird der Eindruck erweckt, als machte man 
Durch dieſe Kleine Zugabe ein befonders gutes Gefchäft, weil man ja 
nur den Preis der Ware bezahlt habe und die Kleinigkeit wirklich 
geſchenkt erhalten habe. Nicht alle Abnehmer find fo Hug, daß fie 
fich fagen, die Unkoften der Gratiszugabe müffen dabei doch eigentlich 
auch von ihnen bezahlt werden. Oder man tröftet fich mit der un- 
Haren Borftellung: die Maffe muß es bringen! „Wie können Gie 
mir denn die Schachtel Federn mit fünf Pfennig Schaden für ſich 
ſelbſt ablaſſen?“ „Macht nichts! Die Maffe bringt e8 ein!“ 

Mein Blatt hatte Feine Gratiszugabe gebracht. Oder vielleicht 
Doch? Als der barmherzige Samariter den halbtoten Verwundeten 
in der Herberge die erfte Nacht gepflegt hatte, gab er vor dem Ab— 
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ſchied dem Wirte zwei Grofchen und fagte: „Pflege fein! Und fo 
Du etwas mehr dartun wirft, will ich Dirs bezahlen, fo ich mieder- 
komme!“ Etwas mehr, was nicht eigentlich bezahlt worden ift oder 
jest bezahlt werden kann. Iſt das nicht eine Gratisbeilage? Oder 
gibt3 dergleichen nicht auch fonft in unfern Beziehungen zueinander? 
Db man einem Bettler ein Stück Brot mit einem freundlichen Wort 
darreicht oder ftumm mit faurem Blick, was für ein Unterfchied! Ob 
der Beamte am Poftfehalter kurz angebunden, borftig in Miene und 
Ton der Stimme mit dem Publifum verkehrt oder freundlich, das 


koſtet gleich viel Zeit und wie verfchieden wird ed empfunden! Das 


könnte in manchem Haufe eine andere Luft, ein anderes Zufammen- 
leben, ein neues Glück geben, wenn die Gratiszugabe der herzlichen 
Freundlichkeit alle Tage zu fpüren wäre, 

Uber was hat das mit der Gratiszugabe des Blattes zu tun? 


Nun, e8 wäre mir bei dem befonderen Charakter unferes Blattes 


geradezu fehmerzlich, wenn nicht manche neben den Gedanfen und 
Ratfchlägen und Ermahnungen noch hin und her einen ganz perfün- 
lichen Nebenton berausgehört hätten! So etwas wie die vox humana 
im Drgelfonzert! Ein Anklingen herzlicher Fürforge und perfönlicher 
Beziehungen, ein Verbundenfein in der Liebe, die von oben her Fam 
und nahm unfer eigenes zur farbigen Einfleidung, zur Sichtbarmachung 
gerade an diefer Stellel Schon daß ich mich für viele meiner Lefer 
(mit der Mehrzahl werde ich wohl perfönlich gefprochen haben, denn 
die Beftellung des Blattes folgte erjt auf das Bekanntwerden in 
der Sprechftundel) vor Gott verantwortlich fühle und für fie befe, 
bedingt folchen Nebenton. Nur die Angſt, daß ich jemand in un- 
nüchterner Weife an meine Perfon binden könnte, hindert mich, diefe 
Seite voller und häufiger anzufchlagen. Gefchieht es mal ganz un- 
gefucht doch, dann follen die Ruhigen, Nüchternen es mir zu gute 
halten: e8 verrät fich da troß der Selbſtkontrolle ein heimlicher Llber- 
ſchwang, der für gewöhnlich nicht verraten wird. Ich darf euch Doch 
lieb haben für die Emwigfeit! Dazu werden hier feine Fäden herz- 
licher Beziehungen gefponnen und gefnüpft, nicht Damit Die weich- 
mütige Seele jest auf Erden dadurch geftreichelt werde, ſondern da— 
mit für die Emigfeit ein Reichtum angebahnt werde. Und welcher 
Reichtum wäre köſtlicher, ald der an Herzen und Perfönlichkeiten! 
Alſo, daß wir ung im Gebet und in der Liebe eins wiffen, das fei 
die Gratiszugabe! 
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Randbemerfungen zu einem Snierate. 


Im Anzeigenteil eines Blattes, deffen Lefer zum größten Zeile 
hriftlich gefinnte und wahrheitsfuchende Menfchen fein dürften, fand 
ich neulich folgendes Gefuh. „Gläubiger Kaufmann fucht zur 
weiteren Ausdehnung feines fehr lukrativen Gefchäfted ca. 10000 ARE, 
gegen hohe Zinfen und Gewinnbeteiligung, am liebften von gläubigem 
Geldgeber, aufzunehmen. Dfferten erbeten uſw.“ 

Zu diefer Anzeige möchte ich einige Bemerkungen machen. Daß 
in Zeitungen allerlei Leute gegen hohe Zinfen Geld fuchen, ift nichts 
Neues. Auch das iſt nicht ganz ungewöhnlich, daß ein gläubiger 
Gärtner gefucht wird oder ein gläubiger Buchhalter feine Dienfte 
anbietet. Uber das oben abgedructe Inſerat ift Doch etwas unge- 
wöhnlich. Nun find mir perfünlich ſchon alle Anzeigen, bei denen 
die Gläubigfeit des Gefuchten oder Suchenden betont wird, nicht 
fympathifch. Im den Sprüchen (Rap. 27. 2) fteht: „Laß dich einen 
anderen loben und nicht deinen Mund.” Jeſus warnt ung davor, 
daß wir ung vor den Leuten fehen laffen in unferer Frömmigkeit 
und gerne gegrüßt werden auf dem Marfte, worunter man ja auch 
den Stellenmarkt verftehen kann. Sch meine, fchon die Wahl des 
Blattes, in das wir unfere Anzeigen einrücen laffen, läßt gewiſſe 
Schlüffe auf die Gefinnung deſſen zu, der eine Stelle fucht oder 
anbietet. Wer im „Berliner Tageblatt“ einen Buchhalter fucht, 
wird nicht gerade chriftlich intereffiert fein und auch von feinem jungen 
Manne feine chriftliche Gefinnung verlangen. Niemanden foll ver- 
wehrt fein, chriftlich gefinnte AUngeftellte oder Herrfchaften fich zu 
fuchen, aber ich meine, e3 gibt noch andere Wege als den fveben 
beanftandeten, auf denen man fein Ziel erreichen kann. Es ift doch 


auuch die Gefahr vorhanden, daß wir gelegentlich durch folche Inferate 


eine wenn auch vielleicht halb unbewußte Heuchelei hervorrufen. Ein 
gläubiger Gärtner wird geſucht; da ift ein ftellenlofer oder ftellen- 
müder Gärtner, der nun fein chriftliches Herz entdedt, um die Stelle 
zu befommen, der nachher auch der Herrfchaft zu Gefallen fich in 
feinem Auftreten chriftlicher gibt, als er e8 feiner inneren Stellung 
nach ift. 

Nun aber komme ich auf den befonderen Einzelfall, den gläu- 
bigen Geldfucher, der einen gläubigen Geldgeber zu finden hofft. 
Diefes Inferat fordert mehr als andere Anzeigen den Widerfpruch 
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heraus. Um was handelt e8 fich denn? Um ein Geldgefchäft, das 
durch die Hervorhebung der Gläubigkeit des Geldnehmers und Geld- 
gebers erleichtert werden fol. Paulus fagt, daß Frömmigkeit fein 
Gewinn, d. i. feine Erwerbsquelle fein fol. Wir follen mit der 
Frömmigkeit keine Gefchäfte machen. Der Name Iefu, der natürlich 
nicht genannt wird, liegt im Hintergrunde. Darf ich im Namen 
Jeſu mir 10000 Mark leihen? Doch wohl nur dann, wenn es fich 
um Jeſu Sache handelt, etwa um eine Anftalt chriftlicher Liebe. Ich 
könnte mir auch denken, daß für einen Privatmann ein Fall zwingender 
und dringender Not vorliegt, feine Eriftenz fteht auf dem Spiele, 
man hat ihm, weil er als chriftlich gefinnter Mann gewiſſe Gefchäfts- 
gebahrungen nicht mitmachen will, ein Kapital gefündigt, das etwa 
gerade in der Zeit großen Geldmangels und fehlechten Gefchäfts- 
ganges augenblicklich nicht zu befchaffen if. Da mag er denn felbft 
und am beften noch unter der Fürfprache treuer Freunde (Lufas 7. 4), 
im Namen Sefu, um ein Darlehen bitten. Uber folch ein Fall ift 
mm er eine Ausnahme. 

Um einen folchen aber handelt e8 fich bier nicht. Der Kaufmann 
hat ein ſehr Iufratives Gefchäft, das alfo doch offenbar feinen Mann 
nährt, will e8 aber noch weiter ausdehnen. Wie fagt aber Jeſus 
(Luk. 12. 15): Hütet euch vor dem Geiz, er meint, wie der Grund- 
tert zeigt, die Sucht mehr haben zu wollen. Die Ausdehnung des 
Gefchäftes kann dem Kaufmann Schaden für feine Seele bringen, 
indem fie ihm Seit, Ruhe, Stimmung für das Eine, was not ift, 
nimmt, vielleicht auch fein Familienleben fchädigt. 

Es handelt fi aber nicht nur um den Kaufmann, der Geld 
fucht, fondern auch um den Geldgeber. Auch ihm kann das An— 
gebot hoher Zinfen nebft Gemwinnbeteiligung zu einer Verfuchung 
werden; hoher Gewinn fann ung zu Mammonsfnechten machen. Iſt 
e8 nicht beffer, wenn der begüterte Mann, der 10000 ME. zu ver- 
leihen in der Lage ift, fich mit dem landesüblichen Zinsfuß begnügt 
den etwa Staatspapiere, Sparfaflen, Hypothefen, deren übrigens auch 
ehriftliche Anftalten bedürfen, gewähren, als daß er durch hohe Zinfen, 
die er nimmt, die Geldfnappheit vermehrt und den Zingfuß ſteigern 
hilfe? Wie ift e8 denn in der Praris mit dem Sergeben von 
10000 ME. Darlehen? Niemand hat fie im Kaſten liegen, der 
Geldgeber muß fie etwa durch Abheben der Summe von der Spar- 

- kaſſe, durch Verkauf eines Wertpapieres flüffig machen. Man foll 
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nicht einwenden, daß 10000 ME. im großen Geldverfehr nichts be- 
deuten. Als Chriften follen wir doch fo handeln, daß unfere Grund- 
fäge Regel und Richtfehnur für jedermann fein können. Wir find 
Haushalter eined ung anvertraufen Gutes und müſſen auch beim 
Ausleihen einer Geldfumme nad) dem Willen des eigentlichen Be— 
figers Gottes fragen. 

Zum Schluß noch eine Bemerfung. In der Anzeige fteht: am 
liebften von gläubigem Geldgeber. Der gläubige Kaufmann nimmt 
fchließlich das Geld auch von einem „ungläubigen” Geldgeber, fo ift 
alfo das Geld und der Gewinn das, was er auf jeden Fall haben 
mil. Ein „ungläubiger” Lefer könnte fpotten über die Frommen, 
die Schließlich Doch nicht fo weltfremd find, als fie zumeilen fcheinen, 
fondern fich recht gut auf das Gefchäft und den Gewinn verftehen. 
Nun kann man ja das Wort „am liebften” auch milder deuten. 
Der Geldfuchende gönnt am liebſten einem gläubigen Nebenmenfchen 
den Gewinn, ber man fol auch den böfen Schein meiden, und 
daß es bedenklich ift, einen Mitchriften mit hohem Gewinn zu Inden, 
haben wir vorhin gefehen. 

Ein Inferat*) ift etwas fehr Geringes, aber auch an das Ge— 

*) Nachwort vom Herausgeber.) Wenn der Herr Einfender auch in der 
Hauptſache Recht hat, Fann ich mir ein paar Zufäge nicht verfagen. „Gläu- 
bige“ wollen wir hoffentlich alle fein, aber Feiner fpricht Damit ein Lob über 
ſich felbft aus; von Gottes Gnaden find wir, was wir find. Höchftens ift folch 
ein Ausdruck als eine Kennmarfe zu werten, daB man auf dem Boden des 
perfönlichen Heilsbefiges ftehe und jene Grenze anerkennt, Die ung von vielen 
Zeitgenofjen jcheidet. Weiter kann das Snferat (für das ich feine Verant- 
wortung habe, da e8 vor dem erften Dftober erfchien und ich erft mit dieſem 
Zeitpunft den Verlag erworben habe!) von Dem Aufgebenden ganz naiv ge- 
meint fein. Gottesfinder werden vielleicht, jemehr der antichriftliche Sinn in 
der Welt um fich greift, gezwungen werden, nur mit ihresgleichen Geldgefchäfte 
zu machen, denn es jteht von der legten Zeit gefchrieben, daß nicht Faufen 
noch verfaufen könne, wer nicht das Malzeichen des Tieres an der Stirne 
trage, Anſtößig war mir nur der eine Ausdruck „lukrativ“. Darin liegt ein 
Lockmittel, das fich unter gläubigen Chriften von felbft verbietet. Zur Auf- 
nahme des Inferates felbft, Die ich micht hindern Fonnte, da ich zumeift 
nichts vorher Davon wußte, möchte ich nur noch bemerken: wir. „Gläubigen“ 
haben es bitter fchiver, überhaupt Snferate zu erhalten, weil die meiften farb- 
Iojen oder chriftusfeindlichen Blätter ffruppellofer als wir den ganzen ISnferaten- 
markt an fich geriffen haben und weil die „gläubigen“ Snferatenaufgeber felten 
find, welche die Nichtung eines Blattes bei diefen Gefchäftsintereffen berück- 
fihfigen. — 
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ringſte können und follen wir chriftliche Maßftäbe anlegen und im 
Geringften follen wir als Jünger Iefu erfunden merden, deſſen 
Gefchrei man nicht auf den Gaffen hörte, d. h. in die Sprache unferer 
Zeit überfest, der Feine Reklame für ſich machte (Matth. 12. 19), 
und der ſo manchesmal vor dem Reich-werden-wollen ung gewarnt hat. 
Semen 


Elias Schrenf T. 


Anſere Novembernummer war bereits abgefchloffen, als die Todes- 
nachricht mich erreichte; daher kommt mein Nachruf erft jegt! Tau— 
fende in Deutfchland werden dem lieben „Vater Schrenk“ nachtrauern, 
weil er entweder in Gottes Hand das Werkzeug zu ihrer Umkehr 
oder zur Stärkung ihres Glaubens gewefen ift. Beides trifft bei mir 
nicht zu und doch habe ich ihm etwas ganz befonderes zu verdanken, 
wie wenig andere. Wenn er nicht als erfter deutfcher Evangelift 
diefer freien Arbeit die Bahn gebrochen und ihre Anerkennung von 
Seiten der Kirche erkämpft hätte, wäre ich wohl nie darauf gefommen, 
mein Pfarramt aufzugeben und feinem Beifpiel zu folgen. Die Aus- 
fprachen mit Schrenf, die ich 1896 und 1897 unter vier Augen hatte, 
hoben manchen Riegel fort, der in meinem Empfinden noch feſtſaß. 
In den fechzehn Jahren meiner Evangeliftenarbeit habe ich mich denn 
auch frog aller Verfchiedenheit der Art, der Begabung und der geift- 
lichen Reife, nach feiner Methode gerichtet: abends für weitere Kreiſe 
zu reden, nachmittags Bibelſtunden für Geförderte und vormittags 
Sprechſtunden zu halten. Wir waren in der äußeren Form der Dar- 
bietung bei aller Glaubengeinheit fo verfchieden, daß wir und gegen- 
feitig feine Ronkurrenz machten. Seine geiftliche Reife und perſön⸗ 
liche Gehaltenheit bewahrten ihn vor manchem Anſtoß, den ich meinen 
Hörern bot. Auch habe ich feine Geduld und Nachſicht bewundern 
müffen, mit der er manchen irrenden Bruder frug. Sein pſycho— 
logiſcher Scharfblick in der Geelforge, fein Gegründetfein in der Schrift 
und die ungeheure „Belefenheit in Menfchenherzen“ hat ihn wie feinen 
andern befähigt, unter vier Augen zu raten und zu helfen. Sein An— 
denken bleibt im Segen und fein Mißton ftört den Dank, den wir 
an feinem Grabe dem Herrn der Ernte fagen, daß er uns einen folchen 
Vorarbeiter geſchenkt bat! ©. Keller. 
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Aus der Briefmappe 


des evangeliften. 2 


Pfarrer S. Mein Traftat „Auf der Walze“ (für Handwerfsburfchen) 
wird im Verlag der Traktatgefellichaft Berlin neu aufgelegt und können Gie 
es dort beziehen. j 


9, in Köslin. Matth. 19, 16—17 braucht Ihnen feine Schwierigkeiten zu 
machen. Nach der übrigen Schriftlehre gehört die zweite Perfon der Gottheit, 
der Sohn, zum „einigen Gott”. „Was heifeft Du mich gut?” jagt Zefus. 
Das verftehe ich (da Jeſus fonft an vielen Stellen ſolches Urteil allerdings auf 
fi) anwendet) fo: Gut ift nur Gott; wenn du mich wirklich für gut hältft, 
müßteft du ja hinter mein Geheimnis gefommen fein, Daß ich des ewigen Goftes 
Sohn. Dann dürfteft Du mich nicht „Meifter“ nennen, fondern müßteft mich 
als Gott anbeten. Es ift alfo, falls du mich nicht für goffgleich hältſt, in 
meinen Ohren ein unerfräglicher Klang: einen Menfchen, „gut“ zu nennen. 
Gut ift nur Gott und was ihm gleich ift, wie der Sohn. — 

„Alter ego“. Gie wundern fich Darüber, daß neuerdings jo manche grim- 
mige Anfeidung über Sie hereinbricht, die nichts mit Ihrer Perjon zu fun 
bat, jondern Shrer Amtsftellung und Ihrem Glaubensftandpunft gilt. Wenn 
das wirklich ganz wahr ift, daß feine perjönlichen Verfehlungen oder Übergriffe 
der alten Eigenart Ihnen jene Angriffe zugezogen haben, dann Dürfen Sie 
fehr ftolz Darauf fein. Denn dann find Sie dem Reiche Satans gefährlich 
und ftehen in der Front, gegen die fich der Feind zuerft wendet. Außerdem 
dürfen Sie dann folche Leiden wirklich „Kreuz“ nennen, weil es um Jeſu 
willen über Sie fommt. Nun feien Sie, bitte vorfihtig, daß Sie in der Ab- 
wehr jener Angriffe nicht aus der geiftlichen Höhenlage in fleifchliche Erbit- 
terung geraten. Das hieße, fi) dem Feinde gebunden an Händen und Füßen 
ausliefern. Nur nicht aus der Deckung des inneren Friedens heraustreten | 
Ein alter ruffifcher Invalide erzählte mir, er häfte im Krimkrieg feinen linken 
Arm abfichtlich folange hinter dem Schanzkorb hervorgeftredt bis eine feind- 
liche Kugel ihn zerfchmetterte. Damit erreichte er fein Ziel, nach Haufe ent- 
lafjen zu werden. Go werden Sie fich Doch nicht einer Seelenverwundung 
ausfegen, nur um aus der Front als untauglich heimgefchieft zu werden! 
Beten Sie um Weisheit und Vorſicht! 


N, N. Laſſen Sie fich das treffliche Heft „Schlegelmilch, Einfames und ge- - 


meinjames Gebet” von der Berliner Stadtmiffion für 10 Pfg. ſchicken (Borto extra). 
Sie werden es nicht bereuen! — 
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„Toni.“ Hüten Sie fich vor den April-Menfchen; fie bringen leicht Erfältungen 
und Verftimmungen in ihre Umgebung und Sie jehienen mir, als ich Sie an dem 
Abend bei Ihrem Onkel kennen lernte, eine jehr fenfitive Natur zu jein Dann 
würden Sie Ihre Seele leicht erfälten! Die Laumenhaftigfeit jener April-Menjchen, 
von denen Sie, ohne diefen Namen zu brauchen, mir jchrieben, fchadet Ihnen nur 
dann nicht, wenn Sie warm genug gekleidet find (Colofjer 3,12) und fich außerdem 
von ihnen nicht imponteren laffen, ſie gewißermaßen nicht ernft nahmen, weder ihre 
bezaubernden Sonnenblide, noch ihre desparaten Regenböen ganz auf ſich wirken 
laſſen. Sind Sie innerlich an Jeſus orientiert, dann machen Sie mit Ihrer eigenen 
Stimmung jenes Treiben nicht mit und bilden Sie in dem nervöſen Völkchen Die 
ruhige Stelle, den Felſen gelaffener Freundlichkeit uud foliden Mitleids, an dem ſich 
jene Aufgeregtheiten brechen. Dann werden Sie bald Einfluß gewinnen und zum 
Segen gereichen. 


S. M. Nein, da kennen Sie das Chriftentum jchlecht! Wenn eine Wahrheit 
rein theoretifch zergliedert und mit Gefühlstunfe verdünnt wird, dann kann fie für 
Stammbuchverſe genügen. Mir ift das lebendige Chriſtentum etwas Wirklicheg, 
Praktiſches, eine Stoßfraft allereriten Ranges; feine Spielerei für kranke Frauen 
und liebe Backfiſche. Wenn Beethoven einmal jagt: „Weiß Gott, echte Mufit muß 
Feuer aus den Männern herausschlagen!" jo möchte ich da3 vom Chrijtentum auch 
verlangen und weil man dieſe Seite oft unterſchlug, blieben an vielen Orten die 
Männer aus der Kirche weg. Chriſtus iſt jedes Mannes Haupt“ (1. Cor. II. 3) und 
darum muß das Chriftentum erſt wieder eine Männerjache werden, damit es jeinen 
Platz im öffentlichen Leben würdig ausfüllen kann. In England und Amerifa 
icheint (trotz mancher fchiefen Entartung) die Luft für die Herausbildung jolchen 
männlichen, angriffsfrohen ChHriftentums günftiger zu fein, al3 bei uns, wo der poli= 
tifche Liberalismus viele tüchtige Perjönlichkeiten dem Firchlichen Reben entzogen hat. 
Wird das jet in der jungen Generation beffer bei ung, dann habe ich noch Hoff⸗ 
nung für des deutſchen Volkes Zukunft. Darum begrüße ich jedes Wachstum der 
hritlichen Studentenbewegung in Deutſchland mit Freuden ! 


A. D. Ihnen, die Sie ſchon manche Gebetzerhörung erlebt haben, kann ich in 
Shrem Herzeleid und in Ihren Sorgen um Ihre Kinder feinen andern Nat geben: 
Beten Sie weiter! Wenn „die Rebellen“ ſich in der weiten Welt müde gelaufen, 
werden fie wohl die Stimme des Königsjohns Hören, der auch mit Rebellen ver- 
handelt ! % 


P. S. In diefem Fall jcheint es mir geradezu Unrecht zu fein, fih nur aufs 
Beten zu verlaffen. Da machen fich Ihre Brüder fremder Sünde teilhaftig. Dem 
alten Heren müſſen fehr deutlich die Augen geöffnet werden, wie es mit dem Ge⸗ 
ſchäft ſteht und daß ſich die Familie dieſe Geldausgaben verbitten muß. Haben Sie 
nicht einen Freund unter jenen Bekannten, der die Sache in die Hand nehmen kann? 


Görlitz. Die Gebetserhörung iſt glanbhaft, aber dürfte meinen Leſern vielleicht 
nicht originell und wichtig genug vorkommen, al3 daß ich fie veröffentlichen müßte. 
Genug, daß Ihr Glaube dadurch geſtärkt worden ift — Leider ſteht es ähnlich mit 
den meiften der mir bisher eingejandten Gebetzerhörungen. 
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9. 9. Ihre Mitteilung, daß die jcheidende Frau Herzogin dem Blindenverein 
zu Braunfchweig mein Buch „Menjchenfragen und Gottesantworten” mit eigen- 
bändiger Widmung gefchenft Habe, freute mich. — 


€, ©, Der befreffende Arzt ift gegenwärtig felbft Franf und hat feine 
Anftalt für's Erfte gefchloffen; übrigens ift er unverheiratet. Kämpfen Gie 
weniger und ‚glauben Gie mehr, daß Sefus Ihre innere Hilfe und Stille ift. 
Er fann Sie führen und fegnen und heilen, wie er will. 


M, L. Laffen Sie fih von dem Töchter-Penfionat „Billa Henriette” 
Herchen a. d. Sieg ‚einen Profpeft kommen; das ift fo etwas, wie Sie eg 
wollen. — 


— dom Düchertif — 


Zauler und Conrad, „Die kleinen Majejtäten“, vom Dienft der Kirche an 
den Kindern, Berlin. Verlag der deutfchen Sonntagsfchulbuchhandfung, 
Preis 2.25 ME, geb. 2.75 ME. 

Auf den Winter 1863/64 fann man den Beginn der Kindergottesdienft- 
arbeit zurückführen. Dann feiert dieſe Arbeit ihr 5Ojähriges Zubiläum in 
dieſem Winter und Dazu ijt vorliegendes Buch die Feftfchrift. Der erfte ge- 
ſchichtliche Teil zeigt, wie in den einzelnen deutſchen Landen diefe Arbeit be- 
gonnen und fih Bahn gebrochen hat. Da diefe Beiträge von Männern bezw. 
Frauen gefehrieben find, Die mitten in dieſer Arbeit ihres Landes ftehen oder 
geftanden haben, kommt meift auch die Eigenart des Landes recht zur Geltung 
und eine gewifjfe Verfchiedenheit der Arbeitsweife, worin der große Vorzug 
diefes Teiles befteht. Der zweite. Teil bietet allen, die in Der Kindergottes- 
Dienftarbeit ftehen, fehr wertvolle Hülfe, Denn er heißt: „Wie wir den Kindern 
dienten“. Diefe 14 Kapitel find wohl die befte Snitruftion für alle Helfer 
und Leiter von KRindergottesdienften, Die es gibt. H. K. 


Martin Maier⸗Hugendubel. „Schi tshing“. Bilder aus dem chineſiſchen 
Volks- und Miſſionsleben. Stuttgart. Verlag von J. F. Steinkopf. 
Preis 3.20 ME, geb. 4.20 ME, 

Den Lefern von „Auf dein Wort” ift Martin Maier ſchon befannt durch 
feine jo feine Erzählung aus feiner Miffionsarbeit: „Herr, laß ihn noch dies 
Jahr“ im Sahrgang 1911/12. Ebenfo wertvoll find diefe „Plaudereien“: denn 
das heißt der chinefifche Titel „Schi tsking”. Als Mifftonsfreund atme ich 
bei jedem folchen Miffionsbuche erleichtert auf; da bat man wieder einmal 
ein Buch, das man feines Snhaltes und feiner Ausftattung wegen ruhig auch) 
jedem „Fernjtehenden" auf den Geburtstagstifch Iegen fann, trogdem e8 ein 
„Miſſionsbuch“ tft. DER, 
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UN EUGENE NEN 
W. Haegeholz. „Rorea und die Roreaner“, Stuttgart. Derlag von 
3. F. Steinkopf. Preis 4.50 ME., geb. 5.40 ME. 

Wer fich gründlich über die Koreaner und die Miffionsarbeit unter ihnen 
orientieren will, der greife zu dieſem Buche, deffen Inhalt auch vorzüglichen 
Stoff für einige Miffionsftunden bietet. Beſonderes Intereffe verlangt das 
legte Rapitel, das den aus der Preſſe befannten Verſchwörungsprozeß gegen 
die Chriften in rechtes Licht rückt. Zu bedauern iſt nur der hohe Preis. 
Trotz der jehr wertvollen Bilder häfte er niedriger fein müſſen, um eine 
größere Verbreitung des Buches zu ermöglichen. 8.R 


Adeline Gräfin zu Rantzau. Roland Klintens Erbe, Berlin. Warnecks 
Verlag. Preis 4 ME, geb. 5 ME. 

Sn unferer Zeit, wo die FSrauenfrage fih mitten im Kampf befindet, 
— ftehen ihr Doch Gegner auf von rechts und links! — ift diefer ſpannende 
Roman gerade wie beftellt erfchienen! ber den Stil und die Sprache, fowie 
die Charakteriftit der Perfonen und die Gedanfenführung braucht unfereing 
fein Wort zu verlieren: alles ift erftklaffig und fchön. Uber loben muß ich 
Doch. Hier lebt und glüht ein Menfch und nimmt uns das Herz gefangen 
und dann fündigt er Doch! Das ift fo lebenswahr und ergreifend, daß man 
erfchüttert und erhoben zugleich wird. Und das fol ja wohl fo ein Runft- 
werk! Das hat die begabte Verfafjerin erreicht! — 


Dr. med. Otto Schlär, Im Kampf um beijere Nerven und größere 
. Leiftungsfähigfeit, Dresden. Verlag von Holze & Pahl. 1.75 ME. 

Das Büchlein fagt dem nervöſen Laien eine Menge Wahrheiten in der 
liebenswürdigften Weifel An manchen Stellen vergißt man, Daß e8 ein 
Mediziner ift, der zu uns redet, fo fehr wird Gewiſſen und Seelenmaffage zur 
Mitarbeit aufgerufen. Ein entftehendes Nervenleiden Fönnte Durch die Be— 
folgung diefer Selbiterziehungsmethode noch aufgehalten oder befeitigf werden. 
Befonderg die Neurafthenifer, die noch nicht für Anftaltsbehandlung reif find, 
können hier viel lernen, — Don demjelben Verfaſſer „Schlafftörungen“, im 
gleichen Verlage. ME. 1.25. Auch hier find praftifche Winfe eines erfahrenen 
Fachmannes geboten. Sympathiſch berührt es, Daß ein Doktor der Medizin 
auch von Sündenvergebung und Verſöhnlichkeit als Heilmittel gegen Schlaf- 
Lofigfeit ein Wort zu jagen weiß. — 


Marg. Nicolaus, Sonnenkind. Eine Familiengefchichte. Dresden, Unge- 
lenks Verlag. ME. 2.—. 

Niedliche, oft humoriſtiſche Kleinmalerei aus ber erften Hälfte Des 
vorigen Zahrhunderts. Man kann fich dem natürlichen Zauber der jonnigen 
Plauderei ſchwer entziehen, wenn auch feine großen Probleme behandelt 
werden. Gegen moderne „Überfütterung” ein gefundes Gegengift. — 


Heinrich Norden. Der Neffe des Zauberers. Eine Erzählung aus Kamerun. 
Baſel, Miffionsbuchhandlung. 

Das Milieu des Heidentums ift fehr gut wiedergegeben und der Miffions- 
freund wird dieſer Schilderung von Land und Leuten im Rahmen der fchlichten 
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Erzählung fiher Genuß und Anregung verdanken. Es iſt aber durchaus nicht, 
was man fonjt einen Miffionstraftat nennt und wäre das Buch um feiner 
anfchaulichen Darftellung willen für unjere heranmwachjende Zugend mehr zu 
empfehlen, als manche aufregende Sndianergefchichte. — 


9. Stuhrmann, „Hunger nach Leben“, Aus den hinterlaffenen Papieren 
eines modernen Menfchen. Barmen, Biermanns Verlag. ME. 3.—. 

Darf ich zuerft tadeln, dann wäre zu fagen, daß Die erfchütternden Be— 
tenntniffe des Verzweifelnden an Naturwahrheiten für den Lefer nur gewonnen 
hatten, wenn man efwas mehr von äußerem Gefchehen aus Diefem Leben erfahren 
hätte, Sonſt habe ich nur zu loben. Stil, Sprache, Gedanfenfolge und Pathos 
. (in gutem Sinne!) find dazu angetan, daß ein moderner Gottfucher fich nicht 
abgejtogen fühlen kann, ſondern fich entdedt und in jeinen geheimften Empfind- 
ungen belaufcht fehen muß. Der Übergang zum Umfchwung ift zart und der 
Erfahrung, wie ich fie bisweilen beobachten durfte, durchaus entfprechend. 
Möchten taufende junge gebildete Männer dieſes ergreifende Buch zu ihrem 
Segen in die Hände befommen, ehe es für fie zu fpät ift. — 


Wilhelm Kotzde. Wilhelm Drömers Siegeszug. Berlin, Warnecks Verlag. 
ME, 3.—, geb. ME. 4.—. 

Ein eigenartiges Buhl Das ift eigentlich kein Roman, fondern ein 
Stück märkifcher Rulturgefchichte, da8 man behutfam aus einem Dorfsleben 
herausgefchnitten hat. Daher der unverfälfchte Volkston der Dorfgerichte, 
Spinnftuben und Volslieder. Wer Heimatkunft und Erdgeruch liebt, fommt 
hier auf feine Roften. Der Held ift ein fumpathifcher Bauer, dem e8 troß 
feines Fleißes und feiner Treue doch Fümmerlich geht: fein Hof wird ihm 
verkauft und er muß duch viel Not und Trübfal hindurch. Eigentliches 
ChHriftentum kommt wenig zu Wort, fondern bloßes Gottvertrauen und eine 
Art natürlicher Sanftmut erhalten die Palme. Faſt möchte man fagen: dag 
Bud) ift tendenzlos, fo gelaffen und gleichmütig wird das Leben geſchildert, 
wie es vor etwas über hundert Jahren in einem kleinen märkiſchen Dorfe ge- 
lebt wurde Freilich, damals ſtand der Rationalismus noch auf den meiſten 
Kanzeln. Der deutſche Bauer ſollte ſtolz ſein auf eine ſolche Erzählung, die 
ſeine alte Art ohne Schönfärberei den Kindern und Enkeln überliefert. 


Guſtav Stutzer. In Deutſchland und Braſilien. Lebenserinnerungen. 
Braunſchweig, Hellmuth Wollermann. Kartoniert ME. 4.— in Leinwand 
gebunden ME. 4.50. 

An diefem Buche habe ich meine helle Freude gehabt! Ein reiches 
intereffantes Leben mit großer Wahrhaftigkeit und Friſche befchrieben. Ich 
weiß nicht, was man mehr bewundern fol, das originelle Zugendleben mit 
feiner köſtlichen Humorvollen Rleinmalerei (daß e3 folche Zuftände Damals noch 
in Deutfchland gab!) oder die farbenprächtige Schilderung des Lebens in 
Brafilien. Dabei wird eigene Schuld und engherzige, kurzfichtige Behandlung 
großer Fragen durch Behörden und Gerichte offen und deutlich befprochen. 
Ein Original muß diefer frühere Paftor und fpätere Pflanzer jedenfalls fein, 
wie es nicht viele gibt. Wir Haben an dieſem reizenden Buch ein Gefchent 
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für die deutſche Familie, wie ich es mir kaum beſſer denken kann. Freunde 
der Heimatkunſt und des Humors, der Innern Miſſion und der ſo wichtigen 
Kolonialbeſtrebungen werden bei dieſer Lektüre ebenſo auf ihre Koſten kommen, 
als wer den chriſtlichen Glaubensgrund hinter all den wechſelnden Schickſalen 
ohne jede Aufdringlichkeit wirkſam ſehen will. Selbſt pſychologiſche und natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Mitteilungen erregen unſer Intereſſe und geben uns neue 
Anregungen. Ich habe lange nichts Intereſſanteres geleſen. Die Ausſtattung 
iſt vorzüglich; der Preis bei dem großen Format ſehr gering. 


Agnes Weſton. Mein Leben unter den Blaujacken. Nach der ſiebenten 
engliſchen Ausgabe bearbeitet von Almuth Goedel. Ihren Königlichen Hoheiten 
dem Prinzen und der Prinzeſſin Heinrich von Preußen gewidmet. 260 Seiten 80 
mit 13 Originalilluſtrationen und einer Bildnistafel. Verlag der Agentur des 
Rauhen Haufes, Hamburg 26. Gebunden ME. 4.—. 

Diejes fefjelnde Buch jchildert ein edles Lebenswerk. Möchten unfere jungen 
Damen, die ohne wirkliche NReichs-Gottesarbeit zu treiben, mit Handarbeiten und 
Viſiten ihre beiten Jahre verzetteln, fich durch ſolch ein reiches, Fräftiges, gejegnetes 
Leben anjpornen und aufrufen laſſen: Der Meifter ift da und ruft dich! Jeder, der 
den Herrn lieb hat und daher auch die Brüder liebt, muß feine helle Freude an 
diejen Schilderungen der Arbeit unter englifchen Matrofen haben. Ob unfere 
Matrofen auch eine ähnliche „Mutter” haben ? 


Das Buch der Mütter, Ein Wegweifer zur Erziehung, Bildung und Unterhaltung 
unferer Kleinen. Mit einer kurzen Gefundheitslehre von Kreisichularzt Dr. Nau- 
mann und Buchſchmuck von Kunftmaler Fr. Felger; Herausgegeben von den 
Brüdern Auguft, Guftav und Wilhelm Schlipföter, Zirfa 350 Geiten, 
mit zahlreichen Tertzeichnungen und Figuren. Verlag der Agentur des Rauhen 
Haufes, Hamburg 26. Gejchenfausgabe, jehr elegant gebunden (groß Dftav), 
ME. 4.50, Volksausgabe, einfach gebunden (Hein Oktav), ME. 2.80. 

Eine junge Mutter, die vielleicht auf dem Lande, fern von bereitmwilligen Rat— 
gebern und gejcheiten Tanten lebt, könnte fich fein beſſeres Weihnachtsgefchent be» 
ftellen, al3 diefes Handbuh! Man könnte fi nur darüber wundern, daß e3 nicht 
ichon Lang folche Hilfsmittel gegeben Hat. Das Buch ift praktiſch und reichhaltig, 
verjtändig nnd luſtig zugleich und kann einem viel Ärger in der Kinderftube er- 
fparen! Probierts! — 


Unferer Kirche Herrlichkeit. Tatbeweife des Lebens unferer evangelifchen Kirche, 
in Verbindung mit E. Bunke, DO. Pfennigsdorf, C. Ohly, D. Oehlkers, D. Welle, 
M. Braun u. a. herausgegeben von D. Martin Hennig, Hamburg. 320 Ceiten, 
Groß⸗Oktav. Verlag der Agentur des Rauhen Haufes, Hamburg 26. Einfach 
gebunden ME. 3.50, elegant gebunden ME. 4.50, 

In ber befannten vorzüglichen Austattung wie feine älteren Gejchwilter („Taten 
Jeſu in unfern Tagen“ ufm.) ift auch diefer neue Band erfchienen. Zeitgemäß iſt 
der Gedanke ſicher auch, die Herrlichkeit unſerer Kirche gerade jetzt darzuſtellen, wo 
ſie von ſo vielen Seiten angegriffen wird. Man kann ſagen, dieſe Art Apolopatik, 
eine Sprache der Tatſachen, hat wirklich gefehlt; denn bei vielen Feinden der Kirche 
iſt Unkenntnis die Urſache der Verleumdung. Da dürfte dieſes Buch heilſame Auf⸗ 
Härung und Berichtigung falſcher Vorurteile ſchaffen können. 2 
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3.6: Ommerborn. Genofje Menſch. Tagebuchaufzeichnungeu "eines * 
ſozialdemokratiſchen Arbeiters. Chemnitz, Verlag Koezle. ME. 2.50. 

Wenn nur die „Genoſſen“ ſolch einen Spiegel ſich vorhalten laſſen wollten! 
Ihnen wäre es heilſam zu ſehen, wie öde, verzweifelt und innerlich zerriſſen der 
Verfaſſer in feiner ſozialdemokratiſchen Zeit war. Daß das Buch ſonſt gut ge 
chrieben und wirkungsvolle Schlaglichter in jene Gedanfen- und Geſinnungswelt 
fallen läßt, ließ ſich bei dem begabten Schriftſteller vorausſetzen. Nur die hrift- 
lichen Randbemerkungen nachher könnten kürzer jein. 


Dr. Sh. Klaiber. Frauenbriefe aus drei Jahrhunderten. (Aus Karen Duellen 
Bd. 3). Stuttgart, Evang. Geſellſchaft. ME. 2.50. 

Es mag an mir liegen, daß ich mich für diefe Briefe nicht recht erwärmen 
fonnte. Andere find ganz entzüdt von manchen derjelben und loben Geſchick und 
Geſchmack der Auswahl. Mir fehlte in den allermeijten der orginelle Ton oder. ein 
Gedanke, der mich nicht wieder losgelaffen hätte. Am beiten gefielen mir die Briefe 
von Goethes Mutter und Charlotte von Schiller. Hoffentlich findet das Buch andere 
Refer, die anders urteilen als ich. 


Dr. Sh. Rlaiber. Bei großen Männern. (Aus Haren Duellen Bd. 9). Stutt- 
gart, Evang. Gejellihaft ME. 3.—. 

Der Gedanke ein Kleines Bild eines großen Mannes, eine Momentaufnahme, auf 
wenig Seiten zu bieten, war gut und die Ausführung it jeher gelungen. Das Bud 
hat mich von Anfang bis Ende gefeffelt und erquidt. Solche Kleine menschliche Züge 
vervollſtändigen die Bilder jener Männer, die wir aus der Gefchichte längſt mit una 
herumtrugen. Sch Hoffe, der Verfafjer gibt uns noch eine Ähnliche Serie! 


9. Witt, Der ewig reiche Gott. DBeifpiele zu den Gefchichten des Neuen 
Zeftaments, Zugendbund-Buhhandlung Friedrichshagen (bei Berlin). 
24 Lieferungen a 40 Pfg. reip., 3 Salblederbände A Band 5.— ME. 

Eine Sammlung von Sluftrationen und Gefchichten aus dem Leben, die 
nicht nur die alten, hundertmal erzählten wiederbringt, fondern auch recht viel 
neue, wird bei allen Reich8-Gottesarbeiten, die mit der Zugend zu tun haben, 
auf einen guten Empfang rechnen können. Meine Stichproben ergaben denn 
auch hier ein günftiges Refultat, fo daß ich überzeugt bin, daß dieſes Sammel- 
wer? viel zur Belebung und Erfrifehung, — befonders, in dem Kindergottes- 
dienst — beitragen kann. Eine paffende Gefchichte, zur rechten Zeit und gut 
erzählt, ift wie ein geöffnetes Fenſter, das Luft und Licht hereinläßt, und hier 
giebt3 viele folcher Fenfter! S. K. 


Mar Stöweſand. Ein Predigtwerk in 3 Bänden à Mk. 3,—. Verlag von Bahn, 
Schwerin. 

Diefe Predigten behandeln alle altteftamentliche Texte, Man darf und kann 
ohne Übertreibung ſagen, es wird wenige Werke in der Predigtliteratur geben, die 
ſo uneingeſchränktes Lob verdienen, wie dieſes. Der Mann verſteht das Menſchen⸗ 
herz und darum kann er tröften, ſtrafen und pflegen. Den Amtsbrüdern unter den 
Lefern dieſes Blattes möchte ich dies Wert oor allem dringend empfehlen. D. 
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Sellin, Der altteft. Profetismus, Deichert Berlag, Kan. Broch. Mk. 4.80 
geb. Mk. 5.80. 


Mit dieſem Buch hat der Sefannte Altteftamentler nicht nur. der cheologiſchen 
Wiſſenſchaft ein wertvolles Werk geſchenkt, ſondern auch nachdenklichen Laien einen 
Leitfaden zu fruchtbringenden Bibelſtudium geſchaffen. Wie lebendig ſtehen Perſon 


und Werk der Propheten einem von der Seele! Die innern und äußern Zufammen- 


hänge verfteht der Verfaſſer in einzigartiger Weife aufzuzeichtten. Wäre es nicht aufe 
dringlich, einem vielbejchäftigten Manne für ein Werk zu danken, Sellin hätte ich 
herzlich gedankt für das, was ich aus dem Buch gelernt Habe. D. 


Grützmacher. Johannes bleibt, Predigten. Deichert Verlag, Leipzig. Broch. 
ME. 2.40, kart. ME. 2.80. 
Eine Sammlnng afademifcher Predigten, nicht alle gleichwertig, aber jtet3 an- 
regend zumal da, wo fie nad) Form und Inhalt zum Widerfpruch reizer. D. 


La Palma. Eine Geſchichte von Luſt und Leid aus den Lagern der Indianer und 
Mexikaner im Weſten Nordamerikas von Guſtav Haders. Zirka 280 Seiten 8°. 
Mit Original⸗Illuſtrationen nach dem Leben. Verlag der Agentur des Rauhen 
Hauſes, Hamburg 26. Elegant gebunden Mk. 3.60. 

Eine ergreifende Erzählung! Aus buntem Rahmen, — Natur und Menſchen 
uns fremd und intereffant und prachtvoll gejchildert — heben fich einzelne jcharf 
umriſſene Charafterköpfe, die jo eindrucksvoll find, daß man fie nicht wieder vergefjen 
Tann. Und Hinter all diefen farbenreichen Bildern ganz jehlicht und wahr der Sieg 
Sefu über Menjchenherzen!' Er hat doch Recht gehabt, als er in feinem Abſchieds— 
wort, das gar fein Abjchtedsmort war, die Enden der Erde als feines Neiches 
Grenze proflamiertel Und wir find auf dem Kriegspfade, um feinem Namen den 
Fe zu en 


Seren er Lina. Sundeit Erzählungen aus der Kinderwelt für Kinder- 
ftube und Kindergarten. Mit vier Farbendrucdbilder nach Aquarellen von Karl 
Miühlmeifter. 191 Seiten ftark; Dftapformat. 4. Auflage: 1912. Gebunden in 
modernes Leinen mit fünffarbiger Prägung nach einem Uguarell von Karl Mühl⸗ 
meifter und mit originellem zweifarbigem Vorſatzpapier. K. Thienemanns Verlag, 
Stuttgart. Mk. 3.—. 

Als ich dieſes ſchön ausgeſtattete Kinderbuch durchſah, tat es mir ordentlich leid/ 
daß ich jelbft feine Heinen Kinder mehr im Haufe Habe, mit denen ich mich an den 
prächtigen Gefchichten hätte erfreuen können. Wer aljo noch Kinder unter 10 Fahren 
hat, Yaffe fi das Buch kommen! Wielleicht lernt auch mande Mutter Hier das 
Erzählen! 


Sherefe Köſtlin. Freunde. _ Ein liturgiſches Weihnachtsſpiel für Kinder. Soeben 
erſchienen in zweiter, verbeſſerter Auflage: . Verlag Wartburg⸗ Buchhandlung, 
Darmſtadt (Buchhandlung d. Heſſ. Landesvereind), RB 

Bitte verlangen Sie ‚gratis: Chriſtl. Bücherſchatz 1913/14 mit Berfgstataog, 

Theol. Handfatalog 1913/14. 71 
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Bibelkurſus in Sicht. 


Wenn ſich bis Ende Januar eine entſprechende Zahl von Teilnehmern 


BRETTEN IE 


meldet, möchte ich vom 12.—17. April in Oybin wieder einen Bibelfurjus ab- 


halten und zwar den Römerbrief befprechen. Penfionspreis ca. 6 ME. und 
für den ganzen Kurſus außerdem 10 ME. Anbemittelte Tönnen Ermäßigung 
befommen. ©. Reller. 


- Quittung 


Gaben für die Ausfägigenafple von Purulia und Galur find wieder jeit 
der Testen DVerdffentlihungen eingegangen, und zwar: von M, Weimar; 
ME 3.—; 2. G., Chur ME5.—;P.B. Berlin; M. Sch., Bremen, ME. 5.—; 
2, W., Salzuflen ME. 10.—; 8. v. B. 8, ME. 3.—; 6. F., Dftrig ME 5.—; 
von St., Blafewis, ME. 10; Sri. E. H., ME. 7.50; £. £., Karlsruhe Mk. 10.—; 
RN. N, Berlin, Mk. 5.—. Summa ME. 73.50. Sch danke den freundlichen 
Gebern herzlichft, auch befonder im Namen des Miffionars Schulze aus 
Salur, der heute bei feiner Ausreiſe nach Indien mein Gaſt war und Dem ich 
für fein Aſyl 100 ME. mitgeben fonnte, 

Raftatt den 10. November 1913. Hans Keller, Divifionspfarrer, 


Reiſeplan⸗ 


7. u. 8. Dezember Berlin 12,—18. März, Stettin. 

9. Dezember, Hermannswerder. 19,—24. „ Frankfurt (Oder, 
11.—20. Sanuar 1914, Dresden. 12.—17. April, Oybin (Bibelkur)ſus 
21.—22, w Berlin. 19.—26. April, Breslau. 

25.—30. en Thorn, 27, April big 1. Mat, Liegnig. 
1.—19. Februar, Pofen 3.—4. Mai, Herrnhut. 

20, Februar, Wronte, 5.2.6. „ Zittau. 

3.—11l, März, Hamburg. 10.—17. Eilenburg. 


Col. 4, 3; „Betet zugleich auch für uns“. 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50 
Dei Direkter Zufendung unter Kreuzband ME 4— Einzelnummer 35 Pfg. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiffiong-Verlag 


von Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Hammerfchlag u. 


Kahle, G.m.b. H. in Freiburg 1. Br. 
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Aufſ Dein Wort 


12. Jahrgang. Heft 4. Januar 1914. 


Hingabe 


Was ich habe, was ich bin, 

Leg' ich dir zu Füßen hin; 

Was mir irgend nur bewußt, 

Was erfüllt Die frohe Bruft. 

Und in meiner Geele Klingt, 
Zauchzend Zubellieder fingt, — 
Alles dies, o teurer Herr, 

Nimm dir bin — du bift mir mehr, 


Was die weite Welt erfüllt, 

Wie ein Strom von Schönheit quillt, 
Seder lebensfrohe Tag, 

Alles, was beglücten mag, 

Samt der Liebe jel’ger Not, — 

Sch verjenf es in den Tod; 

Sieh! Mit Freuden geb’ ich's hin, 
Weil in dir ich ſelig bin. 


Ja, glückſeligl Gold'ne Stund, 
Da mich rief dein Hirtenmund, 
Da aus wildem Weltgebraus, 

Du mich führteſt ſtill hinaus 

Und noch eh’ ich es gewollt, 
Schenkteſt du mir Himmeldgold. 
D du köſtlich heller Schein, 
Könnt’ ich anders, als mich freu'n. 


Heiland, Retter, Sriedefürft, 
Der du nie ein Kind verlierft, 
Das an deiner ftarfen Hand, 
Pilgert durch dies Erdenland, — 
O wie hat es bei dir gut, 

Wer geglaubet deinem Blut! 
Lob ſei dir bis in den Tod, 
Wunderbarer Herr und Gott! 


AAN 
Licht zum Neujahr. 


2.Sam.23,4: „Er wird fein twie Das Licht des Morgeng, 
wenn die Sonne aufgehet am Morgen ohne Wolfen.“ 
Wer hätte nicht gern zum neuen Jahr eine gewiffe Borausfagung? 
Alberne und abergläubifche Verfuche, etwas Gewiſſes über die Zu- 
kunft zu erfahren, gibt e8 ja bis in unfere aufgeflärfe Zeit genug; 
aber es fommt dabei ebenfowenig heraus wie beim Glückwünſchen zu 
Neujahr. Nun, eine große Gewißheit wird in unferem Terte aus- 
gefprochen, die nicht nur für diefes Jahr, ſondern für alle Jahre gilt: 
Anſer Gott wird auch im neuen Jahr fein wie Das Licht des Morgen, 
wenn nach Regenzeiten zum erftenmal am Morgenhimmel feine Wolfen 
find und die Sonne hell und Far aufgeht, „da vom Glanze nach. 
dem Negen das Gras aus der Erde wählt“. Wie du fein wirft, 
was du erleben wirft, wie es deinen Eleineren oder größeren Wünfchen, 
Fragen und Sorgen gehen wird, — von dem allen fein Wort, — 
nur von unferm Herrn und Heiland, daß er fich freu bleiben wird, 
daß bei ihm fein Abnehmen des Lichts, der Liebe und der Kraft fein: 
wird. Gieh zu, ob du das brauchen kannſt! Gieh zu, ob es dich 
tröftetl Sieh zu, was du Damit erlebit! | 
Kein Abnehmen oder Schwächerwerden feines Lichts! Wie es 
dir einft zum erjfenmal in die Geele fiel, diefes Licht des Herrn, da 
fuhr dein Gewifjen erfchreckt zurück: das war zu hell Wie nahmen: 
fich deine alfen Werke, deine böfen Flecke jo grell aus in diefer Be— 
leuchtung! Gerade diefe fcharfe Bezeugung an deinem Gewiſſen bat: 
dich damals zur Buße getrieben nnd für die Gnade empfänglich ge— 
macht, daß es dir unerträglich wurde, dich ſelbſt fo unrein und fo: 
verdorben zu jehen. Iſt Jeſus dunkler geworden, hat die Schärfe 
feines Lichtes abgenommen oder haft du dich an biefes helle Licht 
gewöhnt, daß dein Gewiſſen jest abgeftumpft genug ift, fo viel häß- 
liche Sünde und heimliche Schande aus dem alten Jahr ins neue 
herüberfchmuggeln zu wollen? Wenn doch das Licht Sefu hell und- 
Har wie ein fonniger Morgen ohne Wolken dich überfällt, wird dann 
all das geheime Unrecht in deinem Wefen nicht offenbar? Oder willft: 
du die alte Unverföhnlichkeit und Unverträglichkeit, den alten Unglauben 
und Widerwillen gegen Jeſu Leitung, Die alte Selbftfucht und den. 
alten Hochmut mit hinübernehmen? Jeſu Licht wird im. neuen Jahr: 
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mit derfelben Schärfe und Deutlichkeit Teuchten; — kannſt du dich 
ihm ausfegen? Du haft ein Herz fürs Reich Gottes! Du fehnft 
Dich nach feiner Ausbreitung und feinem Sieg! Du Hagft über die 
Feinde und Widerfacher, über die Ungläubigen uud Spötterl Wenn 


‚aber das fcharfe, helle Morgenlicht Jeſu auf dein eigen Herz und 
Leben fällt, bift du noch nie betroffen zurücgefahren bei dem Ge- 


danken, daß deine eigenen Sünden und Auswüchſe dag Reich Gottes 
aufhalten? 2.Ror.4, 2 ftehen einige Lichtreflere aufgezeichnet von 
den Chriften, die ſelbſt gerettet, nun anderer Rettung betreiben: fie 
werden nicht müde (movon wirft du fo leicht müde?);, fie meiden 
Heimliche Schande (ift nichtE an dir im Geldpunft, in deiner Ehe, 
deinem Urteilen über Andere, deinen neidifchen Gedanken, das du 
ängftlich hüten müßteft, daß nichts davon verraten werden dürfte?); 
fie brauchen feine Liftwege wie die Welt (auch fein Rolleftieren, fein 
Anfehengewinnen, bei Wahlen nicht?); fie fälfhen auch nicht Gottes 
Wort (auch bei Begräbnisreden, bei Interhaltungen mit reichen, ge- 
bildeten Ungläubigen nicht? Auch nicht, wenn es gilt eine eigene 
Schoßſünde zu ſchützen? Wird nicht diefe und jene fcharfe Spige 
des Wortes vorfichtig abgefchliffen oder fo umwickelt, daß fie ja nicht 
verwunden fann?). Er, dein Jeſus, zu dem du am Tage der Not 
fo ergreifend beten Fannft, er wird im neuen Jahr fein wie Morgen- 
Äonnenfchein, — wie wirft du fein? Licht wird fein Gewand fein, — 
und aus was für Erdenfarben wirft du deins zufammenftellen? Er 
wird die Wahrheit felbit fein, er kann fich nicht leugnen, — und 
wie wirft du ängftlich Iavieren, um nur deine Ehre, deinen Vorteil, 
deine Bequemlichkeit hindurchzuſchmuggeln? Sieh zu, ob die Voraus— 
fagung feines hellen Scheinens dann auch zu deiner geliebten Däm- 
merung paßt? Dder wollen wir lieber vollen Ernft machen und wandeln 
als die Rinder des Lichts, damit von dem inneren Werdegang unferer 
Derfönlichkeit, wie vom wirklichen Ausſtrahlen unferes Einfluffes auf 
Andere das Wort gelten kann: die den Herrn lieb haben, müſſen 
fein, wie die Sonne aufgehet in ihrer Macht. 

Aber Zefu Licht ift nicht nur feharf und klärend, — es ift auch 
find und liebevoll und auch nach diefer Eigenfchaft foll es im neuen 
Jahr ftrahlen in alter Wärme und feliger Nähe. Unhörbar, weich 
und doch durchdringend und unaufhaltfam entwickelt fich am wollen- 


ofen Morgen das neue Tageslicht. Die Farben am Himmel werden 
ſtärker, die Stelle, wo gleich die Sonne grüßend mit Goldglanz und 
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Purpur erſcheint, wird immer heller und ſobald ſie da iſt, ſteigt ſie 
lautlos höher, ihre Strahlen werden heller und ihre belebende Wärme 
nimmt faſt mit jedem Augenblick zu. Welch ein ergreifendes Bild 
der Liebe Gottes in Jeſu Chriſto. Haben wir ſie ſo erfahren in jenen 
ſtürmiſchen Tagen, die man unſere Bekehrung nennt, da die Regen— 
wolfen wichen und das neue Leben unferer Seele begann, haben wir 
nachher fehon manches Mal nach bangem Druck unter fchwarzen 
Wetterwolfen e8 wie ein feliges Aufatmen empfunden, wie der erſte 
Sonnenftrahl feiner Liebe ung wieder fo fröhlich und dankbar machte, — 
nicht wahr, dann ift ung das ein ftarfer Troft fürs ganze neue Jahr, 
daß Jeſu Liebe allewege fein wird, wie folch ein Sonnenaufgang. „Die 
Sonne, die mir lachet, ift mein Herr Jeſus Chrift und was mich 
fingen machet, ift, was im Himmel iſt.“ Mag es bemwölfte Tage, 
Regentage, meinthalb Nächte voll Finfternis geben, wo fein Stern— 
lein aus einem Riß des Gemwölfs hinunterfcheint, — die Sonne bleibt 
wie fie ift. Alle jene Störungen find nicht an der Sonne gefchehen, 
fondern an der Erde. Dicht um unfer Herz her mag e8 Wolfen 
geben, die Sonne bleibt hell. An einer Seite der Erde fieht man 
die Sonne nicht, aber die Sonne geht nie unter. Jeſus Chriftus 
bleibt fich gleich und wenn mein Glaube das nur feithält, Fann er 
von diefer chriftlichen Sonne immer etwas empfangen und erleben, 
ja die Sonne nach den Regentagen Schafft um fo jchneller und fchöner 
das Wachstum der Pflanzen. Rann auch ein Menfch mir die Wir- 
fung der Sonne zu genießen verbieten? Wer kann ung fcheiden von 
der Liebe Gottes, die in Chrifto Jeſu aufgegangen ift über ung, die 
Ihöne Sonne der Gerechtigkeit mit Heil unter ihren Flügen? Wollen 
wir uns in die Sonne ftellen, Sonnenbäder der Liebe Sefu nehmen, 
daß wir von unferer froffigen Selbſtſucht geheilt, Licht: und Liebes- 
quellen werden für Andere. Der Reichtum Jeſu wird fo da fein, 
als eine große, ſtarke, ſchöne Sonne, — wirft du fo da fein im neuen 
Jahr, als einer, der fich betend in diefes Licht ftellt: „Erleucht’ mir 
Leib und Geele ganz, du ſtarker Himmelsglanz!“ 

Noch ein Ton: die Kraft des Lichtes! Jeſus wird im neuen 
Jahr fich gleich bleiben in feiner Wirkung und feinem zur Reife 
drängenden Licht. Diefe Liebe ift nicht nur wahr, nicht nur befeligend 
ſchön, fondern auch, ftark und treibt vorwärts. Sie will etwas fehaffen, 
zum Wachfen und Reifwerden bringen, etwas jet, hier zum Frucht: 
tragen zwingen, Dort etwas für diefes Erdenleben zur Vollendung, 
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treiben. Weißt du, was man vom Himmel her mit all der Wärme 
der Liebe im neuen Jahr von dir erwartet? Worauf wirds jegt an- 
fommen bei dir? Soll eine unfruchtbare Stelle fich begrünen, daß 
„von dem Glanze nach dem Negen das Gras aus der Erde wächſt?“ 
Dover ſoll dort auf jenem nur dir bewußten Stücklein deines Herzens- 
aderd der Kampf zwifchen Gottes Pflanzung und wucherndem Un- 
traut endlich entfchieden fein, daß die ÄAhre reif wird für die himm- 
liche Ernte? In den legten Zeiten vor dem Gichelflang, wo das 
Korn gelb und fehnittreif wird, ſproßt und fprießt das Unkraut nicht 
mehr: es iſt Stille eingetreten auf dem Erntefeld. Was nicht veifte 
für die Ernte, das ift verdorrt von der Sonne Glut. Vielleicht ſtehſt 
du am Abend deines Lebens und das neue Jahr wird dein Gterbe- 
jahr und der Herr eilt mit dir durch Gericht zum Siege, durch Hiße 
zur Reife, durch Anfechtung zur endlichen Vollendung! Ich weiß 
es nicht, — aber das weiß ich, Daß Die Sonne Jeſus etwas wirkliches 
an ung zur Vollendung und Reife bringen will. Die Welt ift voll 
Schatten und Tod. Geifterhauche von Gerichten über Völker und 
Throne gehen durch die Welt, Geifterfämpfe werden ausgefochten 
und das Ende kommt unaufhaltfam. Alles drängt zur Reife: Gutes 
wie Böfes. Und dabei follte der unhaltbare Zuftand deines alten 
Schaukelns und Schwanfens zwifchen Licht und Finfternis weiter 
gefcehont werden? Nein, die Liebe, die einft gewaltſam den Himmel 
zerriffen hat, will zum Ende fommen und alle Bande zerreißen, 
die Dich noch an das Weltgetriebe halten. Es geht aufwärts, vor- 
wärts. Hörft du hinter dem johlenden Haufen der goftlofen Spötter 
nicht das Sauchzen der Schnitter? Vor dir wird man fich freuen, 
tie man fich freuet in der Ernte. Hebet eure Häupter auf, darum, 
daß fich eure Erlöfung naht. Werdet reif, werdet wirklich ganz Das, 
was ihr ſchon längft fein folltet! Die Sonne drängt zum Sieg! Gib 
dich ihm, deinem Jeſus, ganz hin, damit es entfchieden werde im 
Lauf diefes Sahres, was reif werden foll an dir für den Gieges- und 
Erntetag unfered Gottes! 
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Der Hebräerbrief in Bibelftunden. 


14. Der neue Bund und der altteftamentliche Gottesdienft. 
Rap. 8, 6—10. 

Damals, ald der Hebräerbrief gefchrieben wurde, bejtand der 
levitiſche Tempeldienft noch zu Recht: Die Rultusgemeinfchaft fehien 
ganz in Ordnung zu fein und jeden Tag konnte man die Menge 
der Dpfernden fehen. Wenn damals folche Briefe in den Gemeinden 
von Zudenchriften gelefen wurden, wo man mit einer gewiſſen ängit- 
lihen Pietät noch an den alten Formen fefthielt, dann mochte es 
manche Lefer erſchrecken! Der Verfaffer erwies fich als Prophet, der 
den greifenhaften Zug eines hinfiechenden Neligionsmwefens ziemlich 
unverblümt befpricht. Wenige Jahre fpäter gab ihm die Zerftörung 
Serufalems Recht: Das abgeftandene, ruinenhafte Wefen ward weg: 
gebrochen und dag Chriftentum richtete fich überall auf den Trümmern 
des ifraelitifchen Rultus ein. Seither find über 1800 Jahr dahin: 
gegangen und Sfrael als Volk hält heute noch mit ffaunenswerter 
Zähigfeit an den erſtarrten Neften des untergegangenen Gottesbundes 
feft. Vielleicht ift e8 richtiger zu fagen: das ift ein Arteilsſpruch 
Gottes, daß fie den alten Bann nicht loswerden, bis daß fie fprechen 
werden: Gelobt fei, der da fommt im Namen des Herrn! 

In diefer hiftorifchen Beleuchtung nehmen fich die Ausführungen 
des Hebräerbriefes in diefem und dem nächften Kapitel fo ganz 
anders aus: Die Gefchichte hat dem Verfafjer Necht gegeben, wenn 
er den neuen Bund gegenüber dem Alten feinen ſchwankenden Lefern 
energifch unferftreicht und auf die AUnfäge zu der von Gott fchon 
geplanten Aufhebung hinmweift. In der legten Bibelftunde fahen wir 
den neuen, ewigen Sohepriefter, — heute wird von dem neuen Bund 
und der neuen Verſöhnung, die beide Durch ihn zuftande gefommen 
find, geredet. 

8 u. 6ff. „Nun aber hat er einen vorzüglicheren 
Dienft empfangen, wie er auch eines befferen Bundes: 
Mittler ift, der auf beffere Verheißungen gegründet ift. 
Denn fo jener erfte untadlig gewefen wäre, hätte man 
niht Raum für einen andern gefuht. Denn er tadelt 
fie und fagt: Siehe es fommen Tage, fpricht der Herr, 
98 


Kl 
yo: 


da willih für das Haus Ifrael und für dag Haus Juda 
einen neuen Bund gründen, nicht nach dem Bunde, den 
ich mit ihren Vätern gemacht habe, da ich ihre Hand er- 
griff, fie auszuführen aus Egyptenland. Denn fie find 
nicht geblieben in meinem Bunde und ich Fümmerte mid 
nicht um fie, ſpricht der Herr; denn das ift der Bund, 
den ich dem Haufe ISfrael machen will nach diefen Tagen, 
fpriht der Herr: Ich will mein Gefes in ihren Sinn 
legen und in ihr Herz will ich es fchreiben und will ihr 
Gott fein und fie follen mein Volk fein. Und es foll 
nicht mehr jemand lehren feinen Nächſten, noch jemand 
feinen Bruder und fagen: Erfenne den Herrn! Denn 
fie werden mich alle Fennen von den Kleinen bi zu 
ihren Großen; denn ich werde gnädig fein ihren Miffe: 
taten und ihrer Sünden nimmermehr gedenken. — In- 
dem er ſagt: einen neuen, hat er den erften für veraltet 
erflärt,; was aber veraltet und überjährig ift, das tft 
dem Berfhwinden nahe.” 

War im vorhergehenden Abſchnitt von Sefus gefagt, daß er im 
Himmel feines Amtes waltet, fo liegt darin allein ſchon, daß fein 
Drieftertum höher und beffer fein muß, ald das der auf Erden 
amtierenden Priefter. Weiter wird aus der bloßen Tatfache, daß 
Gott einen neuen Bund ankündigt, gefcehloffen, daß man feinen neuen 
heraufgeführt hätte, wenn der Ulte untadelig geweſen wäre. Unmwill- 
fürlich fpüren wir hier den Einwand: Stammte der erfte Bund nicht 
auch von Gott? Wie konnte er dann fpäter als veraltet, verbeffe- 
rungsbedürftig und überholt bei Geite gefchoben werden? 

Zu einem folhen Bunde gehören Zwei: Gott mit feinen An— 
prönungen und Beſtimmungen auf der einen Seite und die Menfchen 
mit der Urt, wie fie fich diefen Anordnungen gegenüber verhalten, 
auf der andern Seite. Der Tadel trifft alfo eigentlich das Volt 
Iſrael und nicht das Geſetz Moſis. Dder nur indireft kommt ein 
Schatten auch über diefe Einrichfungen, weil fie nicht im Stande 
gewefen waren, genügende Schranfen für die böfe Entwickelung des 
Volkes zu fein. Uber auch da trifft der Tadel ja eigentlich das 
Boll, Das Gefeg war auf Stein gefchrieben und blieb außerhalb 
der Herzen und Sinne — theoretifch — das Böſe verdammend Dem 
Sünder gegenüber ftehen, während in Fleifh und Blut die Macht 
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der Sünde fich ftet3 fteigernd den Menfchen zum Böſen mitfortriß, 
ohne daß jene bloße Kopfkenntnis Des Gefeges viel dagegen be- 
deutet hätte. 

Darum follte bei dem neuen Bund nicht mehr ein Gefes und 
eine Schranke von außen her dem Menfchen den Gofteswillen fund- 
tun, fondern Gott wollte in folch einer Weife fich dem Volke offen- 
baren, daß fein Wille in ihr Inneres eindringe und fie von da aus 
durchleuchte und antreibe, als reine neue Kraft. Dann würden ganz 
von felbft fich Die beiden reifen Früchte diefes ganzen Lmfchwunges 
einftellen: lebendige Gotteserfenntnis Aller (B.11) und Vergebung 
der Sünden (3.12). 

Borausgefegt, daß wir an Gottes Stelle gefeffen und uns durch 
die jahrhundertelange Beobachtung der Gefchichte Sfraeld davon 
überzeugt hätten, daß der alte Bund mit all feinen taufend Ver— 
fügungen und Einſchränkungen in der Hauptfache fich nicht bewährt 
habe, vielmehr die Nuchlofigfeit und der Ungehorfam nur gewachfen 
fei, — was hätten wir als Menfchen für eine neue Methode vor- 
gefehlagen? Die Saiten ftraffer anziehen, die Strafen verfchärfen, 
in gewaltigen Kataftrophen die Goftlofen niederfchmettern, um die 
Andern dadurch zu ſchrecken, — fo ungefähr würde unfer Rezept 
gelautet haben! Und was tut Gott? Er jendet ftatt Strafgerichten 
feinen lieben Sohn und läßt ihn von den Gegnern fogar töten! 
Wenn wir es nicht von Klein auf gelernt hätten, müßte uns doch 
diefe Gefchichte aufs Tiefite erfchüttern und bewegen! Statt Strafen 
Liebe, jtatt Gericht Gnade, ftatt des Gefeges auf Stein, neue Ge- 
finnungen und neuen Geift in die Herzen der Menfchen hinein! Und 
Gott Tann fich nicht ändern; — er fteht heute noch ung allen gegen- 
über da als die Liebe, die ung fucht und gewinnen will, bis die 
rechte Gotteserkenntnis in unferer Geele wächft und wir Vergebung 
der Sünden erleben dürfen | 

Dann freilich ift der alte Bund hinfällig, überjährig und ver- 
altet und es follte niemand mehr die leer gewordenen Hülfen und 
Schalen noch confervieren wollen, aus denen der Geift längft entwich. 
Die Rabbinen weisfagten ein einfaches Zurückgehen auf die alten 
äußeren fchaftenhaften Formen und auf einer Mormonenkonferenz hat 
man ſchon in allem Ernſt vorgefchlagen die blutigen Tieropfer des 
altteftamentlichen Rultus wieder einzuführen! — Wer aber das Er- 
lebnis des neuen Bundes an fich gemacht hat, dürfte fich angefichts 
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diefer Worte doch noch etwas zur Befhämung fagen laſſen müfjen! 
Gott handelt gegen ung, wie er fpricht: „Sch will der Ungerechtigkeit 
nicht mehr gedenken“ ... und du fagft von dem, der dir Leid antat: 
„ber ich will das meinem Feinde doch gedenken! Vergeben vielleicht, 
aber nie vergeffen!” — Ach wie weit bleiben wir — die Einzelnen, 
ſowie die Gefamtheit — hinter der Erwartung des neuen Bundes 
zurück, wie Gott fie bei folchen Worten doch gehabt Haben muß! Und 
wie fehr bedürfen wir darum der täglichen Sündenvergebung. 
Kap. I, B.1ff.e „ES hatte zwar der erfte (Bund) feine 
gottesdienftlihen Beftimmuugen und das weltliche 
Heiligtum. Denn ein Zelt, das vordere, war hergerich- 
tet, in welchem der Leuchter und der Tifh und Die 
Schaubrote, weldhes genannt wird das Heilige, hinter 
dem zweiten Vorhang aber ein Zelt, das genannt wird 
das Allerheiligfte. Das hatte den goldnen Räucheraltar‘) 
und die Bundeslade, allenthalben mit Gold überzogen, 
in welcher war ein goldner Krug mit dem Manna und 
der Stab Aarons, der gefproßt hatte, und die Bundes- 
tafeln; oben darüber aber Cherubim der Herrlichkeit, 
die den Sühnededel überfchatteten; worüber es jest nicht 
angeht im einzelnen zu reden. Da nun ſolches alfo her- 
gerichtet, fo gehen in das Vorderzelt zwar allezeit die 
Priefter, die Gottesdienfte verrichtend, in Das zweite 
aber einmalim Sahr allein der Hohepriefter nicht ohne 
Blut, welches er darbringt für fi) und des Volkes An— 
wiſſenheitsſünden, womit der heilige Geiſt andeutete, 
daß noch der Weg zum Allerheiligſten nicht offenbar 
geworden, ſolang das Vorderzelt noch ſtand, welches 
iſt ein Gleichnis auf die gegenwärtige Zeit, nach wel— 
chem Gaben und Opfer dargebracht werden, die doch 
nicht können nach dem Gewiſſen den vollkommen machen, 
der da Gottesdienſt tut, da fie nur auferlegt find mit 
Speife und Trank und mancherlei Wafchungen, als 
fleifglihe Sagungen bis zur Zeit der Derbefferung.” 


1) Es ift nicht mit der Lutherbibel „Räuchfaß“, fondern Räucheraltar zu 
defen. Diefer aber ftand im Priejtertum;; wir wiffen nicht, ob hier eine Der» 
wechslung vorliegt oder ob ber Berfaffer etwas anderes gemeint hat. Für 
Die Buchftabenkuechte peinlich; für ung nebenfählich! — 
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Das in die Welt hineingeftellte Heiligtum! Es drängte einen 
faft einen Vergleich zu ziehen zwifchen dieſem und einem andern 
Heiligtum, das auch in die Welt hineingeftellt ift: Der Kirche Jeſu! 
Auch da kommen manche nie in's Allerheiligfte und erlangen das 
ganze Sahr Keine Verſöhnung! Dder haben alle Lefer diefer Zeilen 
noch einen befonderen Tag im Jahr als DVerfühnungstag nötig? 
Oder ift für uns nicht jeder Tag voller VBerföhnung ? 

Die Umftändlichkeit, mit welcher der Verfaſſer hier die alttejta- 
mentlichen Gottesdienfteinrichtungen aufzählt, veranfchaulicht feinen 
Hauptgedanken: daß der Weg in's Heiligtum noch gar nicht offen- 
bar geworden fei. Somit bezeugt gerade der Verfühnungstag, daß 
es wohl einen Weg in's wahrhafte Heiligtum gebe, aber auch, daß 
derfelbe noch nicht geöffnet, nicht gangbar, nicht befannt fei, folang 
der Berföhnungstag zu Necht befteht. Als die wahre VBerfühnungstat 
durch Chriftum gefchehen war, hätte jenes altteftamentliche Gleichnis 
und chattenhafte Vorfpiel aufhören müfjen. Das zeigte Gott un— 
widerfprechlich dadurch, daß am Gterbetage Sefu der Vorhang im 
Tempel zerriß von Dben bis Anten! — Ulle folche Erwägungen 
flimmen uns heutzutage wehmütig. Wir willen längft, daß der Zu— 
gang zu Gott offen tft und wie ftellt fich unfer Volk, unfere Gelehrten 
und Gebildeten vielfach zu diefen wunderbaren Erleichterungen des 
Verkehrs zwifchen Gott und Menfchen! 

Auch ein anderer Ausdruck unferes AUbfchnittes, von dem der 
oberflächliche Bibellefer urteilen möchte: das ift nicht erbaulich! — 
fängt fich mir fo befonders im Ohr: „fie Fünnen den, der Gottes- 
dienſt fut, im Gewiſſen nicht vollfommen machen.” Was nüst aller 
Gottesdienft, wenn feine Wirkung nicht da drinnen, wo Begehrungen 

und Taten ihr Echo finden und wo der Sturm der Vorwürfe tobt, 
zum Gegen des ganzen Menfchen offenbar wird! Solange man fich 
mit augenbliclichen Stimmungen und andächtigen Gefühlen erbaut 
und dad Gewiffen als läftigen Mahner fo lange vor die Tür ftelft, 
kommt man mit all dem Predigthören und Singen und Beten nicht 
von der Stelle Was in Iſrael nicht möglich war, das fol bei uns 
gerade im Gottesdienst zu Stande fommen: der Riß, der durch die 
Perfönlichkeit geht, der inwendige Zwieſpalt zwifchen Wirklichkeit 
und fittlichem Ideal, das ſchwer laſtende Schuldbewußtfein, die 
Ohnmacht dem Klar erkannten Gotteswillen gegenüber, — das alles 
fol vor den rechten Nichter und Arzt und Meifter gebracht werden, 
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Stieden im Gewiffen und Kraft des Willens, der auf das Gute 
gerichtet ift, das müflen die unmittelbaren Wirkungen unferes Gottes- 
dienftes fein, Möglich ift das bei einer Evangeliumsverfündigung 
rechter Art; warum gefchieht bei ung nicht mehr davon? „Trotz des 
Dpfers blieben die Flecken und Störungen im Gewiffen, die Furcht 
vor dem Tod, die Ifrael fnechtete, die Furcht vor dem Gericht, die 
es erbeben machte, der lockende Reiz der Sünde, die es gegen Gottes 
Wort verhärtefe. Darum blieb ihm auch das Ullerheiligite ver- 
fchloffen und feine Gemeinfchaft mit Gott war noch unvollkommen 
und gehemmt.” (Schlatter.) Wird mit diefen Worten nur der all- 
gemeine Zuftand Ifraeld unter dem alten Gefeg und dem alten 
Opfer gefchildert oder paßt nicht alles auch auf den religiöfen Tief- 
Stand vieler, — wenn nicht der Meiften unferer Kirchgänger heute? 
Was fol denn noch vom Himmel her gefchehen, um eine neue Heils- 
ftufe zu Wege zu bringen? Giebt's noch einen zweiten Heiland, da 
für dieſe Leute das Wirken des erften Heilands feinen nennenswerten 
Umſchwung und Fortfehritt gebracht hat? 

Im zehnten Vers werden die fleifchlichen Ordnungen aufgezählt, 
„Gerechtfame für's Fleiſch,“ (wie Luther vom Faſten jagt: „eine 
feine äußerliche Zucht!“). Wenn man fich des Näheren alle jene 
Heinen Beftimmungen vergegenwärtigt — Opfer, Speifegebote, Mahl 
zeiten, Wafchungen, Riten und Satzungen, — ſo gewinnt man den 
Eindruck, als follte dadurch (wie bei unferm Tifchgebet!) das natür— 
liche Leben eine Art Segen erhalten: viele der häufigften natürlichen 
Beziehungen befamen eine Marke, eine Auffchrift, Die an Gott erinnerte, 
Ein Anfhauungsunterricht der Seele: Vergiß Gottes nicht! Aber 
in alle dem lag fein erneuernder Geift, fein Leben aus Gott, feine 
Kraft von Oben; — es waren Frömmigfeitsübungen, aber feine 
Heiligfeit aus dem Heiligtum. Damit waren alle jene Dinge ſchon 
als Vorbilder geftempelt, die weichen mußten, wenn das Wirkliche 
kam. — Ind nun fehau dir mal manche unferer eifrigften Chriften an! 
Welches Gewicht wird wieder auf Außerlichkeiten und neue fromme 
Gebräuche und Menfchenfagungen gelegt! Iſt denn für Euch) der 
Herr, welcher der Geift ift, noch immer nicht gefommen? Das fromme 
Fleifch ift kein nüge; der Geift iſt's, der lebendig macht! Bitte, 
prüfe dich, inwieweit dich dergleichen trifft und angeht. uf alle 
Fälle nimm den heiligen Geift, den Jeſus verfprochen bat, daß er 
dich zur Freiheit und in alle Wahrheit feitel Amen. — 
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Der ſchönſte Dienft 


Es ftanden Menfchen vor Gottes Thron, 
Denen wollte für ihr Wandern durch Leben 
Der Heilige Pflicht jetzt und Arbeit geben; 
Er redete nicht vom fommenden Lohr, 

Er frug jeden Einzelnen unter ihnen: 
„Mit welchem Werke möchtet du dienen?“ 


Und der erite bat: „Laß mich Herrfcher fein! 
Und lag mich ſehr vielen ein Führer werden. 
Bahn mad) ich dem Guten, dem Schönen auf 
Erden, 
Sch zeige den Menjchen, was edel und rein!" — 
— Und der andere ſprach; „O, ewiger Meiiter, 
Laß mich werden ein Bildner der Geijter! 


Gib mir der Klugheit köſtliches Gut, 

Sch will den Fragenden davon fchenfen; 
So dien’ ich den Menſchen, ich Lehre fie denken 
Die Kraft ihnen weckend, ftählend den Mut." — 
— Und al3 der Herrgott den dritten fragte, 
Der gar bejcheiden, falt ängitlich ſagte: 


„Verlang nicht zu viel von dem armen Knecht, 
Ich will gar fo Hohe Wege nicht wandern, 

Nur al3 redlichen Mann laß mich unter den 

andern 

Den Weg meiner Pflichten gehn recht und 

ſchlecht.“ — 

— Gott ſprach, al3 auch diefer von Hinnen 

gegangen: 

„Wer wenig bittet, wird wenig erlangen!” — 


AS jo nun die erdenwandernde Schaar 

An Gottes Thron war vorübergefchritten 
Mit ſchönen, mit großen, mit jeltfamen Bitten, 
Noch ein einziger Letzter zu fragen tar. 
Der hob fo flehend empor die Hände 

Sm Hoffen gewiß auf die größte Spende. 
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Da Sprach der Ew'ge: „Und du mein Kind, 
Was für ein Dienft joll der Deine werden?" — 
— ,„ Mein Gott, ich bitt' um den fchöniten 
auf Erden, 
Sch möchte tröften, die traurig find! 
Tröften! Tröften!! — Wie leiſes Singen 
Die Worte durch alle Himmel gingen. — 


Und im Hoffen und Harren der Bittende ftand, 

Er wußte, jest ſchuf ein ewiger Wille ! 

Da Fam das gütige Wort durch die Stille: 

„Du griffit nach dem Neichtum in meiner 
Hand 

Bertrauend und kühn wie feiner der andern, 

So follit du geſegnet wie feiner auch wandern. 


Du wirft in den Spuren des Leides gehn, 
Zaften wird man dir bringen zu tragen 
Heimlich verborgene Schmerzen dir Klagen 
Wirt erjchauerud in Tiefen des Jammers 
ſehn, 
Um zu Heilen was wund nnd zerriffen: 
Aber, mein Kind, das follft du nur wiſſen: 


Dem nur, der felber zerbrochen faſt 

Unter dem Leid der eigenen Schmerzen 

Und fein Weh barg an meinem Herzen, 

Dem nur vertrau' ich die Heilige Laſt, 

Die du erbeten, den Dienft, dieſen größten; 

Der nur kann wirklich zur Cmigfeit 
tröften!" — — 


— Tröften! Tröften! — Aus Gottes Mund 
Klangen wie lauter Leben die Worte. 

Und der Bittende fchritt aus der Pforte 
Reich gejegnet. — Zur felben Stund, 

Da er hinaus in die Welt gegangen, 

Hat die Welt ein Stüd Himmel empfangen. 


M. Feeiche. 
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Aus meinem Leben. 4. 


Auf diefer Reife — ich war 19 Jahre alt — fah ich die erite 
Eifenbahn in meinem Leben! Denn von Neval fuhr ich per Bahn 
den größten Teil der Strecke Reval-St. Petersburg bis zu einer Heinen 
Station, von wo ich auf das Gut eines der erften Pelzhändler Pe- 
tersburgs gelangen follte, bei dem eine meiner Schweftern als Gou- 
vernante lebte, Der reiche Kaufmann hatte fehöne Pferde, veritand 
aber nicht zu reiten, — eine Sagd, aber er fonnte nicht ſchießen; — 
ein wertoolles Schachbrett, aber er fpielte fehlecht. Da war ich in 
wenig Tagen fehr beliebt: Eonnte ich doch das alles ziemlich gut. Er 
fand denn auch Gefallen an mir und meine unausgefprochene Hoffnung, 
daß er mir Geld zum Beginn meiner Studien fihenfen würde, hob 
feed ihr Haupt. 

Am legten Abend vor meiner Abreife rief er mich in fein Zimmer 
und bat mich, Plag zu nehmen. Sest kommts, dachte ich freudig 
erregt. Ia, aber e8 kam etwas ganz anderes! „Sie willen, daß ich 
feinen Sohn habe und daß meine Töchter noch zu Klein find, als 
daß ich fo bald mit einem Schwiegerfohn rechnen könnte. Nun ift 
mir eingefallen, Sie aufzufordern, bei mir als Vertrauensperfon ein- 
zufreten. Was wollen Sie als ein frifcher, aufgeweckter Kopf ſich 
mittellos, wie Sie find, jahrelang mit Studien plagen! Dabei follen 
Sie wo möglich noch Ihre armen Eltern unterftügen helfen, wie Ihre 
Schwefter es ſchon tut. Schlagen Sie ein! Ich zahle Ihnen fofort 
foviel Gehalt, daß Sie Ihren Eltern ohne Entbehrung Das Nötige 
geben können. Dann reifen Sie mit mir nach Sibirien zum Einfauf 
der Pelze, und nachher begleiten Sie mich nad) London, Paris, 
Leipzig, Stuttgart und Wien. Und fobald Gie eingearbeitet find, 
nehmen Sie in wenig Jahren mir das läftige Reifen ganz ab und 
befommen einen Gehalt, wie Ihnen fein KRaifer zahlt, wenn Gie bei 
ihm Hofprediger würden! Inzwiſchen find meine Töchter beran- 
gewachfen und Sie fünnen fich eine ausfuchen, werden mein Schmieger- 
fohn und ein reicher Mann. Alſo fehlagen Sie ein!“ 

Ich war bleich geworden. Auf der einen Seite völlige Mittel- 
loſigkeit, Verpflichtung für die Eltern zu forgen und eine ungewiſſe, 
keinesfalls glänzende Zukunft — und hier war mir das ſogenannte 
Lebensglück auf dem Präſentierteller angeboten! Aber mein heißer 
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Herzenswunfch, Theologe zu werden? Hatte meine Mutter mich 
nicht ſchon vor meiner Geburt dem Herrn zum Dienft geweiht? Sch 
wagte nicht, mich foforf zu enffcheiden. 

Der Kaufmann war jehr erffaunt, daß ich nicht blindlings zu- 
griff, gab mir aber Bedenkzeit bi zum andern Morgen, wo ich um 
acht Uhr abreifen mußte. In der Nacht habe ich Fein Auge gefchloffen! 
War es nicht frevelhafter Leichtfinn, folches Anerbieten auszufchlagen? 
Es lag doch für meine Phantafie und Abenteuerluft fopiel Verlockendes 
in der Ausſicht, fofort fo durch die Welt reifen zu können! Uber 
zulegt fiegte Doch die Begeifterung fürs Studium und für den Be— 
ruf des Predigers über die gleigende Verfuchung. Hätte ich Damals 
Das Anerbieten angenommen, wäre ich jest längſt vielfacher Millionär 
und würde etwas von Pelzen verftehen! 

Aus ärgerlicher Enttäufcehung über meine „alberne“ Abſage war 

dann der Abfchied ſehr Fühl und ich erhielt feinen Pfennig zum Stu- 
dium geſchenkt! Mit gedrücftem Gemüt reifte ich ab! And doch fagte 
mir mein Gewiſſen, daß ich recht gehandelt hätte, 

Sp aber war e8 gekommen, daß ich ohne Geld bei meinen El— 
tern in Dorpat anlangte. Raum hatte fich die erite Freude des 
Wiederfehens gelegt, fo fragte meine Mutter: „Daft Du Geld er- 
halten?” „Nein, ich habe nur noch 48 Ropeden?) in ber Zafchel” 
Meine Mutter erfchrad und fagte den Tränen nah: „Wir haben 
bier die Vierteljahrsmiete vorausbezahlt und haben auch nichts mehr! 
Was wird das jest werden? Ich hatte fo feit darauf gerechnet, daß 
Du dort eine größere Summe befommen würdeft!! Mein Vater 
aber fagte ruhig: „Es ift noch Zeit. Du gehft heute abend noch auf 
die Redaktion der Zeitung und läßt für deine 48 Kopecken ein In— 
ſerat aufnehmen, daß ein Student Privatſtunden geben möchte.“ 
„Aber jetzt am Anfang des Semeſters ſtehen mehrere Dutzend Stu— 
denten jeden Tag mit ſolchem Inſerat im Blatt!“ ächzte meine 
Mutter. „Aber hinter ihrem Inſerat ſteht nicht immer ein Vater, 
der zu beten verſteht!“ ſagte mein Vater ernſt. Das ſchlug bei mir 
ein: wenn es einen lebendigen Gott gibt, der auf ſeiner gläubigen 
Kinder Gebet nach ſeiner Verheißung achten muß, — dann wird 
das Inſerat Erfolg haben! 

Morgens früh ſtand meine Anzeige im Blatt und um elf Ahr 
vormittags kam eine fein gekleidete Dame und erklärte, fie wäre viel- 

) Etwa eine Mark. 
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leicht nur : für vier Wochen noch mit ihrem Heinen Sohn aus Peters- 
burg bier bei ihrem Vater zu Beſuch, wollte aber für diefe Zeit 
lateinifehe Stunden für den Jungen. Wir einigten uns fchnell auf 
zwei Rubel für den Vormittag. Die Dame war die Tochter des 
berühmten Naturforfchers Karl Ernft von Baer! Sp kam ich in fein 
Haus und unterrichtete feinen Enfell Er wurde auf mich aufmerffam 
und empfahl mich dem Theologieprofeffor Alexander von Öttingen, 
ohne daß ich damals gleich geahnt hätte, warum mich derfelbe fo 
liebenswürdig aufnahm, als ich einige Wochen fpäter Vifite machte, 
Von der religiös bedeutfamen Stellung von Baer's, dem Vertreter 
der „Zielftrebigkeit” in der Natur, erfuhr ich erft etwas fpäter mehr, 
als die Kämpfe um das damals aufgehende Geftirn Häckel-Vogt ung 
Studenten befchäftigte, 

Etwa vierzehn Tage fpäter trat die Mutter meines Schülers, 
der „vixit“ mit „er wichſt“ überfest hatte, nach dem Unterricht ing 
Zimmer und fagfe: „Soeben habe ich ein Telegramm von meinem 
Mann erhalten, das mich zwingt, morgen mit meinem ungen heim— 
zureifen. Ihr Einfluß auf Leo war fo gut, daß es mir leid ift, daß 
Sie ihn nicht länger unterrichten können.“ Anwillkürlich feufzte ich. 
Sie fah mich ſcharf an und ſagte: „Worüber feufzen Sie?" Ich: 
„Das geht Sie nichts an, gnädige Fraul” Gier: „Und jest will ich 
23 gerade willen!” Ich: „Die Einnahme hier war eben meine ganze 
Hoffnung. Wovon ich übermorgen die Gebühren für die Imma— 
trifulation bezahlen fol, weiß ich nicht. Außerdem muß ich einen 
blinden Vater und eine franfe Mutter unterffügen.” Gie: „Wie 
fann man über Geld feufzen!” Damit ging fie ing Nebenzimmer, 
-fam bald wieder heraus und händigfe mir ein Rupert, in dem ſich 
zirka 300 Mark befanden, mit den Worten ein: „Das borge ich Ihnen 
zinslos, bis Sie einjt ein ordentlicher Mann geworden find und es 
mir leicht zurückzahlen können.“ 

Vier Jahre fpäter hatte ich in meiner Hilfspredigerftellung in 
St. Petersburg die Freude, die Dame oft unter meiner Kanzel zu 
fehen. Als ich aber die Summe erfpart hatte und fie auffuchte, 
flug fie die Annahme des Geldes rundweg ab: „Sch habe manchem 
jungen Menfchen Geld gefchenft und geborgt, der es nicht wert war. 
Laffen Sie. mir die Freude, einmal auch einem Manne geholfen zu 
haben, den Gott fichtbar ſegnet!“ Sie ift längft heimgegangen, — 
aber ich bewahre ihr eine danfbare Erinnerung! — 
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Das iſt eins von den faſt unzähligen 
machen ließ, — auch ehe ich recht befehrt war! — durch die fich 
mir die Gewißheit, daß er lebt und denen, die an ihn glauben, hilft, 
in die Seele gefehmiedet hat. Darum war mir in allen Wortgefechten 
mit „[ogenannten Ungläubigen”') e8 nie ganz verftändlich, wie man 
an feiner Erxiftenz im Ernft zweifeln fünne. Heute noch erfcheint 
mir der Atheismus als ein fittlicher Defekt, für den ich weder Ent- 
fhuldigung noch Erflärungsmöglichkeit recht anzuerkennen imftande bin. 

Immerhin gehörte das erfte Semefter meiner Studentenzeit, — 
Auguſt bi8 Dezember 1875 — pefuniär zu den aller kümmerlichſten 
meines Lebens. Das Kronsftipendium von 600 Mark erhielt man 
noch nicht und meine Begabung für den Anterricht war noch nicht 
anerfannt wie fpäter. Wenn nicht jene Schwefter, Lydia, mit be- 
fonders großen Unterftügungen geholfen und ein entfernter Verwandter 
in Petersburg etwas Geld gefchiett hätte, wären wir nicht durch- 
gekommen. Da meine Mutter Damals viel Fränklich und die jüngfte 
Schweſter noch ein Kind war, mußten wir ein Dienftmädchen halten 
und meines Vaters Penfion reichte nicht zur Hälfte, um die Miete 
der engen ungemütlichen Wohnung zu deden. 

Meine Profefforen luden mich an vier Tagen der Woche zu 
Mittag ein und das half mir nicht nur zum Sattwerden, fondern 
diefer Verkehr, der fih mit wenig Unterbrechungen durch die ganze 
Studienzeit fortfegte, nügte mir innerlich durch die freie Ausfprache 
über allerlei Probleme noch unendlich viel mehr. DBefonders waren 
es zwei von ihnen, denen mein Innenleben viel verdankte. Ernſt 
Morig von Engelhardt, der Kirchenhiftorifer, war ein ſchweigſamer 
ernjter Mann, deſſen Gewiffensftrenge gegen fich felbft wie ein herber 
Herbittag abſtoßend und anziehend zugleich auf mich wirkte. Wenn 
wir von einem Mittageffen bei ihm heimgingen, fühlte ich mich oft 
wie gerichtet und zerfchlagen; in feiner Gegenwart blieben mir meine 
humoriſtiſchen Einfälle im Halfe ſtecken und ich pflegte dann wohl 
zu jagen: „Bei Engelhardt weiß man wieder, daß man nichts weiß.“ 
Und doch find mir auf meinem Lebenswege wenig Männer begegnet, 
die einen folchen gefchloffenen, fittlich vollkommenen Eindruck machten 


’) Ich fage „ſogenannte Ingläubiae”, weil dag Wort eigentlich fchlecht 
paßt! Sie glauben alle etwas, manche jogar viel mehr als wir Bibelchriften, — 
aber der Gegenftand ihres Glaubens ift falſch. 
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wie er. Er ähnelte in feinem Wefen dem in Deutfchland befannten 
Gemeinfhaftsführer Stockmaier von Hauptwyl. 


Alerander von Ottingen, der Dogmatiker, war das Gegenteil: 
Sprühend=geiftreich, fonnig, humoriftifch, von ungeheurer Belefenheit 
auf allen Gebieten, weltoffen und ein ftet glückliches Gotteskind 
wußte er in ung Intereffe für alles mögliche zu weden. Ob er ung 
von feinen Reifen in Deutfchland erzählte oder Shakespeare und 
Goethe vorlas — beffer vorlefen konnte niemand! — oder über die 
neueften Erfindungen berichtete oder ſchwere philofophifehe Probleme 
erklärte, — er war immer auf der Höhe. Darum ging ich oft wie 
beraufcht fort und fagte: „Es ift doch eine Luft zu leben! Man 
merkt bei ihm immer, wieviel man doch eigentlich fchon los hat!“ 
Pekuniär war Öttingen der einzige unter den Profefjoren, der mir 
zuweilen in meiner Geldflemme geholfen hat. Ihr Andenken bleibe 
im Oegen! 


„Die ſchönſten und zugleich härteften Hölzer werden nicht im tropiſchen, 
fondern in einem harten Klima gefunden, wo fie gegen Sroft und Winterfälte 
Kämpfen müffen. Mancher hat fich nie gefunden, ehe er alles verlor. Das: 
Unglück entbſoßt ihn nur, um ihn zu entdeden. Hinderniſſe und Entbehrungen find 
Meißel und Kammer, die ein ftarfes Leben zum Kunſtwerk geftalten. Mancher 
iſt zu ſeinem Heil ruiniert worden.“ (Swet Marden.) 


* * 
* 


Manche finden den Heiland darum nicht, weil ſie ihn nicht am rechten 
Orte ſuchen. Kennſt du jemanden, der an einer ſchweren Laſt trägt? Stemme 
deine Schulter unter ſie, dann ſieh zur Seite — Jeſus ſteht neben Dir! (Aus 
„The Christian“.) 
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Zum 50jährigen Jubiläum der deutſchen 


Kindergottesdienſte. 
Von Hans Keller. 


Sn dieſem Winter 1913/14 find es gerade 50 Jahre her, daß 
ein feltenes Nednerpaar die deutfchen Lande durchzog. Es waren 
zwei frühere Kaufleute: der AUmerifaner Albert Woodruff und der 
Deutfche Wilhelm Brödelmann, Wer waren fie und was wollen fie? 

Albert Woodruff hatte fich als junger Raufmann in New-Vork 
und Brooklyn an der Sonntagsfchularbeit beteiligt und dann fpäter 
diefer Urbeit zu Liebe feinen Beruf aufgegeben. Auf einer Sonn— 
tagsjchulfonferenz in London vernahm er den Ruf des Herrn, die 
ganze Welt für die Sonntagsfchularbeit zu gewinnen. Er folgte 
diefem Nufe und betrat im Sommer 1863 den Kontinent. Wie 
glühend fein Herz aber auch für die heilige Sache fchlagen mochte, 
in Frankreich, Stalien und in der Schweiz konnte es fein Feuer 
zünden. Alles blieb Falt und ftarr — man verftand nicht, was der 
eigentümliche Mann wollte. Die erfte deutfche Stadt, in die ihn - 
feine Reife führte, war München. Wohl hörte man ihn mit größtem 
Intereſſe an, aber e8 blieb eben bei dem Intereſſe. Zaten fah 
Woodruff auch) hier nicht. Dann aber fügte Gott im Oktober des- 
felben Jahres in Heidelberg ein folgenreiches Zufammentreffen, 

Wilhelm Brödelmann war Bremenfer Kaufmann. Bon Haufe 
aus eine tief angelegte, religiöfe Natur, hatte er in diefer Beziehung 
von feiner Frau, einer frommen Engländerin, weitere Anregung und 
Sörderung erfahren. DBefeelt vom innigften Wunfche, feine Kräfte 
in eine geeignete Reichsgottesarbeit zu ftellen, hatte auch er feinen 
Beruf aufgegeben, war durch die Welt gereift und hatte fich endlich 
in Neuenheim bei Heidelberg niedergelaffen. Hier führte Gott diefe 
beiden Männer zufemmen, die nun gemeinfam vor 50 Sahren jene 
Winterreife Durch die deuffchen Städte machten, welche von weit- 
tragendfter Bedeutung fein follte. Bröckelmann begleitete Woodruff, 
‚der faum einige deutſche Nedensarten verftand, als Dollmetfcher und 
ſo fuchten fie ein Feuer anzuzünden. Uber ihr Herzenswunfch, daß 
e8 bald Lichterloh brennen möge zum Beſten der deutfchen Jugend, 
fhien nicht in Erfüllung zu gehen, kaum daß fie ein. ſchwaches 
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Glimmen ald Frucht ihrer Arbeit fehen konnten. Und doch haben 
diefe Männer auf diefer Winterreife 1863/64 ganz im DVerborgenen 
einen Brand entzündet, welchen andere fpäter zu einem gewaltigen, 
weithin fichtbaren Segensfeuer entfachen follten. 

Woodruff fehrte in feine Heimat zurück und Bröckelmann über- 
nahm es als Reifengent der Londoner Sonntagsſchulunion weiter in 
Deutfehland anregend und befruchtend, ſammelnd und organifierend 
zu wirken. Welche Opfer er diefer Arbeit gebracht, aber auch) in 
welcher Gefinnung er das fat, das mögen feine eigenen Worte zeigen: 
„Die Menfchen und die Sachen, für die wir Opfer bringen, werden 
ung ja immer lieber. Auch ich mußte Dpfer bringen: gezwungene 
Trennung von den Meinigen. Ja, als ich in Berlin ein Telegramm 
erhielt und die Macht durch nach Haufe eilte in Angſt und Sorge, 
fand ich, daß man das Allerliebſte und Allerbefte, was ich auf Erden 
befaß, in den Sarg legte. Ein unvollendeter Brief an mich lag auf 
dem Schreibtiſch. Das war mein Opfer für die Sonntagsſchule; 
wie follte ich fie nicht lieb haben. mein Leben lang?” ') 

Auf die Anregung, welche diefe beiden Männer in diefem Winter 
vor 50 Sahren gegeben hatten, und auf die nachfolgende Neifetätig- 
Zeit Bröckelmanns gehen die Anfänge unferer deutſchen Kindergottes- 
dienfte zurück. Ganz im Verborgenen entfprangen bald bier, bald 
dort Heine Bächlein, aus denen im Verlauf von 50 Jahren ein 
ſolch' ftattlicher Strom entftanden ift. Aus ganz verfchiedenen Quellen 
floffen diefe Bächlein. Im einzelnen läßt ſich das heufe garnicht 
mehr ergründen. Uber einige Beiſpiele follen doch in etwa wenig 
fteng ein Bild von diefem Quellgebiet des KRindergoftesdienft-Stromes 
geben. 

In Berlin hatte eine Frau Löfche angeregt durch Woodruff und- 
Bröcdelmann mit zwei jungen Mädchen den erften Verſuch gemacht. 
Sie Iuden im Laufe der Woche drei Kinder auf der Straße ein,. 
am Sonntag in die Safriftei der Sophienficche zu fommen. Und 
die Kinder kamen. Drei Kinder und drei Helferinnen, dad war der 
Anfang der Kindergottesdienftarbeit in der Reichshauptſtadt, in der 
heute Sonntag für Sonntag Taufende von Helfern und Zehntaufende - 


von Rindern zum KRindergottesdienfte eilen. 

ı) Die Zitate des Artikels find entnommen dem vorzüglihen Buche: 
„Die Heinen Majeftäten“, eine Feftfchrift zum 50 jährigen Zubiläum Des deut⸗ 
{chen Kindergottesdienſtes. Herausgegeben von ‚Saulef u. Conrad. Verlag 
des deutſchen Sonntagsſchulbuchhandlung, Berlin. Preis geb. ME. 2.75. 
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In Sranffurt a M. war e8 eine junge Dame aus vornehmer 
Familie, die mit einer gleichgefinnten Freundin ebenfo ftill und Hein 
begonnen hat, Sehr anfchaulich erzählt fie felbit davon: „Eine 
Kleinfinderfchule in der dichtbevölferten Altſtadt ward ihnen für ein 
Sonntagsftündchen überlaffen. In ftillem baumbeftandenen Hof er- 
fchien das freundliche Zimmer mit feinen niedlichen Bänkchen gar 
einladend. Nun ging's and Werben der Kinder. In den engen 
Gäßchen der großen Stadt wimmelte es von Heinen Kindern. Gie 
faßen auf der Schwelle ihrer vielftöcigen Häufer, oder fpielten auf 
den Öffentlichen Plägen und Unlagen umher. Ein blondlociges, 
vierjähriges Mädchen mußte Anna — fo nennt fich die junge Dame 
— anfprechen: „Wie heißeft Du?’ „Lina Schmidt.” „Willſt Du 
gerne nächjten Sonntag um 11 Uhr drüben in jenem Haus zu ung 
zur Sonntagsſchule fommen? Wir erzählen Dir fchöne Geſchichten 
vom Heiland und fingen hübſche Lieder und zeigen Dir Bilder. 
Willſt Du kommen?” — „Sa, antwortete Lina mit leuchtenden 
Augen, obgleich fie von der ganzen Sache nicht viel verftand. — 
„Sag es Deiner Mutter und komme nächften Sonntag; Du wirft 
fehen, wie ſchön es ift“. So wird die erfte Kleine Mädchenfchar 
geworben.“ 

In Karlsruhe, wo auf ähnliche Weife durch Privatperfonen ein 
Heiner Kindergoftesdienft entftanden war, nahm die Kirche die Sache 
bald in die Hand. DOberhofprediger Doll begann in der „Kleinen 
Kirche” einen Kindergottesdienft, der heute noch befteht. An ihm 
nahmen der jegige Großherzog von Baden und feine Gefchwifter 
vegelmäßig teil, oft von der Mutter, manchmal fogar vom Vater 
begleitet. 

Sp entfprangen bald hier, bald dort die Heinen Büchlein. Wie 
23 aber immer in der Welt geht, ging es auch hier. Von mancherlei 
Seite ſuchte man den Lauf diefer munter fließenden Bäche zu hemmen 
amd zu flören. Vor allen Dingen regte fich die Lehrerfchaft dariiber 
auf, weil fie meinte, man wolle ihr in's Handwerk pfufchen. So 
beftraften 3. ®. Lehrer die Kinder, welche am Sonntag einen folchen 
Kindergottesdienft oder eine Sonntagsſchule befucht haften, auch, 
wenn das auf Wunfch der Eltern gefchehen war, Deshalb hat der 
Badiſche Oberſchulrat im Jahre 1873 durch beſondere Verfügung 
einem Lehrer unterſagt, „die ſchulpflichtigen Kinder vom Sonntags⸗ 
ſchulbeſuch abzuhalten, bezw. mit Strafen gegen ſie vorzugehen.“ 
412 
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Sn München, wo Pfarrer Rodde den erften Kindergoftesdienft 
begonnen hatte, gingen die Gegner bis zum Minifferium, das eine 
höchſte Entfehliegung vom 29. 11. 73 erließ, nach dem der Kinder- 
gottesdienft einer polizeilichen Überwachung unterftellt wurde; denn 
e8 heißt darin unter anderem: „Das proteftantifche Pfarramt Mün- 
chen hat über die getroffenen Einrichtungen der weltlichen Behörde, 
das ift der Polizeidirektion München, Anzeige zu machen.“ Ebenſo 
mißtrauifch fehien die bayerifche Kirchenbehörde zu fein, denn kurz 
darauf wurde eine Verfügung vom 3. 12. 73 bekannt gegeben, nach 
der „Die zur Hilfe bei den Kindergoftesdienften verwendeten Derfonen 


ſtets dem Kgl. Dberfonfiftorium zur Anzeige zu bringen und von 


demfelben zu beftätigen find.” 

Wir fahen, wie Die Kindergoftesdienftarbeit entjtand und wie 
fie fro& Hemmungen Boden gewonnen hat. Und heute hat Dieje 
Arbeit eine Bedeutung und eine Ausdehnung in den deuffchen 


Landeskirchen und ebenfo in den Freifirchen, wie Woodruff und 


Bröcelmann fie fi) nicht hätten träumen laffen. ber die Arbeit 
bat ſich doch anders entwickelt, als jene beiden Männer es fich 
wünſchten. 

Amerikaniſch-⸗engliſche und deutſche kirchliche Verhältniſſe find 
grundverſchieden, ebenſo auch das beiderſeitige Schulweſen. Daher 
mußte ſich auch die deutſche Sonntagsſchule anders geſtalten, als die 
jenſeits des Kanals und des Ozeans. Darum hat auch jener Eng— 
länder durchaus recht, der auf einer Berliner Sonntagsſchulkonferenz 
ſagte: „Sie haben unter günſtigeren Verhältniſſen angefangen, als 
wir; denn unſere Kinder mußten vorher lernen, was die Ihrigen 
ſchon wußten. Wir mußten mit ganz unerzogenen und ununterrich⸗ 
teten Kindern beginnen; denn in England fehlt aller Vorbereitungs— 
unterricht, den Sie durch Ihre Wochenſchulen ſchon hatten, und ſo 
mußten wir erſt den Grund legen und hatten im Anfang mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Wir mußten die Zeit am Sonntag 
zuerſt zum großen Teil zu weltlichem Unterricht benutzen, um eine 
Grundlage zu ſchaffen.“ Daß die Sonntagsſchule drüben fatfächlich 
in der Hauptfache Schule ift, ging auch) aus dem 7. Welt-Sonntags- 
fchulfongreß hervor, welcher vom 8.—15. Juli des vergangenen 
Sommers in Zürich tagte, Auch die mit dem Kongreß verbundene 
Ausstellung zeigte, daß die Sonntagsfehule mehr den Charakter der 
Schule trägt, felbft mit Handfertigkeitsunterricht uſw. 

113 


FR 
Sn unfere geregelten Schulverhältniffe mit ihrem Religions: 
unterricht paſſen folche Sonntagsſchulen tatfächlich nicht herein. Wir 
wollen unferen Rindern einen wirklichen Gottesdienſt ſchaffen der 
äußerlich und innerlich auf ſie zugeſchnitten iſt. Und glücklicher 
Weiſe hat ſich die deutſche Sonntagsſchule in dieſer Richtung be⸗ 
wegt und als äußeres Zeichen dafür immer mehr den Namen Kinder- 
gortesdienft angenommen. So fonnte denn auch Die deutſche Kinder⸗ 
gottesdienſtbewegung überall in den kirchlichen Organismus ein— 
gearbeitet werden. 

Wir wollen es in dieſem Jubiläumsjahr nicht vergeſſen, daß wir 
Amerikanern und Engländern die erſte Anregung zu verdanken haben 
— deshalb rechnen wir ja auch jene Winterreiſe 1863/64 als Beginn 
der deutſchen Kindergottesdienftarbeit — aber wir find froh, daß 
wir dann unfere eigenen Wege gegangen find. Nur fo ift der 
Kindergoftesdienft Fein fremdes Gewächs geworden, fondern eine echt 
deutfch-evangelifche Sache, 


Bl 


Briefmappe 


des Cvangeliften 2 


A. R. Gie haben eine hohe Meinung von fich felbft, drücken fi) aber 
fo fein und vorfichtig aus, erwecken in einem, der Sie noch nie gefehen und 
gefprochen hat, den Eindruck einer befonders reinen und liebenswürdigen Geele, 
befunden dabei foviel geiftigen Taktſinn für anderer Menfchen Innenleben, 
daß ich Ihnen fagen möchte: Gie find nicht fern vom Neiche Gotteg| Was 
würde aus Ihnen werden, wenn Gie Ihr Herz wirklich für Zefus öffnen wiür- 
den! Wieviel reicher, wahrer, fhöner müßte Ihr GSeelenleben werden, wenn 
Sie in der Tiefe Ihres Herzend Ihre Sünde, — die Gelbftverliebtheit — 
entdedt häften und fich durch Jeſu Hilfe von diefem letzten Bann löſen ließen. 
Sonft fürchte ich, werden Gie nach zehn Jahren ein hochmütiger Pharifäer 
und nach zwanzig Jahren ein harter Egoift und im Alter ein einfamer, unver» 
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ſtandener, ungeliebter Greis ſein. Niemand bleibt, was er in Ihrem Alter — 
19 Jahr! — ift; e8 geht aufwärts oder abwärts, Jeſus fehlt Ihrer Perfön- 
lichkeit. Liebe zu andern Menfchen desgleichen! Jetzt fun Sie mir trotz all 
E Shrer Seelenvorzüge herzlich leid! 

„Wehe dem Becher, der zu Scherben geht 

Und feinen Durft’gen getränft hat, — 

Dem Herzen, das zu Sterben geht 

Und feinem Liebe gefchentt hat!“ 


9 W. Gie fünnen Sich tröften! Sie find mit Ihrer „plöglichen Er- 
ſchütterung des Glaubens bis zur Schwelle des Irrenhaufes“ fein „unerhörter 
Tall’, wie Sie meinen. Dergleichen Kaffenfturz und Hauspug habe ich an 
meinen jüngeren Brüdern und Schweftern ſchon wiederholt beobachtet. Das 
find die Zeiten, von Denen gefchrieben fteht: „Da hob der König an zu vechnen.“ 
Aber der Erfolg folcher Erprobungen für den inneren Menfchen ift, wenn fich 
das Gewäfler verlaufen hat, um fo größer, und bei manchem ging es fchon 
buchjtäblich jo, wie ich neulich einer Angefochtenen fehrieb: „Die Herrlichkeit 
des zweiten Haufes wird größer fein, als die des erften war.” Siehen Sie 
fih nur jegt aus der nervösmachenden Gefelligfeit zurück und lernen Gie ohne 
füße Gefühle die Überzeugung in Zefu Tun verankern: „Niemand fol Euch 
aus meiner Sand reißen I” — 


Mannheim. Ihre Verſe ſind ja inhaltlich ergreifend, aber die poetifche 
Form ift jo fehlerhaft und unſchön, daß ich fie beim beften Willen nicht ab- 
drucen kann. Ob Shnen nicht Stille vor Sefu Augen am meijten not tut? 
Dann würde mancher Überfehwang des Gekränktſeins und manche Leidenfchaft, 
die Gie zerreißt, plöglich aufhören. — 


H. ©. 1) Zu Shrer erften Frage habe ich nur darauf hinzuweiſen, daß 
man ein feuriges Füllen anders behandeln muß, als einen jtörrigen Gtier. 
Schon in derfelben Familie kann dem einen Kind etwas verboten werden, was 
dem andern Rinde Pflicht fein kann, weil die Eigenart total verfchieden ift. 
2‘ Zur Erklärung jenes Versleins: „Wer viel einft zu verkünden hat, jchmeigt 
viel in fich hinein, — wer einft den Blitz zu zünden hat, muß lange Wolfe 
fein,“ — möchte ich Sie auf ein anderes Bild Hinweifen: wenn das Wafler 
des plätfchernden Baches foviel Kraft haben foll, Daß e3 ein großes Mühlrad 
treiben fol, muß man einen Staudamm ziehen. Erſt die aufgeftaute größere 
Maſſe kann größere Kraft entwiceln. — Wer viel reden muß, der wird vor— 
ber auch viel ſchweigen müſſen. 


M. S. Das ift fehr ſchön, Daß Sie infolge meiner Anfprachen in Shrer 
Stadt einen folchen Anftoß zu umfaffender QUrbeit für den Herrn erhalten 
haben. Mir wäre es nur lieber, andere hätten mir mitgeteilt, was Gie jegt 
alles fchon getan und geleiftet Hätten, ftatt daß Sie acht Geiten von Dem 
fchreiben,, was Sie nächfteng alles vornehmen wollen. Neulich las ich: „Der 
Impuls zu einer guten Tat vergeht fchnell, wie ein Schneeball zu Waſſer wird, 
wenn man ihn in der Sand behält.” Nehmen Gie fich in acht, dab Gie fo 
Shre Hände nicht erfälten! — 
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E. 8. Gehen Gie, wie fehwer e8 jest ift, jene Verleumdung, Die Sie weiter 
getragen hatten, wieder gut zu machen. Da gilt der Sag: „Die Lüge ift ſchon 
halb um die Erde, bevor die Wahrheit auch nur die Stiefel angezogen bat.” 


U W. Ihr Gichtleiden hängt mit jener Sündengefchichte nicht zufammen. 
Sch bete weiter für Giel Der eine Rückfall ift vergeben, aber nun muß es 
aufwärts gehen! Hören Gie, es muß! Jeſus will es und er fann Ihnen 
helfen und ich mache mit Ihnen, deren Namen ich nicht Fenne, den Bund, daß 
Sie mir berichten müfjen, wenn noch ein Rückfall vorfommt. Gerettet werden 
Sie doch! — 

Antwort für von S. (Oktoberheft). „Ja, e8 gibt einen ſolchen Verein, 
der Diejenigen, Die unvechterweife von der Welt zu Ehrlofen geftempelt find, 
aufnimmt: Ver Verein der Rinder Gottes, M. J. — Ic habe diefer einge- 
gangenen Antwort nicht3 hinzuzufügen, als Die Mahnung: „Romm und fiehe eg |” 


R. in Ih. Ihre Art Leiden verftehe ich ganz. Tröften Sie fich, daß dieſe 
Verſchärfung der Verfuhung das legte Aufflackern if. Jeſus will Gie doch 
bis ans Ende freu behalten. Warte nur, bald ruheft auch Dul Das Schwer- 
gewicht wird von Tag zu Tag mehr auf die Wagfıhale des Geiftes gelegt 
und der Strom wird filler und tiefer, je näher er dem Meere feiner Beftim- 
mung kommt. — 


U 2. Laſſen Sie das Mefjfen Ihrer Heiligung! Glauben Gie til, Daß 
Jeſus Ihre Heiligung ift und trachten Sie nach täglichen freudigem Verkehr 
mit ihm; dann nimmt er Ihnen jenen Kampf aus der Hand und füllt diejelbe 
mit Blumen, die zum Siegeskranz gebunden werden follen. 


rtiſch·⸗ 
SISTHAXCHT 


Heirat ausgeſchloſſen. Erzählung von Hanna Wagener, geb. Sreiin von 
NRichthofen. Verlag des Hofbuchhändlers Fr. Bahn in Schwerin i. Meckl. 
Geh. 1.80 Mk, geb. 2.50 ME. 

Hier find feine großen Probleme, Keine Tendenz auf Bekehrung, aber 
ein jo liebenswürdiger anheimelnder Ton getroffen, daß man die Erquickung 
und Erholung von ſtrenger Arbeit, die ſolche Lektüre bieten ſoll, wirklich findet. 
Ein geſundes Arteil über eine ganze Reihe ernſter Fragen fließt ungeſucht in 
die Anterhaltung ein und liefert nach dem Apoſtelwort das nötige Salz zum 
Lieblichen der Rede. (Coloſſer 4, 6.) Das Buch wird viel Freude machen, 
denn auch der Humor fehlt nicht. 
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Königin Not, Roman von Leontine Winterfeld. Berlag des Hofbuch händ- 
lers Fr. Bahn in Schwerin i. Meckl. Geh. 3.20 ME, geb. 4 ME. 

Wenn in diefem Roman aus der Zeit Rudolf von Habsburgs nicht 
ein paar efivas unmwahrfcheinliche Rettungen vorfämen, würde ich ihm hahes 
Lob Spenden müffen. Sprache, Gedanfenführung, Charakterfchilderung iſt off 
geradezu erftklaffig. Einige Szenen der Liebesgefchichte zwifchen Norbert und 
Anita find fo zart und duftig gemalt, daß man feine helle Freude haben kann. 
An fpannender Handlung fehlt es nicht, fo daß man ſchwer vom Buch 
losfommt. 


Heinrich Auer. Friedrich) Ozanam. Ein Leben der Liebe. Freiburg i. Br. 
Charitas-Verlag. art. 2.40 ME. 

Die Hingabe an Ozanams Liebes- und Lebenswerk, — er hat den 
Binzenz-Berein gegründet, der in der ganzen katholiſchen Welt feine gefegneten 
Liebeswerke übt —, hat der Verfaffer mit liebender Sorgfalt dargeftellt. Es 
lieſt ſich das Buch bisweilen, als ob es aus befter evangelifcher Feder käme. 
Iſt das nicht ein Zeichen dafür, daß je näher jemand dem Heiland Tommt, 
defto mehr alles abfällt, was im Streit der Konfeffionen auf niederen Stufen 
noch wejenhaft zu fein fcheint? Was von der Liebe Chrifti ſtammt und in 
einem Menfchenleben zur Reife kam, — das ift weder Fatholifch, noch evan- 
gelifch mehr! Darum hoffen wir einft auf die eine Heerde und den einen Hirten! 


D. Samuel Dettli, die revidierte Lutherbibel, Verlag von Edwin Runge 
in Gr.-Lichterfelde-Berlin 1908. 60 Pfg. 

Der Kritik, welche Verfaffer an der revidierten Lutherbibel übt, Tann 
ich zuftimmen, ebenfo den allgemeinen Grundfägen, nach denen eine Neube- 
arbeitung, die als eine Hochwichtige Pflicht der chriftlichen Theologie deutſcher 
Zunge bezeichnet wird, zu verfahren hätte. R. 


Frei vom Geſetz. Eine Auslegung des Galaterbriefs für die gläubige Ge— 
meine von E. F. Ströter. Verlag des Traktathauſes G.m. b. H. Bremen. 
Die Auslegung iſt beherrſcht von dem Beſtreben, einen grundſätzlichen 
Unterſchied zwiſchen dem Evangelium Des Paulus an die Heiden und dem 
der 12 Apoſtel an die Juden nachzuweiſen. Dadurch gewinnt dieſe Arbeit ihr 
beſonderes Intereſſe auch für den, der dem Verfaſſer widerſprechen muß. R. 


D. Eduard Riggenbach, die Auferſtehung Jeſu. 1908. Verlag von Edwin 
Runge in Gr.-Lichterfelde- Berlin. i 
Eine kurze, Eritifch beleuchtete Darftellung Des ZTatbeftandes und Beur— 
teilung der Auferftehung Jeſu mit pofitivem Ergebnis, das überzeugt. R, 


Lie. Dr, Wilhelm Gafpari, die Pharijäer bis an die Schwelle des Neuen 
Teſtaments. 1909. Verlag von Edwin Runge in Gr.-Lichterfelde-Berlin. 
Durch diefe Studie wird ein Zugang zu einem ziemlich dunfeln, vielen: 
unbekannten, aber intereffanten Quellengebiete gebahnt, der die Mühe des- 
Weges lohnt, auch wenn das Ziel, den Ariprung der Pharifäer gefchichtlich 
nachzuweiſen, noch nicht vollfommen erreicht fein ſollte. RR: 
11% 
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9. 6. 5. Georg Heinrici, Paulus als Seelforger. 1910, Verlag von Ed- 
win Runge in Gr.-Lichterfelde-Berlin. 50 Pfg. 


Hier ift auf wenig Seiten viel, faft zu viel Stoff verarbeitet von einem 
Sachverſtändigen, der fich Durch gute Beobachtung und feines Verſtändnis für 
Des Apoſtels Art und Wefen empfiehlt. Kräftige Koſt für Gebildete, die 
ernfte3 Nachdenfen nicht ſcheuen. R. 


Mag. theol. Traugott Hahn, die Bibelfritit im Neligionsunterricht. 1910, 
Verlag von Edwin Runge in Gr.-Lichterfelde-Berlin. 50 Pfg. 

Als befriedigende Löfung diefer ſchwierigen Frage möchte ich die Aus- 
Führungen Diefer Schrift nicht bezeichnen. Bibelkritik kann einen pofitiven 
Wert nur für den haben, der felbftändig zu prüfen in der Lage ift, darum 
‚gehört fie nicht in den Religionsunterricht. Referierend mag fie in oberen 
Klaffen höherer Lehranftalten berückfichtigt werden. Sr 


Mag. theol. Sohannes Frey, die legten Lebensjahre des Paulus, 1910. 
Berlag von Edwin Runge in G.-Lichterfelde-Berlin. 70 Pfg. 


Eine ſcharfſinnige Unterfuchung über eine verwickelte und viel umftrittene 
Trage von großem Intereffe. Das Problem wird ſcharf herausgeftellt und 
eine Löfung in pofitivem Sinne geboten, die an Evidenz grenzt. 


Aus dem Verlag Kober (F. Spittler Nachfolger) Bafel, find folgende Werke - 
ſehr zu empfehlen: 

Soh. von Huene, Der Brief Pauli an die Philipper., ME, 1.20. 

Dieſe zarte und tief eindringende Auslegung des Philipperbriefes ſei allen den 
empfohlen, die nicht ſchnell leſen und lernen wollen, ſondern die fich Zeit nehmen und 
um das legte und tieffte Verftehen fich bemühen, Wer von Huene zum Lehrer hatte, 
mie der Berichterftatter, und wer jet noch von ihm Yernen darf, der weiß, daß 
er einem Schriftgelehrtem folgt, deſſen ganzes Leben eine Darftellung des Paulus⸗ 


wortes war: Aus Glauben in Glauben. Möge dies Büchlein in recht viele Hände 
fommen. D- 


Sohann Jakob Schenkel, Wir glauben, darum reden wir auch. Wredigten. 
2 Bände. 

Diefe Predigten behandeln den chriftlichen Glauben, nicht das Apoſtolikum, 
und bieten eine in fich gejchloffene Glaubenslehre. Dies mag für viele eher ab» 
ſchreckend als einladend fein. Und darum möchte ich bitten, wer unter den Refern 
‚eine fchriftgemäße Gefamtdarftellung unferes Glaubens und unferer Hoffnung jein 
eigen nennen möchte, der Taufe diefe Predigten umd ftudiere fie die Feder in der 
Hand umd die Bibel neben fich. Ich geftehe ganz offen, feiner meiner Univerfitätg- 
lehrer hat mir die Bedenken gehoben, die ich Hatte. Dieſem alten und erfahrenen 
‚geugen war e3 gegeben, das, was viele quält, in die Tiefe der göttlichen Erkenntnis 
‚zu rüden und damit zum Frieden zu führen. D 
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Albrecht Thoma. Hilfsbuch zur Behandlung der biblifchen Gefchichten.. 
Konkordia Verlag, Bühl (Baden). ME 7.—. 


Der Verfaſſer ift Profeffjor am Lehrerfeminar und aus feiner langjährigen Lehr» 
tätigfeit ift dies Buch entitanden. Es ift eine Freude eine biblifche Gejchichte mit 
ihm durchzugehen. Sch benübe das Werk regelmäßig zu meiner Vorbereitung und: 
kann e3 jedem Lehrenden empfehlen. Manche theologijchen Voreingenommenheit, 
auf die man da und dort ftößt, war für mich nur ein Grund mehr, mid) eingehender 
mit dem Stoff zu beichäftigen. 


Srig Barth. ChHriftus unfere Hoffnung. Verlag Frande, Bern. ME. 4,—. 


Der verftorbene Theologie-Brofeffor Barth, eine feine, jtille ChHrijtenjeele und 
Gelehrtennatur, hat da und dort mit feinen Gaben durch Vorträge, Predigten und 
Aufjäße der großen Gemeinde gedient. Nach feinem Tod find diefe Arbeiten ge— 
fammelt worden und liegen nun in dem Band: Chriſtus unfere Hoffnung. Es if 
nicht ein Stück darin, durch das man nicht bereichert würde. Ich empfehle das 
Buch mit aufrihtiger Freude, D. 


Aus dem Lebensbrunnen. Ein Predigtband, herausgegeben von K. Oſtertag. 
Verlag Seybold, Ansbach. ME. 6.—. 

Dieſer Predigtband vereinigt einen Jahrgang Predigten von den bedeutendſten 
Predigern poſitiver Richtung. Die verſchiedenſten Gaben kommen hier zu ſchönem 
Ausdruck und finden ſich alle in dem Einem: Chriſtus für uns, und wir für Ihn. 
Das Predigtbuch ſei beſtens empfohlen. D. 


Guſtav Benz. Anſer Vater, unſere Brüder, Verlag Reinhardt, Bajel- 
Geb. Mk. 5.—. 

Der befannte Bafeler Prediger, der der chriftlichen Gemeinde ſchon zwei Herbor- 
tragende Predigtbücher geſchenkt hat, hat fich zur Herausgabe eines dritten Bandes 
entichloffen. Benz zeigt fich hierin auch von einer neuen Seite, nämlich als Feld» 
prediger. Er verſteht e3 wunderbar, dem harten Soldatendienft eine „göttliche Be— 
deutung“ abzugewinnen. Soldaten und Offiziere erhalten Richtlinien zur Auffafjung. 
ihres Berufes, die bedeutfam find. Sämtliche Predigten haben die Vorzüge der 
beiden erften Bände. Selten jtögt mar auf eine Wiederholung derjelben Gedanken. 
Lebendigkeit und Anſchaulichkeit erhalten den Leſer — wieviel mehr den Zuhörer — 
in gefpannter Aufmerkſamkeit. 


3. Zung. Wiejenblumen. Sechs Erzählungen. Schaffnits Verlag, Düſſeldorf- 
Eleg. broch. ME. 2.50. 

Diefe gut gejchriebenen Geſchichten werden in Gemeinfchaftsfreifen und ernſt 
Hriftlichen Familien gern gelefen werben. ch dene mir, daß die Leiter von Jung⸗ 
frauenvereinen befonders dankbar für diefes Buch fein werden, denn mehrere der 
Geſchichten eignen ſich vorzüglich zum Borlejen. 
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Emmy Seifert. Im Grabfeldgan. — Wilhelm Stroebe. Hochwald. — 
Ludwig Joſephſon. Brofamen. — Anna Marquardfer. Der Sohn des 
Ratsheren. — Gottfried Flammbey. Der Flüchtling. Verlag $. F. Stein» 
kopf, Stuttgart. Jedes Bändchen ME. 1.20. 


Dieje neuen Bändchen der deutjchen Jugend» und Volksbibliothek reihen fich 
ähren Vorgängern würdig an umd find durchaus zu empfehlen. Wer fich auf den 
‚einfamen Gutshof oder Dorf für feine Leute eine Feine Leihbibliothef einrichten 
will, braucht nicht lange zu fuchen: hier ift der rechte Ton getroffen und das In— 
tereffe wird geweckt werden, two es noch fehlen follte. 


Dr. Wilhelm Lotz, Abraham, Iſaak und Jakob. 1910. Verlag von Ed— 
win Runge in Gr.-Lichterfelde-Berlin. 60 Pfg. 

AUS unhaltbar, weil einander widerfprechend, werden verfchiedene Ver- 
ſuche, Abraham, Iſaak und Jakob als mythiſche Geftalten zu erflären, nach— 
gewieſen; aber ob Verfaſſer nicht ſelber zu viel von der Geſchichtlichkeit des 
bibliſchen Berichtes preisgibt? Das letzte Wort iſt in dieſer Frage jedenfalls 
noch nicht geſprochen. R 


7 23 
Reifeplan- 
11.--20. Zanuar 1914, Dresden. 12.—18. März, Stettin. 
21-23. „ Berlin. 19.—24. „  Franffurt a. Oder. 
29.30. !,„' Zhorn. 20.—28. April, Breslau. 
1.—19. Sebr., Pofen (Stadt u. Prov.) 29, April bis 4. Mai, Liegnig. 
20. Februar, Wronfe. 6—7. Mai, Zittau. 
1. März, Freiburg i. Br. (Miffionsabend) 8—10. „ Herrnhut. 
3.—11, März, Hamburg. 12.—17. Mai, Eilenburg. 


Pfalm 86, 1—6. 


Bezugsbedingungen 
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12. IE en De Februar 1914. 


Sch weiß nur eins — — 


Nun Taf mich Hopfen von Tür zu Tür 

Und meinen Schrift auf mancher Straße Klingen! 
Sch muß ja wohl Doch endlich zu Dir 

Und die müden Glieder in meine Heimat bringen; 
Denn meine Heimat wartet 

Geduldool Hinter blauen Höhn. 


Sch werde noch viel lachen und weinen, 
Hoffen, verzagen, Lieben, fehaffen und fündigen. 
Nacht wird fein und die Sonne wird fcheinen; 
Und ein ferner Rauch will mirs verfündigen: 
Daß meine Heimat warfef, wartet 

Geduldvoll hinter blauen Höhn, 


Weiß nicht, wie lang die Straßen find, 

Weiß nicht einmal, weshalb das weite Wandern, 
Sch bin fo töricht wie ein Kind. 

Sch weiß nur eins und fag’ es allen Andern: 
Daß unfre Heimat wartet, wartet, wartet 
Geduldvoll hinter blauen Höhn. — 


Annemarie Buchwaldt. 
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Heimfehr Gottes. 
Vortrag. 


4Moſ. 10,36; „Kehre wieder, Herr!” 

Wie Fann man von einer Heimfehr Gottes reden? Das 
fegt doch ein Fortgegangenfein, eine Aushäuſigkeit, ein Weilen in 
der Ferne voraus. Darf man nicht dergleichen wirklich) annehmen, 
wenn viele unferer Zeitgenoffen verfichern, daß fie Gott niemals er- 
—lebt haben, nirgends in den Vorgängen ihres Lebens feine Hand 
erfannt und nie aus einer Predigt feine Stimme herausgehört haben, 
ja, daß fie gar fein religiöfes Bedürfnis mehr fpürten? „Ob da 
nicht mancher unter ihnen wehmütig auf den fehönen Glanz feiner 
Kindertage zurückblicken und mit Hiob fprechen mußfe: „D, daß ich 
wäre wie in den vorigen Monden, in den Tagen, da mich Gott 
bebütete, da feine Leuchte über meinem Haupt fhien umd ich bei 
feinem Lichte in der Sinfternid ging, — da Gottes Geheimnis über 
meiner Hütte war! ...“ Die allermeiften Kinder in der Chriften- 
heit hatten Doch eine Urt Kinderglauben und religiöfe Beziehungen 
zu Gott, — warum ging Gott fort? Die gewöhnliche Antwort 
lautet: Die moderne Naturerfenntnis hat ihn in der Geele 
des heranwachfenden Menfchen un feine Heimat gebracht. Hat doch 
einer geläftert: Die Naturforfceher hätten Gott im Weltall die Woh— 
nung gefündigt. 

An diefer Antwort iſt eins jedenfalls nicht fo ohne Weiteres 
als richtig zuzugeben: das Wörtlein „modern“. Denn vor Drei- 
taufend Jahren ſchon gab es Leute ohne unfere moderne Natur- 
erfenntnig, auf die das Pfalmmwort zielt: „Die Toren fprechen in 
ihren Herzen: es ift Fein Gott." Damald waren es die Toren; 
heute mollen das die Gefcheiten fein. Damals fprachen fie das 
heimlich in ihren Herzen, — heute fchreiben fie das offen in taufend 
Zeitungen und predigen e8 von allen Dächern. Und das Andere an 
diefer Antwort ift auch nicht zutreffend, als ob die moderne Natur- 
erfenntnis es an fich habe, mit Notwendigkeit den Gottesglauben 
auszulöfchen. Ia, wenn ihre Reſultate Säge von der fchlagenden 


logiſchen Kraft wären, wie die Grundfäge der Mathematif! „Zwei 
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Größen, die einer dritten gleich find, find auch untereinander gleich.” 
Gegen die Wahrheit folcher Säge würde Fein religiöfes Erlebnis fich 
behaupten können. Uber folcher Art find die Ergebniffe der Natur- 
wiffenfchaft nicht, fonft könnten nicht heute noch Taufende und Aber— 
taufende gebildeter Männer, die die Naturwiffenfchaft ſehr gründlich 
ftudiert haben, noch überzeugte Chriften fein, bei ihnen wandelte fich 
der KRinderglaube zur Mannesüberzeugung. 

Es muß alfo noch eine andere Erklärung für diefen Zuftand 
von heute geben. Atheismus ift Fein Schickſal, Feine DBererbung, 
feine bloße Anſteckung durch Bazillen, fondern es muß irgendwo eine 
fehlerhafte Willensentfcheidung das Denken beeinflußt haben. Dft 
mag ein fittlichesg Manko zu Grunde gelegen haben, daß man eine 
vom Chriftenglauben verpönte Luft feithalten wollte oder fich felbft 
bejahte, anftatt fich felbft zu verleugnen oder die Angſt vor dem 
Spott der Rameraden oder die Undankbarkeit gegen Gott. Ganz 
verfchieden geartete Geifter, wie Paftor Steudel in Bremen und die 
redefrohe Schwedin Ellen Rey haben zugegeben, daß im legten 
Grunde nicht wiſſenſchaftliche, logiſche Gründe den Ausfchlag ge- 
geben hätten, weshalb fie ſich vom biblifchen Chriftentum abgewandt 
hätten, fondern die Erkenntnis, daß diefer Jeſus von Nazaret von 
jedem die Aufgabe feiner eigenen Derfönlichfeit fordere . . . . 

Hat man aber fo mit heimlichem Denken und lautem Entjchei- 
den in der Wirklichkeit feines eigenen Lebens gegen Gott revoltiert, 
— dann ift er in folcher Revolution nicht mehr anweſend. Er ift 
zu heilig und zu erhaben, als daß er ſich von Dem profanen Haufen 
fo behandeln ließe: da ift Gott für diefe Leute weggezogen und es 
wird nur eine Heimfehr Gottes möglich fein, wenn ganz beftimmte 
Bedingungen erfüllt find. 

Wie geht es ihnen nun, fo lange Gott fern iſt? Sie 
haben zuerſt den Heilsglauben verworfen; dann folgte ganz von 
felbft der Vorfehungsglaube nach und bald konnten fie nicht mehr 
an einen perfönlichen Gott glauben und damit fiel für fie die 
moralifche Weltordnung. Da fie aber auf Gott angelegt find, ver- 
fümmert ihr Gemüt unter der falfehen Behandlung, die fie ihm an- 
tun. Angeſtraft vottet Feiner feine bejten Anlagen aus. Wird der 
ftarfe veligiöfe Trieb unterdrückt, fo verfümmern mit ihm auch andre 
Gemütswerte. Der unausgefprochene Vorwurf, daß man fich gegen 
Gott verfündigt hat, liegt troß der offenfundigen Leugnung Gottes 
wie eine geheime Gramfalte auf ihren Fugen, klingt wie eine zer- 
riſſene Saite in ihrer Seele und wirft feinen Schatten auf ihre 
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Stimmung „Es find nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten.“ 
Mancher, der da meinte, Gott totgeſchlagen zu haben, hätte ihn 
nachher wieder erwecken mögen, wenn das fo leicht gegangen wäre, 
wie das TIotfehlagen. (MNiesfche.) 

Man möchte fagen: e8 war eine voreilige, grundlofe Revolution 
gegen den eigentlich verehrten König und fpäter tat's einem leid. 
Uber zuerft mochte man nicht zurück und nachher kamen Zeiten, da 
fonnte man nicht zurüd. Das war ein Troft und ein Sammer zu- 
gleih! Ein Troft, daß er einen ja nicht zur Nechenfchaft ziehen 
könne, wenn er doch tot fei und ein Sammer, weil einem unfchäßbare 
Gemütswerte unrettbar verloren gingen. „Der König ift tot. Wir 
können ihn nicht lebendig machen. Wüßte man ficher, daß er lebt 
und daß er alles verzeiht, — man holte ihn wieder zurück!" Das 
it Der geheime Hintergrund des offenbaren Schaufpiels, das fich bei 
manchen modernen Dichtern, Iheologen und Philofophen beobachten 
läßt: zuerit hat man die Revolution gegen den Gott der biblifchen 
Dffenbarung öffentlich mit Paufen und Trompeten mitgemacht und 
fpäter leimte man fich eine Art Gottheit mit Wenn und Aber zu- 
fammen, ſtattete fie mit allerlei Eigenfchaften und Möglichkeiten aus 
und huldigte diefem Erzeugnis feiner Phantafie! 

So las ich jüngft in einem fehr modernen Buch: „Wir laufen 
alle in die Irre. Die Dunkelheit der Nacht ift über ung gefallen. 
Sie ift mit Schluchzen und fchreienden Stimmen erfüllt: „Wo ift 
Gott!" „Wir fanden ihn”; — „nein, wir”; „er ift weit fort und 
gerettet”; „er ift gefallen, wir fanden feinen Leichnam“ — fo ruft 
es Durcheinander. Schlug da nicht eine Stimme an unfer Ohr wie 
Slüftern und wie Donnergeroll: Ich bin e8? Leuchtet dort ſchon 
des Morgens erfter Strahl? Iſt die Nacht des Königsmordes 
vorüber und unſer König lebt noch? Verzeiht, ihr Brüder, wenn 
mein Gang noch ſchwankt, meine Rede noch ſtockt, wenn die Greuel 
des Aufruhrs meine Sinne noch ſchrecken — — aber ich habe eine 
Stimme gehört! Wenn der helle Tag wieder ſcheinen wird, wenn 
der Herr wieder König iſt, da werden wir ſicher ſchreiten, da wird 
ohne Zittern unſer Ruf erklingen: „Hie Schwert des Herrn und 
Gideon!“ Noch brauen Nebel über dem Schlachtfeld, noch dämmert 
das Zwielicht; aber der Dämmerung muß ein Morgenrot folgen und 
dem Morgen ein neuer Mittag. Laßt uns unſern Schlachtgeſang an- 
ſtimmen; je länger wir ſingen, um ſo heller wird er klingen: Eine 
feſte Burg iſt unſer Gott ....“ 

Das iſt eine Koſtprobe leerer Phraſen! So redet keiner, der 
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mit dem Gott der Propheten, Apoftel und Reformatoren in wahr- 
haftigem Gebetsumgang fteht. And dann die Dreiftigfeit, daß Re— 
bellen das alte Schlachtlied der Neformatoren anftimmen! Es macht 
den Eindruc, als wenn läfternde Anarchiften ihre wüſte Tagung, 
wo fie fich gegen den König rüfteten, mit dem Gefange fehließen 
wollten: „Heil dir im Giegerkranz ...!“ Anſer alter Luther würde 
heutzutage manchesmal wie ein Donnerwetter dazwifchenfahren, wenn 
er die Leugner der Gottheit Chrifti zum Schluß ihrer Kirchenftürmeri- 
ſchen Berfammlungen fein Glaubenslied müßte fingen hören! 

Gott ift in allen jenen modernen Phraſen nicht mehr zu finden. 
Er ift beim Ausbrechen der Revolution ſchon fortgegangen, denn er 
iſt zu heilig — er läßt fich nicht fpotten und fchlagen — und er ift 
in ihrer Renaiffance und Reftitution ebenfowenig drin; er kann fich 
Telbft nicht leugnen. So kommt Gott nie zurück und fie kommen 
nie zu Gott, fondern e8 gibt ein gegenfeitiges Abftogen. In meines 
Vaters Haufe, wo die vielen Wohnungen find — gibt es feine 
Ertra-Zimmer für Rebellen. Iſt Gott heimatlos unter ihnen ge- 
worden, fo find fie es auch, 

Wie foll da überhaupt noch ein Amſchwung, eine Änderung 
eintreten? Es müßte jemand im Stande und gemwillt fein, 
zu vermitteln. Das ift bereits mit einer bis zum Ende unferer 
Weltzeit gültigen Kraft geſchehen durch die Heimfehr des ver- 
Iornen Sohnes Gottes. Was fol das heißen? Nun, Jeſus 
war in vollem Einvernehmen mit feinem Vater, um deffen Wert 
auszuführen auf die Erde gekommen und hatte in pollendeter Treue 
des Vaters Willen getan, fo daß vom Himmel her die Anerfennung 
ertönte: Dies tft mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe! 
Plötzlich ift das anders geworden, denn am Kreuz fchreit er auf: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen?“ Nicht 
mehr: mein Vater? Nein, er hat die im Himmel verpönte Sünde 
der Menfchen auf fich genommen und da ift er zum Greuel und 
Abſcheu geworden, daß man das Antlig vor ihm verbarg. In dem 
Augenbli war er der verlorne Sohn! Aber er hat ausgehalten in 
folher Höllenpein und zulest doch den Sieg behalten, daß er noch 
am Kreuz wieder in das rechte Sohnesverhältnis gekommen fein 
muß, fonft hätte er vor dem Sterben nicht beten können: „Vater, 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Dann hat ihn Gott 
durch die Auferwedung von den Toten vor aller Welt wieder zu 
Ehren gebracht und gerechtfertigt. Hatte Jeſus nur Gottes Ehre 
gefucht und ſich ganz für den Vater: geopfert, fo konnte Gott jet 
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nicht hinter folcher Hingabe zurücbleiben und bat ihn erhöht und 
ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen tft. 

ber, ob er wohl in unausfprechlicher Herrlichkeit und Harmonie 
beim Vater thront, hat er eine eigentümliche Schwäche von feiner 
Erdenzeit zurüctbehalten. Er Tann von feiner Menfchheit nicht lafjen, 
für die er farb! Auf Erden hat er das Widerfprechen der Sünder 
erduldet; er hat ſich von Rebellen ſchlagen und ſeine göttliche 
Standesehre mit Füßen treten laſſen und dabei hat er doch für ſeine 
Mörder gebetet: „Vater, vergib ihnen, fie wiſſen nicht, was fie tun!” 
Ind einen großen Ablaßzettel hat er für feine Gegner ausgeftellt: 
Und fo jemand etwas redet gegen des Menfchen Sohn, dem kann 
e8 vergeben werden. — Glaubt ihr, daß diefer Jeſus ſich feither 
verändert hat? Nein, es fteht gefchrieben, daß er gejtern und heute 
und derfelbe fei in Ewigkeit. Er kann fich nicht verleugnen, — er 
ift der Heiland und der Netter der Sünder! 

Das ift eine Inftanz, die verhandelt auch mit Mebellen, wie er 
verheigen hat: Wenn ich erhöht fein werde von der Erde, will ich 
fie alle zu mir ziehen, Das erfüllt fich jest hin umd ber, denn er 
arbeitet durch geheime Züge an den Herzen feiner Gegner. Das ift 
der geheime Faktor aus der unfichtbaren Welt, der in manches Ge- 
fchehen auf Erden überrafchend hineinwirkt. Mur daß man feine 
Wirkung gewöhnlich erft nachher erfennt, wenn er den ganzen Prozeß 
gewonnen hat. — Das ift der neue lebendige Weg! „Niemand 
fommt zum Vater, denn Durch mich,” — aber auch zu niemand 
fommt Gott, als durch Sefus, fo daß man fagen darf: Sefus tft 
der Heimmeg Gottes! 

ber Jeſus ift unfichtbar und braucht außer geheimnisvollen 
Zügen auch fichtbare Wegweifer für jene Sernftehenden, d. h. 
Menfchen, zu denen Gott gefommen if. Ich werde jest deutſch 
weiter reden und Doch werden manche mich jegt nicht verftehen. 

Wir haben Gottes Kommen erlebt! Sa, wir haben mehr als 
Mofes: der hat Gott nur hinten nachfchauen dürfen, als er in der 
Selfenfpalte fand, — wir aber erlebten, daß Gott wirklich bei ung 


‚einfehrte nach Iefu Zufage: „Wer mich liebt, der wird mein Wort 


halten und mein Vater wird ihn lieben und wir werden fommen und 
Wohnung bei ihm machen.“ Als wir in jenen Erfahrungen unferes 
Lebens und dem Wirken feines Wortes ihn näher kommen fpürten, 
da ward es blattftill in unferer Seele. Wir ließen alles ftehen und 
liegen, um das ganze Intereffe unferes Herzens einzuftellen auf ihn. 
Wir gingen aus uns heraus, damit mehr Raum für feine Gegen- 
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wart würde und doch blieben wir erft recht zu Haufe, damit er ung 
auch antreffe, denn die Botfchaft Hatte uns erfcehüttert: Heute muß 
ich in deinem Haufe einfehren! Wie bebten wir darüber, daß nur 
die heilige Gelegenheit nicht vorüberraufchel Wir haben auch nicht 
mit Petrus gefprochen: „Herr, gehe von mir heraus, ich bin nur 
ein fündiger Menſch!“ — Nein, wir lachten und meinten, jauchzten 
und bebten in einem Utem und die Grundfchwellen unferer Herzens- 
für zitterten, ald der Heilige, Ewige kam, der font wohl wohnte 
. über dem Lobe Sfraeld und bei denen, die zerfchlagenen Herzens 
find. Segt füllt fein Geift unfern Geift und fein Name duftet 
durchs ganze Haus, wie eine ausgefchüttete Salbe, E3 war ald ob 
unfer ganzes Leben bis dahin nur den einzigen Zweck und Sinn 
gehabt hätte, diefe Blüte hervorzubringen, die fich jest für feine 
Lichtgegenwart öffnet. 


„nd fo fleh ich, höchſte Güte 

Für mein Leben eine Blüte, — 
Und den Ruhm an meinem Grabe, 
Daß ich Dich geliebet. habe.“ 


Aber wir haben die ganze Herrlichfeit und Süßigkeit der Ein- 
fehr Gottes und Chriffi nicht nur für uns felbft erlebt, jondern 
das follte die himmlifche Belehnung mit dem Amt und Auftrag 
fein, jest Wegweifer jener Andern zu werden. Wenn wir 
aber daran denfen, dann find die Freudentränen über Iefu Nähe 
ſchnell verfiegt und mir werden plöglich traurig: hier fpüren wir eine 
wehe, wunde Stelle. Wie gern möchten wir gerade für Die Menfchen, 
die wir befonders lieb haben und die ung vielleicht auch am nächiten 
ftehen, folche Wegweifer zu Jeſus fein. Aber wie vieler Berfehlungen 
müffen wir uns da nicht anflagen! Manchesmal brachten wir uns 
aus falſchem Eifer um jeden Einfluß auf fie, manchesmal aus Träg⸗ 
heit oder Menſchenfurcht. Wie oft waren wir gerade in wichtiger 
Stunde ſo mit uns ſelbſt beſchäftigt, daß wir das heimliche Sehnen 
der anderen Seelen gar nicht beachtet haben. Warum iſt es leichter 
auf Fernerſtehende größeren Einfluß zu haben, als auf die Nächſten? 
Ihnen gegenüber bleibt uns oft das Wort im Munde ſtecken und 
wir ſchleichen uns verlegen zur Seite, anſtatt das Eiſen zu ſchmieden 
ſolang es heiß iſt. Jetzt dulden ſie unſere geheime Jeſusliebe, wie 
eine ungefährliche Paſſion, eine kleine nebenſächliche Schwäche. Mit 
einer Schwäche hat man ſchon leichter Geduld, weil fie nicht auf- 
dringlich if. Würden wir in Jeſu Liebe brennen, feuriger und 
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treuer ihn befennen, dann würden die Andern ſich Fritifcher und 
unduldfamer gegen unfere Schoßfünden und unfer Sichgehenlaſſen 
wenden, die jest jtillfehweigend geduldet wurden. Darum find wir 
fcharf gegen Fremde und ftumpf gegen den Nächten. Man betet 
leife, aber fchweigt laut von Jeſus! 

Hier ift eine Stelle, wo mir unfere eigenen Gebete zuerft felbft 
erhören müſſen, damit der Umſchwung bei uns felbft einfegt, auf 
den mir hoffen. Zuerft muß das Feuer am eigenen Heerde glühn 
und Dann erjt kann das Feuer auf andere Häufer überfpringen! 

Aber auch, was unfere Beziehungen zu Fremden anlangt, müffen 
wir ehrlich befennen: wir können herzlich wenig dazu tun, daß Gottes 
Heimkehr zu ihnen ftattfindet. Wenn der Herr an ihnen gearbeitet 
hat, dann kann e8 auf das Zeugnis des menfchlichen Wegweifers 
ankommen, aber unfer Anteil ift Eleiner, als die meiften fich vor- 
ſtellen. Wir können ihnen ein Stückchen Chriftenleben vorleben, — 
wir können für fie beten, — je nachdem etwas für fie leiden, aber 
da8 alles hat nur dann einen Wert und eine Wirkung, wenn fie 
dem heimlichen Ziehen Jeſu nachgegeben haben. Geit drei Sahr- 
zehnten befchäftigt mich nächſt meinem eig’nen Geelenheil nichts fo 
ſehr als der Vorgang: was gefchieht am Herzen des Rebellen, daf 
er feinen Widerftand aufgibt und wieder betende Geufzer nach der 
Richtung ausfchieft, gegen die er geläftert oder die er eigkalt ge⸗ 
mieden hat? And da kann ich nur ſagen, daß ich faſt nichts weiß 
über das Geheimnis der Heimkehr des großen, heiligen Gottes zu 
ſeinen gedemütigten Gegnern! Wohl erfuhr ich aus ihrem Munde 
manches über Jeſu heimliche Arbeit, — wohl durfte ich ihnen Ein— 
wände beſeitigen und das Wort von der Gnade ſagen, — wohl 
durfte ich für ſie und mit ihnen beten, — aber, wenn der Augen— 
blit der größten Spannung Fam, da fchob mich Jeſu Hand bei 
Seite — und es war wieder fo, wie gefchrieben ſteht: „Es ftund 
fein Menfch bei ihm, da fi Spfeph feinen Brüdern 
su erkennen gab.” Nachher durfte ich mit heller Freude den 
Umſchwung Eonftatieren, — aber das neue Leben it in feinem 
eigentlichen Entftehen geradefo geheimnisvoll, als der Lrfprung des 
irdifchen Lebens, 

Nur eines noch, was mich die Erfahrung lehrte: das Ziehen 
Jeſu in Schiefalsfchlägen und inneren Erlebniffen kann fehr ver- 
ſchieden ausfchlagen. Der Eine wird dadurch gerettet und der 
2indere gerichtet, weil er nicht nachgeben wollte. Dazu zwei Bilder 
aus dem Leben. 
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Als ich in Dorpat ſtudierte, ſah ich bisweilen mit Neid einem 
Studiengenoſſen nach. Er war ein ſchöner Jüngling, wohlhabend, 
adlig, begabt, beliebt und ſchien zu Großem berufen zu ſein. Nur war er 
ungläubig; dabei hatte er eine vornehme abweiſende überlegene Art, 
daß ich es nicht gewagt hätte mit ihm zu disputieren, wenn ich ihn 
einmal in der Bude eines Dritten traf. Seit dem Jahr 1878 hatte 
ich nichts mehr von ihm gehört und kaum je an ihn gedacht. Da 
vor zwei Jahren hat er als Rektor der Aniverſität Wien, Profeſſor 
der Indologie, auf der Studentenkonferenz in Wernigerode ſeinen 
Glauben offen bekannt oder die Heimkehr Gottes zu ihm und ſeine 
Amkehr zu Gott geſchildert. Es iſt Dr. Leopold von Schroeder. 
Mir ſtürzten die Tränen aus den Augen, als ich die Worte las! 
Darum kann ich mich nicht enthalten, aus jenem Vortrage „Das 
Rufen Gottes” einige Zeilen hier mitzuteilen: 

„Mich überläuft noch jebt ein Gefühl des Graufens, wenn ich jener Zeiten 
gedenfe, wo auch ich die Religion für etwas Abgetanes, Ueberwundenes anjah, — 
in Wiffenfchaft und Kunft den Erfah dafiir jah und ſuchte. Es geht eine Weile, 
— und denjenigen, der in ehrlichem Suchen durch ernite, intellektuelle Hindernifje zu 
dem negativem Standpunft gekommen, ftärkt nicht wenig das Bewußtſein der 
inneren Wahrhaftigkeit. Aber es ift mir völlig unmöglich, Ihnen das Gefühl der 
inneren Verödung, der Vereinfamung, der Verzweiflung zu jchildern, das troß alle— 
dem im Laufe der Jahre fort und fort wuchs und mich ganz zu beherrjchen drohte, mir 
das Leben wertlos, inhaltlos, finnlos, zwecklos erjcheinen ließ. Was konnte ich denn 
im beiten Falle mit all meiner wiffenschaftlichen Arbeit erreichen? Ein paar indifche 
Terte mit etlichen Beigaben mehr oder minder gut herausgeben; einige Vedalieder 
vielleicht richtiger verftehen, einige ſprachliche oder Literarifche Erſcheinungen vielleicht 
richtiger faſſen al3 meine Vorgänger u. dergl. m. Ich mochte dadurch vielleicht Profeſſor 
werden, mein Brot Haben — doch was bedeutete das alles im Grunde mir jelbjt? 
was bedeutete e8 der Menschheit für ihre tiefiten Bedürfniffe? — — Ich mußte 
mir's fagen: fo gut mie nichts! a, vielleicht weniger als nichts, etwas noch 
Shlimmeres — die Vortäufchung von etwas Hohem und Herrlichem, wo im Hinter» 
grunde doch nichts ftand, nichts al3 ein armes, verdurftendes Menfchenherz, das 
nach etwas Höheren, Befferem fehrie, wie der Hirjch jchreit nach friſchem Waffer. 

Su folder Zeit war die Liebe dev Menjchen naturgemäß noch mein beiter 
Troſt. Liebe und Verftändnis. Liebe geben und empfangen. Aber es fommen 
Zeiten, wo auch die Menjchen verfagen; wo bie nächiten, beiten, liebſten Menjchen 
uns nicht genug tun können. Wo das Verſtändnis mangelt, die Liebe vielleicht 
gerade dort verjagt wird, wo mir fie am heißeften wünſchten. Wo wir einen Halt 
drauchen außer und über den Menfchen, ein höheres Berftändnis, eine tiefere, eine 
nie verfagende Liebe. Was kann uns da auch die ſchönſte Feitftellung, etwa der 
Akzentuationsgeſetze gewiſſer indiſcher Texte, nützen? Sie kann uns in der Tat 
nur dazu verhelfen, das Gefühl der inneren Ode bis zur äußerſten Dual zu ſteigern. 

Und in der Tat, auch das ift in gemiffer Weife eine Hilfe. Denn die innere Not 
muß exit da fein, muß bis zum Gipfel geftiegen fein, damit die rechte Hilfe fommen kann. 

Das wird wohl ein Rufen Gottes geweſen fein, da3 mic in folcher Not in 
meinem Elend niederzwang auf die Kniee, im ftillen Kämmerlein zu beten, zu 
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Hehen, zu fehreien, das Ohr, das Herz des Vater zu juchen — in einer Zeit, da 
ich es ſelbſt noch faft für unmöglich hielt, an einen Gott, einen ewigen, erbarmenden 
Vater zu glauben, das mich zwang umd drängte, nach dem alten Gejangbuch, der 
alten Bibel zu greifen, noch bevor ich glauben konnte, daß mir wirklich hier Der 
volle Herzenstroft gejchenkt werden möchte. Mich zwang in der Kirche die Gemein- 
ichaft des Gebetes, des frommen Liederjanges, der Betrachtung, der Predigt zu 
fuchen — zu einer Beit, da ein inneres Schamgefühl mich oftmals fragen ließ: 
Darfſt du denn auch als ein Ungläubiger dich unter die Gläubigen ſetzen 7?“ 

Aber es gibt auch ganz enfgegengefeste Ausgänge Im einer 
ſchönen Straße meines jegigen Wohnorts fteht eine ſchöne Villa, 
die einer alten reichen Witwe gehörte. Vor wenigen Jahren forderte 
diefe Dame meinen Hausarzt auf, mit ihr eine Reife um die Welt 
zu machen. Obſchon fie ein hohes Honorar bot, lehnte der Arzt ab, 
weil er feine Patienten und feine chirurgifche Klinik nicht auf ein 
Jahr verlaffen könne. Es fand fich ein anderer, jüngerer Arzt, der 
auf das Angebot der reifeluftigen Millionärin einging. So reiften 
fie denn ab: die etwa 63jährige rüftige Dame, der Arzt, eine Zofe 
und ein Diener. In Amerika angelangt ward der Diener mit einer 
entfprechenden Geldentfchädigung entlaffen, er kehrte nach Europa 
zurück. Wenige Wochen fpäter ward auch die Zofe Ähnlich entlafjen 
und die Beiden reiften weiter. Mach furzer Zeit traf die Nachricht 
ein, daß die alte Dame ziemlich plöglich geftorben und ihr Leichnam 
eingeäfchert, der junge Nlrzt aber zum Lniverfalerben von ihr einge- 
fegt worden fei. Natürlich tauchte der Gedanke auf, daß er Erb- 
fchleicherei getrieben und womöglich die Erblafferin vergiftet habe, 
aber auch die Bemühungen der entfernten Verwandten der alten 
Dame vor Gericht fchlugen fehl: alle Papiere waren tadellos und 
hatten die Beftätigung des Konſuls. So erhielt er denn die Mil. 
fionen und fam nur noch nach Freiburg, um auch die Villa loszu- 
fhlagen. Als ihm das geglückt war, ging er mit einem Belannten 
auf die Bahn und foll ihm beim AUbfchied noch triumphierend gefagt 
haben: „Sehen Sie, Herr KRollegel So muß man’3 machen! Ganz 
reine Sachen machen!” Dann fchiffte er fich auf der Titanic ein 
und ift mit ihr famt feinem Gelde untergegangen! — Als er da 
am Fallreep ftand und hatte in wenig Minuten den fichern Tod in 
dem dunklen Falten Waſſer vor Augen, war da noch Zeit dem Rufen 
und Suchen ſeines Heilands nachzugeben? Ich weiß e8 nicht! — 

Worauf willft du warten? Was fol Jeſus noch in deinem 
Leben tun, damit du endlich die Arme nach ihm ausſtreckſt und ihn 
um Erbarmen anrufft? Früher kann Gott nicht zu dir heimfehren 
und bevor er nicht wiederfehrt, haft du feinen Frieden! 
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Bitte, 


D Herr Zefu, laß mir deine Gnade 
Smmer füß und felig fein, 

Sp wird in den ſchwerſten Stunden 
Doch mein Herze froh erfunden 
Und vol hellen Schein. 


Dann macht mich die Laft des Augenblickes 
Nicht verzagt, nicht müd' und matt, 

Denn ich weiß, es kommt ein fröhlich Ende, 
Wenn mich deine Heilandshände 

Führen in die goldne Stadt. 


Käte Rorn, Leipzig. 


Ein gebundener Seju Chriſti. 


Chriſtus gilt dem Apoftel Paulus bei diefem Bilde als der Feldherr, 
der feinen Triumphzug hält. „Bei einem Triumphauge gab es zwei Haupt- 
perfonen, den Triumphator und feinen Desmios (Gebundenen), der mit goldner 
Rette gefeflelt, vor dem Triumphator auf der via sacra (ber heiligen Straße) 
einherfchritt bi8 zur Höhe des Kapitold, wo er dann dem Zupiter geopfert 
wurde, Diefer vinctus (Gefefjelte) war der victus (Befiegte) der Fürft oder 
Heerführer des befiegten Volks. Er war die lebende Sluftration zu der alles 
niederwerfenden Siegesmacht des Triumphators, eine der Antife wohlbefannte 
Figur des öffentlichen Lebens. Paulus befrachtet fich, den einftigen größten 
und erbittertften Feind des Meffias Jeſus als defjen Desmios, der bei dem 
Zriumphzuge des Mefftas durch die Heidenlande vor feinem Triumphwagen 
einherfchreitet (2 Cor. 2, 14) des Imperators Herrlichkeit verfündend: „Küſſet 
den Sohn, daß er nicht zürne (Pfalm 2,12)” Zum Shluß kommt freilich auch) 
für ihn die Losbindung von ber Kette und die Opferung.“ (Daechſel, Rultur- 
gefchichtl. Streifzüge Durch die Paulinifchen Schriften.) 
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Aus meinem Leben. 5. 


Damals — im Herbit 1875 — war Conrad Freifeldt zweiter 
Paftor an der Sohannigfirche zu Dorpat. Er hatte mich fennen ge- 
lernt und wandte mir die Nachhilfeftunden eines feiner Penfionäre 
aus einer reichen Petersburger Familie zu. Zu den Weihnachts- 
ferien wünfchte man, daß ich den Zungen nach Petersburg begleiten 
und dort weiter beauflichtigen und unterrichten follte. Da man gut 
zahlte, ging ich drauf ein und war in der Familie wohl gelitten. 
Sp brachte ich auch die nächften Sommerferien mit diefen reichen 
Leuten am oſtländiſchen Strande in Merrefüll zu. Eindrücke und 
perfünliche Erlebniffe aus diefer Zeit und dieſem Kreiſe haben mir 
die Farben zu dem Bilde geliefert, dag die alten Freunde meiner 
Bücher fchon aus dem „Ein Fahrenhöft“ kennen. 

In Dorpat pulfierte damals das eigentliche Studentenleben nur 
in den vier Landsmannfchaften Eftonia, Livonia, Curonia und Frater- 
nitas Rigenſis. Um doch wenigftens etwas von dem bunten Reiz 
dieſes luſtigen Treibens zu haben, trat ich am Anfang meines dritten 
Semefters in die Eftonia ein. Beltimmungsmenfuren, wie bei den 
Ihlagenden Corps in Deutfchland, gab es nicht. Man konnte am 
erften Tage eine Art Nevers unterfchreiben, daß man „Gewiffeng- 
freier” fei, d. h. fich nicht für verpflichtet halte mit der Waffe Satis- 
faction zu geben. Damit folche Duellgegner nicht jeder Beleidigung 
ſchutzlos preisgegeben feien, regelte das „Burſchengericht“ ihre Be— 
ziehungen zu den Andern. Dieſe aus älteren Studenten zuſammen⸗ 
geſetzte „Behörde“ genoß unbeſchränktes Anſehen. Es kam vor, 
daß ſelbſt Profeſſoren ſchriftlich bei demſelben Klage erhoben, wenn 
Angebührlichkeiten von Studenten in Öffentlichen Lokalen oder Privat- 
häufen vorgefommen waren. Sch mwünfchte nur, daß man ähnlich 
prompt · wirkende, freiwillige Ehrengerichte für alle Stände hätte; 
dann würde manches Unheil, wie dag Duell, vermieden werden 
fönnen. (Erlebniffe mit der Duellfrage und dem Burfchengericht 
babe ich in meinem Roman „Doctor Vorwärts“ benutzt.) 
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Es war aber eigentlich falfeh, daß ich während dreier Monate 
mich zu dem Corps hielt. Außer dem körperlichen Nutzen des Fecht- 
bodens habe ich wenig dabei gelernt. Wenn man außer ſeinem 
eigenen Studium täglich mehrere Stunden auf Geldverdienſt durch 
Privatunterricht verwenden muß und wenn die Mutter jeden Abend 
mit dem Strickſtrumpf aufſitzt, bis man aus der Kneipe heimkommt, 
— dann kann man nach Studentenbegriffen kein „flotter Burſch“ 
ſein. So kam es denn, daß ich niemals einen richtigen Rauſch 
gehabt habe und trotz meiner humoriſtiſchen Gabe und der Glanz- 
leiftungen auf dem „Fuchstheater” eigentlich nie warm in dem aus- 
gelaffenen Kreife geworden bin. Eine innere Angft vor allem un- 
feufchen Reden und jeder Form von Verhöhnung des Chriftentums 
fam neben meiner Gebundenheit in Geldfragen dazu, daß man mir 
fagte: „Wenn du den Biedermann nicht endlich mal ausziehit, be- 
fommft du nie die Farben”, (d. b. die volle Aufnahme in die Lands- 
mannfchaft). So bin ich denn fehon im November wieder ausgetreten. 
Dadurch bin ich bewahrt geblieben vor mancherlei, was ich an meinen 
Zeitgenoffen von der Univerfität nachher beobachten konnte: wie viele 
verbummelten in dem „flotten Burfchenleben” fo völlig, daß fie fich 

nicht mehr aufraffen fonnten und nach Leib und Seele verfamen oder 
fie fanden noch den Aufftieg zur Arbeit, aber ungeheure Univerfitätg- 
ſchulden oder eine untergrabene Gefundheit waren die chatten, 
welche jener jahrelange Leichtfinn in ihr weiteres Leben warf. Die 
Rraftnaturen find dünn gefäet, die ohne Schaden ein paar Jahr 
übermäßigen Trinfens ertragen können. Von der berühmten erzieh- 
lichen Wirkung des Corps babe ich wenig beobachtet: Arbeit und 
Berufstreue, Gewiffenhaftigfeit und Gebetsernft würden beſſere 
Pädagogen fein, als das Bierfeidel und der Schläger! Das Leben 
iſt zu kurz und zu ernft, als daß man Jahre der beften Kraft bloß 
an das Lernen der Trinffunft und des Umgangs mit Zechgenofjen 
fegen dürfte, 

Zu Haufe gab es ja auch foviel zu tun! Eine verwittwete 
Baronin wollte ihre zwei unbändigen Jungen mir ganz in Penfion 
geben und ordentlich zahlen, wenn ich fie beauffichfigte und ihnen 
Nachhilfeftunden gab. Kurz entfchloffen mietefe ich für meine Eltern 
und meine Penfionäre eine größere Wohnung: ein niedriges Hinter- 
haus, dag durch einen großen Hof vom Straßenlärm abgefchloffen 
war, Bald war dDiefe Wohnung in Studentenkreifen als das, Elkanat“ 
bekannt. (Samueld Vater hieß: Elkanal) Später, als die Penfio- 
näre fortgezogen waren, wohnten zwei verwandte Studenten bei ung: 
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Hermann Heffe*) und Carl Hunnius. Mit dem erfteren teilte ich 
jahrelang das gleiche Zimmer, hörte diefelben Vorlefungen, ging mit 
ihm fpazieren und zu den Profefforenmittagen und machte mit ihm 
zugleich das Staatseramen. Nach Jahr und Tag heirateten wir 
noch Schweftern! Kein Wunder, daß er mir einer der Allernächſten 
geblieben war und ich an feinem Sarge in der Kapelle des Lazarus- 
Krankenhauſes zu Berlin (20. Mai 1910) vor innerer Bewegung 
faum fprechen konnte! 

Hermann Heffe lud mich ein die Weihnachtsferien bei feinen 
Eltern in Weißenftein, einem Kleinen Landftädtchen in Eftland, zu 
verleben. Sein DBater, Dr. med. Heffe (ein Bruder meines Groß: 
vaters AUlerander Hefje mütterlicherfeit3 und meines Confirmators 
Eduard Heffe) war ein Original. Sprühender Humor und tiefes 
Chriftentum waren in ihm eine ſolche Miſchung eingegangen, daß er 
manches Mal in feinen originellen Bibelftunden feine Hörer ebenfo 
zum Lachen, wie zum Bußernft treiben fonnte, Sein Haus war ein 
Mittelpunkt der pietiftifchen Kreife der Umgegend und konnte doch 
bisweilen beim fröhlichen Familienfeſte wiederflingen von DBecher- 
Hang und heiterem Lied. Das war zum erjten Mal in meinem 
Leben, daß ich folch ein weltoffenes Chriftentum kennen lernte, Bei 
uns daheim war es enger, gejeglicher und weltabgefehrter. So 
öffnete fich meine lebenshungrige Seele hier und ich war der Fröh— 
lichjten einer. Innerlich fpürte ich wohl, daß ich eigentlich noch gar 
nicht fo echt und warm, fo naiv und ausgeglichen mit Sefus war, 
wie mein Großonfel; aber Humor und Originalität fanden bei mir 
ftet8 ein gutes Echo. 

Bekannte von Hefjes feierten damals eine Hochzeit und ich war 
auch eingeladen. Wie e8 kam, weiß ich nicht, daß ich bei einer 
improvifierten Tifchrede auf die Damen (ohne meine jegige Frau 
gejehen zu haben) mit dem Neime ſchloß: „Und fällt mir einmal 
das Freien ein, dann foll e8 eine aus Weißenftein fein!" Vier 
Jahr fpäter hat fich diefe unbeabfichtigte Sufage buchftäblich erfüllt! 

An einer in Dorpat neugegründeten ftaatlichen Schule fuchte 
man einen Religionslehrer, der deutfch, eftnifch und ruffifch beherrfchte, 
Das konnten nicht viele und ich war gut empfohlen; fo erhielt ich 
die für meine damaligen Begriffe fürftlich bezahlten Stunden. Jetzt 


*) Der in Deutfchland weitbekannte Dichter und Schriftfteller Hermann 
Hefe ift Brudersfohn Diefes meines Freundes, wenn er Ro religiös andere 
Bahnen wandelt. 
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batte ich neben meinem Krongftipendium foviel Einnahmen, daß ich 
mich nicht nur felbft unterhielt (was ja fehon feit dem fiebzehnten 
Jahre fo ziemlich ohne Unterbrechung der Fall gewefen war), fondern 
ih zahlte meinen Eltern außer meinem Koftgeld einen namhaften 
Beitrag zu ihrem Lebensunterhalt. Das ift von Januar 1877 bis 
Mai 1900, wo meine Mutter ftarb, fo geblieben. Als ich 1878 im 
September diefe Schulftunden abgeben wollte, weil ich angeftrengf 
zum Gramen arbeiten mußte, übernahm Neinhold Seeberg, der jest 
weithin befannte Geheimrat, Profeffor und Dr. theol., in Berlin ift, 
dieſe Arbeit! 

Das „Elkanat“ wurde ein Mittelpunkt für einen ganzen Kreis 
von ernſter gerichteten Studenten. Nicolai von Ruckteſchell (der als 
Daftor in Hamburg ftarb), Richard Kraufe, David Blumental, 
Alerander Althaufen, Ferdinand von Hoerfchelmann u. a. m. waren 
manchesmal trotz der einfachften Aufnahme unfere Gäſte. Als meine 
jüngfte Stieffehwefter, Betty, uns in Dorpet befuchte, lernte Richard 
KRraufe fie kennen und lieben. Später ftarb fie als Paftorin von 
Dondangen im erften Wochenbett. Don meinem Schwager Kraufe 
werde ich noch fpäter zu berichten haben. 

Einen Erfag für dag Studentenleben hatte ich jo zum Teil im 
„Elkanat“; — andernfeit3 war ich erſt Mitglied und fpäter Vor— 
figender des ftudentifchen theologifchen Vereins geworden, der wiſſen— 
fchaftliche Arbeit mit gefelligem Beifammenfein verband. 

In unfern Disputen fpielten damals zwei Namen eine Haupf- 
rolle: Häckel und Ritfehl. Der Erftere befchäftigte und lang bevor 
feine traurig berühmten „Welträtfel” erfchienen mit feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken, die den Keim zu dem heutigen Monis mus 
enthielten. Es gab damals kaum einen denkenden Studenten, der 
ſich nicht mit der neuauftauchenden materialiſtiſchen Weltanſchauung 
auseinanderſetzen mußte. Nur hatten wir eine gewaltige Hilfe an 
den Vorträgen, die Prof. v. Oettingen, der ſpäter in Deutſchland 
ſo berühmt gewordene Mediziner von Bergmann und der Philoſoph 
Hausmann hielten. Viel blendender Glanz von den materialiſtiſchen 
Schwarmgeiſtern ward durch das mannhafte Auftreten dieſer Männer 
abgeſtreift: es war doch keine Schande ein Chriſt zu bleiben, wenn 
ſolche Leute die Hohlheit des Jenenſer Materialiften öffentlich nach— 
wiefen. Immerhin gab e8 auch damals einige verbifjene Atheiſten. 
Nietzſche habe ich erft zwanzig Jahre fpäter kennen gelernt. 

Mit Ritfehl dagegen, deffen Stern damals in der theologischen 
Welt noch im Steigen war, iſt es uns trotz ber energifcehen Abwehr 
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unferer orthodoren Lehrer anderd gegangen. Wohl war der Fehler 
des Syſtems in der oberflächlichen Stellung zur Sünde und daher 
auch in der Verfennung des biblifchen Heilswerks Chriſti nicht zu 
verfehleiern, aber in mir fehlummerte damals fchon der fpätere 
Draftitus! Daher zog mich Ritſchl's Lehre von der chriftlichen 
Bollfommenheit mächtig an. Damals ahnte ich noch nichts von 
Dearfall Smith’3 Heiligungsbewegung, die um jene Zeit in Deutfch- 
land unzählige Pfarrer erfchüttert hatte; fo wäre mir dieſes Zu- 
fammentreffen mit dem Angriff Ritſchl's auf den damaligen Betrieb 
der offiziellen Lutherifchen Kirche noch bedeutfamer erfchienen. Die 
einzige größere wiffenfchaftliche QUrbeit, die ich Damals geleijtet habe, 
befchäftigte fi) denn auch mit „der chriftlichen Vollfommenheit nach 
Albert Ritſchl.“ 

Einen heilſamen Korrektor hatten alle jene Erregungen durch 
meinen Vater. Sein klares Bibelchriſtentum, das ich faſt mit dem 
Standpunkt des Tübinger Beck vergleichen möchte, ſchlug oft mit 
einfachen, aber wuchtigem Erfahrungszeugnis unfere gelehrten Streitig- 
keiten zufammen, fo daß meine Kameraden KHeinlaut befannten; 
„Segen des alten Elfana praftifches Chriftentum kommt fein Profefjor 
auf!“ ES kam fogar vor, daß zwei Profefjoren meinen Vater auf- 
fuchten und fich mit ihm über biblifche Fragen ausfprachen. Einer 
von ihnen fagte mir nach folch einer Llnterredung: „Keller, Sie 
werden es noch fpäter einfehen, was Sie einem folchen Vater ver- 
danken.“ (Sortf, folgt). 


Gute Worte, 


Gute Worte find Saatkörnern gleich; 
Schlummern erft ftille im Herzensreich, — 
Keimen und werden zu Halmen, ſchwanken 
AS gute Vorfäge und Gedanken, — 
Reifen endlich, Gott mol” es beſcheeren, 
Zu Taten, jegenjpendenden Aehren, 
Stephanie von Goßlar. 


* 
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Aus einer Tifchrede beim Tauffeſt des 
eriten Kindes, 


Wenn das Studium des Menfchenherzens ſchon an und für 
fich dasjenige Sach ift, das am ſtärkſten belegt ift, denn das Kolleg 
muß im wirklichen Auditorium maximum, dem riefigen Hörfaal der 
Welt abgehalten werden und die Studenten zählen nah Millionen, 
— dann wird die Erforfchung der Beziehungen zweier Menfchen- 
herzen zu einander ficher nicht weniger intereffant fein. Denn hier 
mehren ſich die VDrobleme und jedes neue Stadium wirft neue 
Fragen auf, fo daß man fagen fünnte, Fein Dekan einer Fakultät 
fönnte eine umfaffendere Preisfrage aufftellen, als die nach der 
Gefchichte der Beziehungen zwifchen zwei Menfchenherzen! Welch 
ein Gewirr von Kräften, abjtoßende und anziehende, trennende und 
verbindende, hemmende und fördernde, bedrückende und beglücende, 
— könnte hier ffudiert werden und doch fürchte ich, es gibt noch 
feinen Lehrftuhl in der Welt, der für diefe Forſchung fundiert wäre. 
Das Gebiet ift uferlos! Von rein phufifchen Einflüffen bis hin zu 
fomplizierfeften Vorgängen der Feinpſychologie (wenn man von Fein- 
mechanif redet, könnte man auch von Feinpfychologie reden!) welche 
Fülle von Beziehungen zwifchen Herz und Herz! 

Sch Tann mir nur dadurch eine Rettung aus dieſem meilen- 
breiten Strome verfchaffen, daß ich mich auf jene ſchmale Nehrung 
zurüctziehe, wo man das dberfehbare Rinnfal der Beziehungen 
zwifchen zwei ganz beftimmten Herzen in einem ganz beftimmten 
Abſchnitt ihrer Erdenzeit vor ſich hat, Jeder wird bald erraten, 
wenn er nicht mit Scheuflappen zur Welt gekommen iſt, welche zwei 
Herzen ich heute meine! 

Die erfte Beziehung war abftoßender Art. Er war Eritifch, 
etwas herb in feiner Beurteilung, etwas anſpruchsvoll in feinen 
Borausfegungen, und fie erflärte nach der erſten Abendgeſellſchaft, 
als der Vater gedankenvoll äußerte: „Der könnte Dir gefährlich 
werden!” — ganz empört: „Wo denfft Du hin? Der — nie!“ 
Wie hat fich das geändert! Was gab es alles für Verbindungen 
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zwifchen diefen beiden Herzen! Mochte die Ichſucht noch 
fo ftarf auseinander treiben, die Bindungen waren ftärfer. Man 
könnte fagen, es gab eine Sfala von folchen immer ſtärker werdenden 
Bindungen, eine Gefchichte, in der eine Copula, das heißt, Binde- 
mittel oder Bindewort, nach der andern die Herzen zufammen band. 
Dom Blie ging e8 zum Wort, vom Gefühl des Mitleids zum 
italienifchen Briefmwechfel, von der Achtung, die nichts erfäl- 
tendes hatte, zum lebhaften Wiederfpruch, der den Sunfen der 
Liebe aus dem Stein fihlug. Eine Zeitlang war es jegt Das ge- 
meinfame Geheimnis, das unfichtbar aber Doch wirffam, wie drat— 
Iofe Zelegraphie die Herzen verband. Es hatte eben alles Die 
Tendenz auf Zufammenbinden! Denn ald das bindende Geheimnis 
ftarb, Kam fein Gegenteil die Verlobung erft recht dazu, Die Zwei 
nach Außen wie durch Stacheldraht abzufchließen. 

Daß das Alles fchlieglih zur Hochzeit führen mußte, war 
Har und jegte wurde des Zufammenbindens erft recht Fein Ende. 
Tauſend irdifche Gegenftände hießen jegt „unfer” — und folcher 
Befig ift auch eine Copula. Dann kam das gemeinfame Haus, 
der Garten, das unbezahlbare Gefühl des eigenen Heims und die 
täglich wachfende Gewöhnung an einander. . Liegt vielleicht gerade 
im legteren Eindruck fchon eine Gefahr der Fünftigen Erfaltung, 
eines Uuseinanderftrebens? Nun, dann ift meifterhaft dagegen 
ſchon die neuefte Bindung von Gott beftellt: fie heißt Lifelotte! 

Solch ein erftes Rind hat mehr Kraft in feinen zarten Arm— 
hen, als — ein Berliner Schugmann oder ein Staatsanwalt in 
feiner Machtvollfommenheit. Denn mit einem Händchen faßt e8 die 
Mutter und mit der andern den Vater und hält fie zufammen! 
Das ift ein Eontrollapparat für Liebe und Freundlichkeit im Umgang. 
Man ift nicht mehr allein: es ift ein Spieglein an der Wand, das 
zeigt, was für ein Geift in den Eltern lebt. Dder man Fünnte fagen: 
es ijt ein Barometer für's Wetter in der Ehe und ein Thermometer 
für die Wärme des Tones, in dem man vedet; eine kleine, loſe auf- 
gehängte Glasgloce, die beim leifeften Luftzug anfängt zu Klingen! 

Noch mehr: es ift mit dem erften Kindchen eine Heine graue 
 Hüterin eingezogen, die fein Honorar beanfprucht und doch manche 
ſchlafloſe Nacht bereiten wird, die Sorge für dag Kind. Auch die 
bindet zufammen. Außerdem ift eine atmende, lächelnde Gottestat 
der Barmherzigkeit jegt vorhanden: Goft will durch diefes Kind hier 
geehrt fein und will durch diefes Rind die Eltern fegnen. Ein Heiner 
wandelnder fprechender Hausfegen wird das bald fein, deffen 
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Stimme man auf der Treppe und im Haufe und im Garten hören 
wird. Die erfte und die zweite Stimme müfjen es fich dann gefallen 
laffen, daß jest noch eine Heine feine dritte Stimme den vollen 
Akkord bildet. Der ganze Dreiflang fol aber zu Gottes Ehre 
da fein! 

Darum tft e8 am Tauftag, da der Herr unfer Gott diefeg Kind 
als fein Kind annimmt und ausgibt, unfer Recht und unfere Pflicht 
feiner zu gedenfen, der die Herzen der Menfchen lenkt, wie Waffer- 
bächel Darum wollen wir nicht mit Gläferklingen und Hochleben- 
laſſen nach Weltweife einem überpollen Herzen Luft machen, ſondern 
danfend an den denken, der diefes Kind gab und der es zum Segen 
fegen will. Unſer Dank Hingt dann ganz naturgemäß aus in ein 
Gelübde und eine Bitte: wir geloben für das Kind nach Leib und 
Seele dad Befte zu tun und wir bitten den Herrn: Wie du ange- 
fangen haft zu fegnen, — fo fegne weiter, Eltern und Kind nad 
dem Wort deiner Verheißung: „Sch will dich fegnen und du follit 
ein Segen fein!" Bauf eines irdifchen Vaters Segen den Kindern 
ein Haus, dann baut des himmlifchen Vaters Segen eine Ewigkeit 
vol Licht und Leben und Herrlichkeit. Lobe den Herrn, meine Seele 
und vergiß nicht, was er dir Gutes gefan hat! — 


Du 


Ein älterer Geiftlicher ſchickte einer Miſſionsgeſellſchaft 2000 Mark mit der 
Zuſchrift: „Es ift mein — für unvorhergefehene Fälle — Erſpartes und brachte 
mir 4% Prozent Zinſen. Aber Markus 10, 29,30 fagte mir, daß ich ein Narr war, 
e3 fo anzulegen, wenn ich bei einer derartigen Sicherftellung 100 Prozent haben 
kann.” The Chriſtian. 

* * 

„Beleuchtet hellweißes Laternenlicht die ſcharlachrote Uniform eines Soldaten, 
ſo wird die leuchtende Farbe intenſiv ſichtbar. Schiebt man aber eine rote Scheibe 
vor das Licht, ſo „entzieht“ das rote Licht dem Stoffe die Farbe, er erſcheint ein— 
fach farblos. (Dieje bekannte Eigentümlichfeit bildet die Grundlage der Farben— 
photographie). — Man hüte ſich vor geiftiger Ophthalmie! Wenn die Fenſter der 
Seele durch das Scharlachrot-der Sünde gefärbt find, jo können wir die Sünde tu 
unferem Herzen nicht erfennen.“ The Chriſtian. 
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Aus der Briefmappe 


des Cpangeliften 2 


„Amtsbruder“. Sie find über die feheinbare Erfolglofigfeit Ihrer jahre- 
langen freuen Arbeit von müder Ungeduld befallen. Sch kenne diefe Krankheit 
auch, aber neulich hörte ich von einer Konferenz in England, bei der über Den 
Erfolg der Evangelifation gefprochen wurde, Da ftellte jemand die Frage, ob 
fi) eine große evangelifche Arbeit Iohne, wenn nur ein einziger Menfch ge- 
rettet werde, „Samwohll“, fagte Dr. Chapmann, „wenn es mein Kind wäre! 
Und jeder ift jemandes Rind.” Vielleicht erfahren Sie fpäter noch mit ftaunender 
Befhämung, daß die Mutter eines folchen, der durch Shre Arbeit gerettet 
worden ift, Shnen danken kommt. Es find oft verloren geglaubfe Samenförner, 
fpäter aufgegangen ımd haben edle Frucht getragen und Diefe Frucht wurde 
wieder Samen! 


L. M. Die Gefbhichte aus der „Daily Express“: „die vor fünfzehn Sahren 
veritorbene Gattin eines Herrn, der in Renfington-London wohnte, fei zu einem 
Geiftlichen gefommen und habe ihn zu ihrem Manıe begleitet, der um fein 
Geelenheil beforgt fei. Vor der Haustür fei fie verfehwunden. Der Mann war 
jehr verwundert, daß jemand den Geiftlichen geholt hätte, da er ganz gefund 
jet und mit niemand über folchen Wunfch geredet hätte, Sedenfall3 fand jest 
eine gründliche Ausfprache ftatt. Wenige Minuten nah dem Weggang des 
Geiftlichen fei der Mann geftorben. Nachher erkannte der Geiftliche in dem 
Bild der Verftorbenen die Dame wieder, die ihn beftellt Hatte“... . ift big 
auf geringe Abweichungen ſchon vor zwanzig Jahren in St. Petersburg durch 
einen vuffiichen Geiftlichen berichtet worden. Ob fie wirklich wahr ift, kann ich 
nicht nachprüfen. Würde die Wirklichkeit ganz außer Sweifel geftellt, dann 
müßten wir eine Ausnahme vom gewöhnlichen Verlauf der Dinge annehmen, 
ähnlich der Gefchichte der Here von Endor. 


S. W. Man muß den Reichtum der Barmherzigkeit Zefu höher anfchlagen, 
als Sie in Ihrem Kleinmut tun. Er hat es wirklich dazu, nicht nur gewiffe 
Sünden zu vergeben, fondern auch mit großer Freigebigfeit neue Kräfte aus- 
zuteilen, wie er ums felbft verfichert: „Sch bin gekommen, daß fie das Leben 
und volle Genüge haben“. Volle! Alfo trauen Sie ihm mehr zu und ftreden 
Sie fich, mehr zu empfangen! Ich gönne es Ihnen, daß Sie feine Süßigkeit 
deutlicher und ſtärker merken! 
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5.5, Daß Sie fo drauf aus find fich von Andern bemitleiden zu laſſen! 
Wiffen Sie denn noch nicht, wie häßlich dag Mitleid der Menfchen umfchlageu 
Tann? Entweder entwickelt fi) aus dem Mitleid eine egoiftifche Liebe oder 
eine ebenjo nichtönugige Abneigung. Die Leute können e8 einem fpäter nicht 
verzeihen, daß man plöglich kein Mitleid mehr will, Eine Elfter fütterte einen 
elternlofen Sperling, der erbärmlich piepfte. Das war feine edle fittlihe Re 
gung, jondern eine Urt Naturzwang. Das fah man aus dem Schluß der Ge- 
IHichte: fobald der Sperling fatt und ftill geworden, wurde er von der näm— 
lihen Elfter aufgefreffen. — Paflen Sie auf, daß es Ihnen nicht ähnlich mit 
den Leuten geht, nach deren Mitleidvsbroden Sie jest fich fehnen! — 


G. M. Ihr Brief tat mir fehr wohl, weil er eine ganz andere Auffaffung 
der „Kinder vom toten Hofe” ausſprach, als manche Befprechungen frommer 
Blätter. Ein Roman fol feine Predigt fein und die Leute, für die folch ein 
Buch in erjter Linie beftimmt ift, würden es gar nicht Iefen, wenn e8 nicht 
fpannend wäre. Die fittlichen und religiöten Wahrheiten, die auch ohne eigent- 
lichen Traktatſtil im Buch enthalten find, fommen dann gerade zu ihrer Wir- 
fung, wenn fie folche Lefer unvermerft treffen. Es haben übrigens eine ganze 
Reihe ernfter chriftlicher Blätter das Buch richtig, wie Sie, verftanden und 
darnach Iobend befprochen. Einen Ausdruck Ihres Briefes fege ich gerne her 
„An dieſem Buche habe ich jest für ganz fernftehende Leute, die nichts von 
Shnen gelefen haben, eine Brücke, über die Dann das Intereffe an andern Ihrer 
Bücher ſchreiten Tann.” 


S. S. Daß Sie endlich mit jener häßlichen Sünde fertig wurden (d. h. 
Sefus in Shnen!), freut mich ſehr; haften wir doch jahrelang Dafür gebetet. 
Segt gilt zweierlei: 1. wer fteht, fol wohl zujehen, daß er nicht ficher werde 
und Doch falle! und 2. jegt müſſen Sie etwas dazu mithelfen, Daß Andere ge- 
rettet werden, die in ähnlicher „graufamer Grube” jchmachten. Gie werden 
folhe Opfer finden, denn fie find überall zahlreich vorhanden, obſchon im all- 
gemeinen über diefe Sünde unter Shresgleichen nicht gefprochen zu werden pflegt. 


D. R. Daß Sie fich, wie Sie fehreiben, „bloß noch auf den Tod freuen“, 
fheint mir nicht ganz normal zu fein. Klappernde Angſt und ſklaviſche Furcht 
follen wir Chriften nicht mehr vor dieſem legten Feinde haben, weil wir wiffen, 
daß Sefus ihm den bifterften Stachel genommen haf. Uber er bleibt ung etwas 
nnatürliches, — wie eigentlich jede ſchwere Erfranfung an Andern ung fo er- 
ſcheint. Der Tod ift fein Heiland und fein Saframent, fein Reinigungsporgang 
oder Heiligungsprozeß, fondern nur ein Wohnungswechfell Die Hauptfachen 
unferes inneren Mobilars werden mit binübergefhafft in die neue Wohnung. 


N. N. Streiten Sie nicht um einzelne Feine Flächen des großen hundert— 
feitigen Kriſtalls, den wir die chriftliche Wahrheit nennen. Wenn Gie einen 
Apfel vor ich hinhalten, fehen Sie auch nicht alle feine Seiten. Es künnen bei 
der Wahrheit Höhen und Tiefen, verborgene Gründe und Schönheiten fein, 
die nicht alle kennen; gefchweige, daß man alle Menfchen zwingen könnte, eine 
beftimmte Darftellung der Wahrheit als die abfolute anzuerkennen. Auf einige 
grundlegende Säge, wie im Apoftolifum, kann man fich einigen, — aber in allen 
Fragen volle Einigkeit, das ift ein Zuftand, der wohl der Ewigkeit aufbehalten iſt. 
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Edelſteine aus reicher Schatzkammer. Eine Sammlung ſchöner Stellen aus 
den Schriften von Alban Stolz. Ausgewählt von Profeſſor Heinrich Wagner, 
Oberlehrer am Gymnaſium zu Hagenau. Mit einem Bildnis von Alban Stolz. 
Vierte und fünfte Auflage. 12°. (XII und 334 Seiten.) Freiburg i. 8.1913, 
Herderfche Verlagshandlung. Sn Pappband ME. 2.— 

Alban Stolz war ein Volksfchriftiteller von Gottes Gnaden, wie es nicht 
viele gab oder gibt. Daher ift es mit Danf zu begrüßen, wenn man eine Aus— 
wahl aus feinem Reichtum der Gegenwart wieder vorhält. Obſchon er Katholik 
wer und hin und her mit feinem Bekenntnis ungeſcheut hervorfrift, wirft Die 
edle, gemütvolle, oft hochpoetiſche Art, wie er Lebensprobleme behandelt, auch 
auf ung Proteftanten erquidend und erhebend. Sch habe feinerzeit viel von 
Alban Stolz gehabt, als ich in den SO Sahren feine Kalender fennen lernte, 


W. Müller, Der Schönfte unter den Menfchentindern, Seugnifjfe von Hindi 
über Zefus Chriftus. Bafel, Miffionsbuchhandlung. 60 Pfg. 

Wenn du fehweigft über Sefus, — dann müſſen dieſe Steine fchreien! Die 
Erften werden die Legten fein und die Lesten die Erjtenl — Für Miffions- 
ftunden zu brauchen! 

9%, Hugo Flemming, Am Lebensftrome, Berliner Stadtmiffion. (32 Seiten.) 

Das reizende Heine Büchlein wird meinem Predigtbande „Am Lebensftrom“ 


hoffentlich feinen Abbruch fun! Es hat aber ſchöne Betrachtungen und frifche 
Anregungen für jeden Chriftenmenfchen zu biefen und Daher muß ich es empfehlen 


T Agnes Günther, Bon der Here, die eine Heilige var, Verlag Der chrift- 
lichen Welt. ME. 1,50 

AUS ich Diefes Kleine Büchlein von der heimgegangenen Verfafjerin des 
Romans „Die Heilige und ihr Narr” gelefen hatte, wußte ich, Daß es eine, 
ſchöne Seele mehr im Geifterlande gebe, auf deren Bekanntfchaft und Verkehr 
daſelbſt ich mich jest fchon freuen darf. Was hier vom Leiden gefagt wird 
und feinem Segen, — das geht durch und Durch! — 

7 Elias Schrent, Die fieben Nundfchreiben unferes Herrn Jeſu Chriſti. 
Raffel, Röttgers Verlag, ME. 1.— 

„Ein wehmütiger und erquicklicher Abfchiedsgruß ganz feltener Art? — 
fagt jemand von dieſem legten Büchlein des heimgegangenen treuen Zeugen. 
Wehmütig daran ift bloß, daß er auf Die andere Seite von Ehrifto fich geftellt 
hat, der dieſe Zeilen fehrieb, fonft ift e8 ganz der alte Schrenk! Praftifch, er- 
baulich, anfaſſend und nüchtern Dabeil — 

K. Keutel. Verlag für Volkskunſt, Stuttgart. 


Der bekannte rührige Verlag hat wieder eine Reihe farbenprächtiger Bilder 
herausgegeben, Die ebenfo wie die mir vorliegenden Profanbilder zum Herzen 
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fprechen. Ich rate jedem, der für billigften Preis fich oder andern einen rei— 
zenden Wandſchmuck verfchaffen will, den Profpeft zu verlangen, Der auf Wunſch 
gratis verſandt wird, 


Emily Holt, Das Sklavenmädchen von Pompeji, Autorifierte ÜÄberſetzung 
von E.von Feiligih. Gotha, Otts Verlag. 

Die Gefhichte fpielt unter den Chriften des erjten Jahrhunderts. Die 
Lokaltöne und hiſtoriſchen Rulturfarben find richtig und der gläubige Stand— 
punkt über allen Sweifel erhaben. Aber e8 werben nur ganz ausgefprochene 
Gemeinfchaftsfreife ihre ungemifchte Freude an der ſcharf ausgeprägten Ten— 
denz haben. Die Überfegung ift tadellos. 


Anna Schieber, Amaryllis und andere Gefchichten. Heilbronn, Eugen Gal- 
zers Verlag. ME, 1.— 

Die Erzählungen der beliebten Dichterin bedürfen Feiner befonderen Emp- 
fehlung. Sie mögen fo Klein fein wie fie wollen, — es liegt immer ein Stückchen 
Menfchenherz mit feinem angftvollen Schlagen und ein Stückchen Gotteshimmel 
mit feiner ftilen troftreichen Haren Bläue drin! Das ſtimmt auch diefes Mal. 


Alfred Sarafin. Sprüche und Widerfprüche, Baſel, Robers Verlag. 80 Pfg. 

Für befinnfiche Stunden eine feine Stimmgabel, mit der man nur einmal 
anzufehlagen braucht, um den Ton zu finden, der in ung erbaulich weiterkflingf. 
Gut und Har, tief und wahr ift Diefes Laien Theologie! Man möchte den 
Mann fennen lernen, der fo etwas fchrieb! 


Frauz Blanckmeiſter. Deutſches Familienleben. Dresden, Sturms Ver— 
lag. ME 3.75 
Eine trefflihe Auswahl Heiner Momentaufnahmen ans dem deutſchen Fa- 
milienleben der Iegten drei Jahrhunderte. Wenn nur folch Exempel etliche 
reizen möchte, das arg gefährdete und darniederliegende Familienleben wieder 
zn ftärken! Heutzutage find aber fo viele Kräfte aufgetreten, Die des deutſchen 
Herdes Schönheit bedrohen, daß man fürchten muß, es fei um fie gefchehen. 


E. Wynne. Siehe ein rechter Sfraelit! Autorifierte Überjegung von E. v. 
Feilitzſch. Gotha, Otts Buchhandlung. 

Für ehriftliche Kreiſe eine anfprechende Erzählung aus den Zeiten Hadrians. 
Größeren Anfprüchen an Fünftlerifchem Aufbau und innerer Gefchloffenheit des 
Gefcheheng genügt dieſe einfache Gefchichte kaum. Aber es gibt eben auch ſchlichte 
Leſer, die ſich an dieſer Art von Erzählung freuen können. 


M. Rüdiger. Stilles Heldentum. Eine einfache Erzählung. Schwerin, Bahns 
Verlag. Gebunden ME. 3.— 

Das ift eine einfache Erzählung, — aber es ftectt mehr Löfung von Prob- 
Yemen drin, als in manchem pomphaft angezeigten modernen Roman. Gind 
doch hier Gottes Kräfte in Menſchenherzen wirtfam, um Sünde und Herzeleid 
zu überwinden. Einige Figuren find unvergeßlih. Das Ganze ift der hrift- 
lichen Familie aufs Wärmfte zu empfehlen; denn fie wird Erquicung und 
Glaubensftärfung neben herzlicher Freude Daraus fchöpfen können. 
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Quittung. 


An Gaben für die duch ſchwere Krankheit heruntergefommene Familie 
meier Gemeinde liefen ein; R. Altendorf, Mainz, 2 ME; Frau Profeffor Peters, 
Poſen, 3 ME; W. B., Leipzig, 5 Mk; Emma Zlemming, Berlin, 10 ME; 
zufammen 20 Mk. — Herzlichen Dank und ein Vergelts Gott Den Gebern. 

TE HA Tech, Gr. Kröſſin Pom. 


Die unter der Barole „Maffenftreit gegen die Staatskirche“ erfolgenden 
neueften Angriffe haben das Gute, daß fie der Gegner wahres Geficht zeigen; 
jegt fann man ihnen mit offenen Waffen entgegentrefen. In einem Flugblatt 
„Die ftellen Sie fich zur Austrittsbewegung?“ gibt der Vorftand der Ber- 
liner Stadtmiffion ein Mittel gegen den Kampf in die Hand. Das Flugblatt 
zeigt einerfeitS den Verluſt an wertvollen äußern und innern Gütern, Die der 
Kirchenaustritt zur Folge hat, und erinnert auf der andern Seite an den Dienft, 
den die Kirche heute wie immer dem ganzen Volke und dem Einzelnen geleitet 
bat und leiften wird. Nicht Austritt aus der Kirche, fondern Eintritt in die 
„Mitarbeit, das fei Die Loſungl Das Blatt fcheint zur Maffenverbreitung ge- 
eignet. 1000 Stüc koſten nur ME. 4.— und Porto; Beftellungen find zu richten 
an die Vaterländifche Verlags: und Runftanftalt, Inhaber: Verein für Ber- 
liner Stadtmiffion, Berlin SW. 61, Sohanniterftraße 6. 


Reifeplan-- 


1.— 3. Februar, Liffa. 20. Februar, Wronfe. 

4.— 6. 3 Krotoſchin. 1. März, Freiburg i. Breisgau 
(Miſſionsabend) 

7.—10, Ar Poſen 3.—1l,. „ Hamburg. 

11.—16. Be DBromberg. 12.—18. „ Stettin. 

17.—19, ” Schneidemühl. 19.—24. „ Frankfurt a, Oder. 


Die Termine für die Städte, die zwifchen Oftern und Pfingften an der Reihe 
find, ftehen noch nicht alle feſt. 


309.10, 11. 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.50 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME 4.— Einzelnummer 35 Pfg. 


— ——— — — — — — — — — — — 

Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions-Verlag 

von Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Hammerſchlag u. 
Kahle, G.m.b. H. in Freiburg i. Br, 
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12. Sahrgang. 6. — 1914. 


Ein wenig nur an jedem Tag. 


Ein wenig nur an jedem Tag, 

Ein Lächeln — ac) wie leicht getan, 
Macht auf dem traurigen Geficht 

Gar leicht dem gleichen Lächeln Bahn; 
Der trüben Herzen find genug, 

Und Rummer gibt es immerdar. 

Ein Lächeln nur an jedem Tag 
Strahlt Sonnenfchein in’3 ganze Jahr. 


Ein wenig nur an jedem Tag, 

Ein Wort — wer weiß, wozu es frommt, 
Obs nicht ald gutes Samenforn 

Gar bald zu frohem Leben kommt. 
Vielleicht wird es ein heller Troft, 

Wo's immer weh und Dunkel war; 

Ein freundlih Wort an jedem Tag 
Erhellt das ganze dunkle Sahr. 


Ein wenig nur an jedem Tag, 

Ein Heines Tun der Freundlichkeit; 

Es fohlingt ein Band um Freund und Feind 
Und bindet feft in Freud und Leid 

D würde Doch durch unfern Dienft 

Des Himmels Willen offenbar! 

Ein freundlich Tun an jedem Tag 

Trägt Segen in das ganze Jahr. 


(Aus dem Englifchen des James NR. Miller). 


Der Hebräerbrief in Bibelftunden, 
15. Der Dienft im himmlifchen Heiligtum. 
Kap. 9. 11—28. 


Der Berfafjer des Hebräerbriefe8 bemüht fich feinen Lefern Har 
zu machen, daß Die altteftamentlichen Ordnungen nur Vorbilder auf 
Chriftum find; tritt das Ereignis felbft ein, was jene Vorzeichen an- 
deuten follten, fallen fie naturgemäß fort. Bei diefem Beftreben 
geht es ihm aber nach dem Spruch: denen, die Goft lieben, müffen 
alle Dinge zum Beften dienen d. h. er findet neue Schönheiten und 
neue Beleuchtungen Chrifti und feines Werks, wie e8 fie faum ein 
anderes Buch des neuen Teftaments in ähnlichem Reichtum aufiweift. 
Das ift erklärlich: wenn man eine Sache forgfam hin und her dreht 
und jede Kleinigkeit beachtet, findet man erft ihre intimen Reize! 

Im 2. Verſe von Kap. 8. war ſchon gefagt worden, daß Chriftug 
Pfleger im himmlifchen Heiligtum ſei; jest wird von Kap. 9, 11 
dieſer Gedanke weiter ausgeführt: „„Chriftusaberiftgefommen, 
daß er fei ein Hohepriefter der zufünftigen* Güter“. 
Als er Fam, waren dieſe Güter noch zufünftig, aber durch ihn find 
fie realifiert. Da haben wir wieder einen gewaltigen Anterſchied 
zwifchen dem alten und neuen Bund! Im alten Gottesdienft band 
Gottes Anordnung ein äußerliches Mittel mit dem Verſprechen eines 
Erfolges, einer Segnung zufammen; eigentlich beftand zwifchen der 
roten Kuh umd der Reinigung einer Geele fein organifcher Zufammen- 
hang, fein innerliche8 lufeinanderangemwiefenfein. Im neuen Bunde 
find Mittel und Erfolg innerlich und wefentlich zufammengefchloffen, 
weil Jeſus Chriſtus der Verwalter von realen Gutem if. Wird 
Ehriftus jet um Vergebung der Sünde um feines Verdienftes willen 
gebeten, fo hat er auch die wirkliche Vergebung auszuteilen, 

„And Durch Das größere und vollfommenere Selt, 
Das nicht mit Händen gemacht, Das ift, nicht von dieſer 
Schöpfung iſt, auch nicht durch der Böcke oder Kälber 
Blut, ſondern durch ſein eigenes Blut iftzergernarir 
allemal in das Heilige eingegangen und hat eine ewige 


*) Man könnte auch überfegen: „Der mit ihm gefommenen Güter,” 
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Erlöſung erfunden. Denn ſo der Böcke und der Stiere 
Blut und die Aſche von der Ruh gefprengt, heiligt die 
Unreinen zur leiblihen Reinheit, wievielmehr wird dag 
Blut Ehrifti, der ſich ſelbſt ohne Mafel dur den ewi- 
gen. Geift Gott geopfert hat, unfer Gemwiffen reinigen 
von toten Werfen, zu Dienen Dem lebendigen Gott! Und 
Darum ift er eines neuen Bundes Mittel, auf daß durch 
den Tod, der geſchehen ift zur Erlöfung von den unter 
dem erften Bunde begangenen Übertretungen, die fo 
berufen find, das verheißene ewige Erbe empfangen“, 

Der Hauptnachdrud in diefem Gedanfengang liegt wohl auf 
dem Wort: ein für allemal. Der einzige VBerföhnungstag des neuen 
Rituals ift auch der einzige geblieben und duldet Feine Wiederholung. 
Chriſtus hätte ald Reiner, völlig Gehorfamer, ohne Blut, den Zugang 
für fich felbft gefunden! Der Einzige, auf den fein Wort von dem 
Halten der Gebote buchftäblich Anwendung haben fonnte: Tue das, 
fo wirft du leben! Uber als er mit unferer Sündenfchuld beladen, 
als unfer Priefter zu Gott gehen wollte, mußte er fterben, das fteht 
hier fo ausgedrückt! „Durch fein eigen Blut” ... 

Es gibt num eine Auffaffung dieſer Stelle, gegen die man im 
Namen des biblifchen Chriftentums Front machen muß, ale ob 
Chriſtus fein Blut, ald eine Sache, ein von ihm geſondertes Medi- 
kament, in den Himmel gebracht hätte, fo daB es jest Dort vorhan- 
den wäre und uns etwas nützen könnte. Das Elingt in manchen 
Gebeten und Liedern bis auf den heutigen Tag durch. Mein, das 
Blut ift eine Tatfache, Feine Sache! Chriftus hat durch fein Blut 
(ebenfogut könnte ftehen durch das Kreuz, durch feinen Tod) den 
Zugang in's himmlifche Heiligtum gefunden. Nur meil der Verfaſſer 
an das Blut der altteſtamentlichen Opfer denkt, muß er hier ſtatt 
Tod oder Kreuz Blut ſagen und muß er V. 14 nochmals ſagen: 
„Das Blut Chriſti“. Es gibt nicht zwei Heilmittel: auf der einen 
Seite die Perfon Chrifti und auf der andern fein Blut! Es wäre 
magifch, mechaniſch, zauberhaft, dem ganzen Sinn des neuen Teſta⸗ 
ments wiederſprechend, wenn man das einſt am Charfreitag vergoſſene 
Blut (das doch in Wirklichkeit nicht mehr exiftiert, weil Fleiſch und 
Blut nicht ing Reich Gottes fommen) zum Gegenftand der Anbetung 
und zum Heilmittel macht (Gralfagel), während Doch nur das Ber- 
gießen des Blutes, das Sterben für uns gemeint iſt. — 

Zene altteftamentlichen Mittel (V. 13 denkt nicht mehr an den 
BVerföhnungstag) überwanden die inneren Unveinheiten nicht, ſchufen 
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feine neuen Herzen, machten die Stellung des Menfchen zu Gott 
nicht um. Jeſus kam e8 auf eine ganze, wirkliche, ewige Verſöhnung 
des Menſchen an, darum war ſein Opfer eine ſo ſchwere, tief ein⸗ 
ſchneidende Sache; kein Spaziergang durch den Himmel (vergl. bier 
9. 11 mit 4,14.), fondern eine fo innerliche Hingabe, daß der Ver— 
faffer fich nicht Damit begnügt, fein Blut ald Bezeichnung des Todes 
zu nennen, fondern noch hinzufest: Durch den ewigen Geift. 
Wenn man diefen Zufat recht beachtet hätte, wären alle jene fromm— 
Elingenden, unbiblifchen Gefchmadlofigfeiten mit dem Blute Chriſti 
wohl unterblieben. Er entäußerte fich felbft doch nicht nur im Hin— 
blick auf den leiblichen Vorgang, daß das Blut dahinfließt, — fon- 
dern es war dahinter eine Geiftesbewegung, die dem äußeren ficht- 
baren Vorgang erft den wahren Sinn gab und das Dpfer eigentlich 
erft zum Opfer machte. Er legte, — obfchon er, weil er ohne Ma- 
kel war, das Recht gehabt hätte, ftrahlend und jauchzend aus vollem 
Erdenleben ohne Tod zum Vater zu gehen, feinen Willen und feine 
ganze Perfon dem Dater hin, nichts für fich begehrend und zurüc- 
behaltend und erduldete den fchmachvolliten und ſchmerzvollſten Tod 
eines fehuldbeladenen Verbrechers. „Die volllommene Liebe fchüttete 
ihn aus (den Blutſtrom), eine wahrhaftige Liebe, die nicht nur ge- 
nießen und fich an Gottes Freundlichkeit ergögen und an feinem 
Reichtum fich felbft erhöhen und verherrlichen wollte, fondern Gott 
in feiner Majeftät vor Augen hatte und fich felbft vergaß, um feinet- 
willen und vor ihm fich beugte in den Tod, weil fie ihn ehren und: 
in feinem heiligem Gerichte und feiner verfühnenden Gnade dienen 
wollte. (Schlatter). Nur fo bewirkte dies Blutvergießen, was die 
altteftamentlichen Opfer nie vermochten, unfer Gewiffen vollfommen 
vom Schuldbewußtfein zu reinigen, — fobald wir nämlich den gläu- 
bigen Zufammenfchluß mit Chriftus erlebten, der fein Opfer zu un- 
ferem Dpfer macht. 

Auf der andern Seite liegt in der Förperlichen Hingabe Chrifti 
noch etwas, was und angeht. Wir möchten ganz gern mit dem 
Gemüt und in der Theorie Gott ergeben fein, dabei aber behalten 
wir unfern Leib und das ganze finnliche Leibesleben für uns, um des 
Dafeind ſüße Gewohnheit felbftfüchtig weiter zu genießen. Jeſus 
opfert fich ganz: Blut und Geift! Darin kommt die volle Realität- 
erſt zu Austrag! 

„Ohne Makel’ und „ewig“ war der Preis, den Jeſus gezahlt 
hat, — was liegt dann näher als zu fehließen, daß auch die Erlöfung. 
die er dadurch errang, ohne Makel und ewig fein müffe? Das heißt doch :. 
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wir haben nicht3 hinzuzufegen von eigener Leiftung und fie kann in 
alle Ewigfeit weder wirkungslos werden, noch auch irgendwie wieder- 
Holt werden. Dann ift unfere ganze Sämmerlichfeit und Schuldver- 
baftung aus und vorbeil Sp wird Chriſti Blut richtig verftanden 
eine Macht und ein Schug — nicht nur etwa dem richtenden Zorn 
Gottes gegenüber, als auch unferer eigenen neuen Verfuchlichkeit der 
Sünde gegenüber. Darum heißt folche Botſchaft: Evangelium d. h. 
frohe, gute Botſchaft! Das Echo eines fo durch Chrifti Blut ge- 
reinigfen Gewiſſens ift darum Sauchzen und Loben und Lieben! 

Noch eine Wirfung in befreff unferer Werfel Wenn eine Rei- 
nigung unferes Gewiſſens von dem Einfluß der toten Werfe durch 
Chriftum eintreten fol, fo muß es doch vorher eine Befleckung durch 
die toten Werke gegeben haben. Dffenbar denft der Schreiber an 
die levitifche Verunreinigung, die dadurch ftattfand, daß man einen 
toten, verwefenden Leichnam angerührt hatte. Schlechte Erzeugniffe 
unferes Geiftes, fehmusige Geldgefchäfte, unfaubere Eheverhältniffe, 
üble Rlatfehgefehichten, gottlofe Unternehmungen — das alles und 
ähnliches find tote Werfe, von denen nicht nur, als wir fie planten, 
fondern auch ausführten, eine Verunreinigung unferes Innnenlebens 
ausging. Da fährt durch wirkliche Umkehr zu Chrifto ein Strahl 
feines neuen Wefens richtend und löfend dazwiſchen. Wer fich auf 
die Seite Jeſu geftellt hat und Anteil an feiner wunderbaren Er- 
löſung hat, der wird auch von dem Bann jener fchechten oder törichten 
Gefpenftergefehichten erlöft, fo dad er frei zum Dienft Gottes wird. 
Sept fpürt man ordentlich den grellen Gegenfag: einft — tote Der 
fe, — jest dient man dem lebendigen Gott! Alle Schwermut, die 


aus der Schuld aufftieg und alle Gemiffensangft, die jeden Xlugen- 


bliee fürchten mußte, daß Geheimniffe endeckt werden, alle leiden— 
fchaftliche Gier und lügenhafte Vorfpiegelung von Wetterwolken, — 
der ganze Rieſenſpuck der toten Werke bricht vor Chriſti Kreuz zu— 
fammen! Alles gerichtet, die Seele gerettet, Das Gewiſſen gereinigt 
und wie im hellen Sonnenlicht der Gnade fangen wir an, dem lebendigen 
Gott mit der neuen Wirklichkeit unferes Lebens zu dienen! 

9,0. 16 ff: „Denn wo ein Teftament ift, muß der Tod 
deffen beigebracht werden, der da feftierte. Denn ein 
Zeftament wird erft feftdurdh den Tod, da es noch nicht 
volle Geltung hat, wenn der Teftator noch lebt. Daher 
auch das erfte nichtohne Blut geftiftet ward. Denn als 
jedes Gebot nach dem Gefeg von Mofes zu allem Volk 


geredet war, nahm er Kälber: und Bocksblut mit Waſſer 
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und Purpurwolle und Bfop und befprengte das Bud 
und alles Bolt und ſprach: „Das ift das Blut des Te: 
ftamentg, das Gott euch verordnet bat’. Und die Hütte 
und alles Geräte befprengte er mit Blut und faft alles 
wird mit Blut gereinigt nach dem Gefeg und ohne Blut— 
vergießen geſchieht keine Vergebung. So mußten nun die 
Vorbilder der himmliſchen (Dinge) mit ſolchen gereinigt 
werden, die himmliſchen ſelbſt aber mit beſſeren Opfern 
denn dieſe. Denn Chriſtus iſt nicht in ein Heiligtum ein— 
gegangen, das von Menſchenhänden gemacht iſt, (ein 
Nachbild des wahrhaftigen) ſondern in den Himmel 
ſelbſt, um vor dem Angeſicht Gottes für uns zu erſchei⸗ 
nen; auch nicht, um oftmals für ſich ſelbſt zu opfern, wie 
der Hoheprieſter alle Jahre eingeht in das Heiligtum 
mit fremden Blut; ſonſt hätte er oftmals von Anfang 
der Welt her müſſen leiden. Nun aber iſt er einmal 
am Ende der Weltzeiten erſchienen, um die Sünde durch 
ſein eigen Opfer aufzuheben. Und wie den Menſchen 
geſetzt iſt einmal zu ſterben, danach aber das Gericht: 
alſo wird auch Chriſtus nachdem er einmal geopfert iſt 
um vieler Sünden zu tragen, zum zweiten Male ohne 
Sünden erſcheinen denen, die auf ihn warten zur Er— 
rettung.“ 

Alle die Güter, von denen am Schluß des vorigen Abſchnittes 
(V. 13—15) die Rede war, treten erſt in Kraft, wenn der Teſtator 
diefes Teftaments geftorben ift. Denn vor feinem Tode Fünnte er ja 
dag Teſtament felbft immer noch umändern. Alſo iſt durch Jeſu 
Tod erft diefes Teſtament vollgiltig geworden und feine Legate, in 
denen Die bedacht werden, für die fonft fein Menfch auf Erden ein 
Zeftament macht, fommen zur Auszahlung! — Im Griechifchen hat 
man für Bund und Teftament dasfelbe Wort. Nach dem Sinn und 
Zufammenhbang mußte bier ausnahmsweife mit „Teſtament“ über- 
fegt werden: fonft paßt meiftend das Wort „Bund“ befler in den 
Sinn. Es ift ja doch ein Bund zwifchen lebenden, was Chriftus 
und uns verbindet. Uber für die Lefer des Hebräerbriefes, die gerade 
an dem Tode Jeſu Anlaß zu Zweifeln nahmen, mußten hier 
die Anwendung auf den Tod des Teftators überrafchend mirfen. 
Dhne Jeſu Tod häften auch wir feinen neuen Bund befommen! 
Sein „legter Wille” war unwiderruflich: er wollte ung Leben und 
Seligfeit geben! Dann nehmt, was ihr geerbt habt! 
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Der Verfaſſer zieht die naheliegende Nutzanwendung nicht, fon- 
dern wendet fich wieder dem alten Bunde zu. Dort mußte das 
Opfertier fterben (mir fehen daraus, daß hier der Begriff „Ieftament“ 
ſchon nicht mehr paßt!), damit der Bund feft und gültig fei und Die 
Gertäe und Menfchen wurden mit diefem Wollbüfchel voll Blut*) 
befprengt: ohne Blut feine Verföhnung und der Bund mit Gott 
Eoftet .das Leben. (Es ift nur gut, daß das Wörtlein „fait“ im 
Verſe 22 fteht, fonft würden 3 Mof. 5, 11—13 und 15,5 ff. direkt 
wiederfprechen!) Hingabe des Lebens als Sühne für das durch Sün- 
de entmweihte Leben. 

Wenn nun Sünder ins Himmlifche Heiligtum, — in wirkliche 
Gemeinfhaft mit Gott — fommen follen, muß eine Reinigung und 
Berföhnung im Himmel eintreten, nicht ald ob der unreine himm- 
liſche Boden erft durch Jeſu Blut entfühnt werden follte. Darum 
mußte Sefus diefe für den Himmel gültige Reinigung befchaffen dur) 
fein Blut; denn eine Selbftopferung Iefu, die unabhängig von fei- 
nem leiblichen Tode — etwa nur im Geifte — gewefen wäre, gibt 
e8 nicht, wie wir vorher ſchon hervorgehoben haben. Er ftellt fich 
im Himmel Gott dar als den, der nach völligem Gehorfam den völ- 
ligen Tod erlitten hatte. So ift fein Tod Die Vorrausſetzung und 
Unterlage für fein Walten im Himmel als unfer Hohepriefter. Da- 
zum aber auch Kann und braucht fein Opfertod nicht wiederholt zu 
werden und bedarf feiner Ergänzung von unferer Geite. 83,26. Da 
fehen wir an Chrifto, daß es eine Art Berührung mit der Sünde 
gibt, die nicht verunreinigt, jondern Die Sünde vertilgt. 

Aus v. 27 Kann man nicht den Schluß ziehen, daß mir fofort 
nach dem Tode das Gericht erlebten. Nach andern Stellen des neu- 
en Teftaments und Hebr. 10,25 ift das Gericht gleichzeitig mit der 
Wiederkunft Ehrifti. Für und wider eine Bekehrungsmöglichkeit nach 
dem Tode — im Zwifchenzuftand, — ift an diefer Stelle nichts aus- 
gefagt. Höchftend Fünnte man aus dieſem Verfe folgern, daß die 
Menfchen nichts ihrem Tode gleichartiged bis zum Tage des Gerichts 
erleben werden. Einmal fterben — fteht in Parallele zu Sefu ein- 
maligem Opfer. Wer fein Opfer im Glauben angenommen hat, Der 
braucht fich vor dem kommenden Gericht nicht zu fürchten, denn Jeſus 
hat feine Sünde weggenommen. „Vieles“ könnte hindeuten darauf, 
daß fich nicht alle von Jeſus haben helfen laffen wollen. 


*), Sir Bibellefer, die gern alles vergleichen, nur noch hier die Bemer- 
fung, Daß das alles nicht fo im 2. Mof. 24 befchrieben fteht, jondern die Ein- 
zelheiten auf jüdifcher Tradition beruhen. 
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Zu v. 28 fei noch eine Merkwürdigfeit der Auslegerfunft berich- 
tet. Es haben nämlich manche hier „hineingelefen“, daß Jeſus das 
erſte Mal alfo doch nicht ganz ohne Sünde gewefen ſei! Die ganze 
Neuteftamentliche Dffenbarung widerfpricht natürlich einſtimmig fol- 
chem Mißverftand. Das erfte Mal trug er unfere Sünde und ward 
durch fie, als Gott ihn zur Sünde gemacht hatte, fo entftellt, daß 
es jenen Augenblick gab, daß man im Himmel das Antlig vor ihm 
verbarg („Mein Gott, mein Gott warum haft du mich verlaffen?”). 
Das zweite Mal ift überhaupt alle Sünde abgetan: es gibt nichts 
mehr zu verfühnen weder im Himmel noch auf Erden. Der da ge- 
fommen war, die Werfe des Teufels zu zerftören, hat feine halbe 
Arbeit getan. 

Man fpricht fo gelaffen über Sinn und Gegen des DOpfertodes 
Jeſu, — aber haben alle die Chriften, die darüber fo klug reden 
können, auch wirklich ihren Willen in den Tod gegeben und fich in- 
nerlich durch Sefu Tod und Erlöfung reinigen und richten und er- 
wecken laffen? Es will einem manchesmal eine Angft anfommen um 
Diele, die über Unterfehrift und Siegel des Teſtaments mitfprechen, 
ja wie Nichter drüber zu Gericht figen, ob fol ein Teftament an 
und für fich gültig ift, — während fie nicht eine Minute drüber 
nachgedacht haben, ob es ihnen perfönlich auch wirklich gilt, und ob 
fie ihre Blutsverwandſchaft mi tdem Teftator nachzumeifen vermögen! 
Macht Doch mit der perfünlichen Hingabe an Sefus Ernft! Küffet 
den Sohn, daß er nicht zümel Amen. 


Seltiame Menſchen. 


Seltfame Menfchen findet man, 
Die durch Schweigen am beutlichften ſprechen; 
Wo ſie in kluger Vorſicht abbrechen, 
Fängt ihr innerſtes Weſen an. 
Stephanie von Goßlar 
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Aus meinem Leben. 6 


Das religiöfe Innenleben lag nichtsdeftowweniger darnieder. Ich 
galt für einen foliden, fleißigen, gläubigen Theologen, — aber nie- 
mand wußte befjer als ich, daß es mit der Gebetätreue und dem 
Ernit der Heiligung bei mir erbärmlich ftand. Man kann fehr erregt 
orthodoxe Lehrpofitionen verteidigen und dabei doch innerlich dem Le- 
ben Chrifti fühl oder zumartend gegenüberftehen. Sp erinnere ich 
mich, Daß der Evangelift Bädefer, dem ich fpäter viel verdanfte, da- 
mals in meiner Studentenzeit nur meine Lachluft erregte, und den 
Spottgeift entfejlelte. Ich war „noch nicht fertig mit Unartigfein!“ 

Bisweilen jfreifte eine Angſt vor dem Verlorengehen meiner 
Seele, oder mein Gewiffen hielt mir irgend eine leichtfinnige Gefchichte 
wochenlang mit innerer Qual vor. Uber e8 fam zu Teinem energifchen 
Schritt vorwärts und wenn ich meine Mutter im Nebenzimmer meine 
Berdienfte einer Befucherin rühmen hörte, glaubte ich doch gern, daß 
ich ein Mufter von Sohn und Chriſt feil Eigentliche Geelforge 
übte auch Feiner an mir. Denn meinem Vater gegenüber, der dazu 
der geeignete Menfch gemwefen wäre, hielt mich der törichte Dünfel 
des afademifchen Studiums von dem vollen Befennen des inneren 
Unbehagens ab. Auch war feiner meiner Rameraden mir gewachfen, 
wenn es galt blisfchnell den Ernit der Stunde durch) humoriftifche 
Einfälle zu verfcheuchen. Man liebte mich um der gufen Laune 
und ſchätzte mich um meiner fonftigen Tüchtigfeit willen und ich war 
leichtfinnig genug ernfteren Ausſprachen auszumeichen. 

Dabei regte fich früh die Luft an praftifcher Betätigung. Ich 
habe als Student wohl viel mehr gepredigt, als alle meine Alters— 
genofjen. Damals war ich ftolz auf diefe Leiftungen: jest ſchäme 
ich mich des hohlen Patos jener fchülerhaften Ausarbeitungen. Auch 
Krankenbefuche bei Rameraden oder einigen bekannten Handwerkern 
machte ich fehr gern und ffudierte dabei mehr die Seele des Andern, 
als daß ich wirklich Troſt geboten hätte Wer zu feiner eigenen 
Sünde noch Feine Klare Stellung eingenommen hat, Tann auch von 
Sefu Gnade weder etwas verfpüren, noch andern richtig bezeugen. 

Mein Freund, Nicolai von Nudtefchell, der bei Mar From- 
mel in Sfpringen fonfirmiert worden war und von den deuffchen Jüng- 
lingsvereinen und ihrer gefegneten Wirkfamfeit aus eigener Anfchau- 
ung etwas mußte, ſchlug einft vor; „Wir wollen hier einen Jüng- 
lingsverein gründen“, Alles, was er erzählte, veizte mich und ich 
ging begeiftert auf die Idee ein, Mein Vetter Heffe, Nucktefchell 


153 


u De he ee ee ce ee ee ei he N u Eee 


u 


und ich taten ung zufammen. Eine wohlhabende Freundin Nucte- 
ſchells gab das Geld zur Miete eines Lofald und ich Tief eine Wo— 
che bei ein paar Dugend Handwerfsmeiftern umher, bis ich das erife 
Trüppchen Sünglinge beieinander hatte. Wenn ich nicht fehr irre, 
war es der erfte Sünglingsverein in Rußland! Das machte in Dorpat 
großes Auffehen! Es gab erbitterte Gegner und warme Freunde 
der jugendlichen Stiftung. Immerhin haben wir nicht vergeblich fo 
und fo viele freie Abende dem Kleinen Häuflein gewidmet. MNuckte- 
fchell beforgte den geiftlichen Teil mit Anfprachen und Bibeljtunden, 
Heffe den mufifalifchen und ich verftand mit meiner munteren Er- 
zählungsgabe die blöden Jungens zu fefleln. Angeſchickt genug haben 
wir e8 angefangen und doch fegnete Gott diefes Erftlingswerf über 
Bitten und Verftehen. Der Verein befteht heute noch! — 

Auch eine Kleine Gebetsvereinigung zwifchen und Fam damals 
zu Stande, der fich noch einige andern anfchloffen. Man kann aller- 
lei leiften und mitmachen und ahnt nicht von Ferne, daß alles an 
der Dberfläche Fräufelt, während der alte Menfch dabei fi) ganz 
behaglich fühlen Fann. Später erft habe ich in den Kämpfen mit 
falfchen Brüdern den auf ſolchen Zuftand paffenden Ausdruck „from— 
mes Fleiſch“ gefunden. Damals wäre ich wahrfcheinlich bitter böſe 
geworden, wenn mir einer meiner Kameraden dergleichen im Ernit 
gefagt hätte Mein Vater Fritifierte wohl manches von meinem 
CHriftentum und hielt von meinen Anfänger-Predigten, ſoviel er da- 
von angehört hafte, nicht viel. So erinnere ich mich, daß er na 
einer derſelben, die ich wieder abgelefen hatte, in feiner derben humor— 
iſtiſchen Weile fagte: „Der Hahn macht die Augen zu, wenn er 
kräht: Der kennt wenigſtens fein Lied auswendig. ine abgelefene 
Predigt ift nicht ganz des Prediger Eigentum und darum wird fie 
auch dem Hörer nie fo zu eigen, als ein noch fo einfaches freies 
Wort. Es fommt mir fo vor, als deflamierft du deiner Schreibtifch- 
lampe etwas vor, — die dir Licht gab, als du die Predigt fehriebft. 
Anderes Licht als das natürliche fehlt. Wenn es nicht noch ganz 
anders mit div kommt, wäre es befler gewefen, du wärft ein erafter 
Schumacher geworden. Außerdem fchmeckt alles, was du vom Evangeli- 
um fagit, fo nach einem Leitfaden oder Lehrbuch. Die Leute wollen 
die Milch des Evangeliums nicht fo, wie fie da fteht, fonft könnte 
man ihnen einfach die Bibel vorlefen. Darum follten die Paftoren 
Käsmacher fein, die aus der Milch des Evangeliums einen 
ſchärfer ſchmeckenden Käs bereiten. Das fehlt dir ganz und 
gar“. Db mein lieber feliger Vater, der meine eigentliche Belehrung 
nicht mehr erlebt hat, — er ſtarb an dem Tage, da ich fie erlebte! 
— heute mit meiner Käsmacherei zufrieden wärel! 

‚ Eine unvergeßliche Epifode muß ich noch aus diefer Studenten: 
zeit berichten! Es war ein junger Deutfchamerifaner, Dr. Fritzſche, 
nad) Dorpat gekommen und warb um Pafforen für die deutfch-luthe- 
rifchen Gemeinden Umerifas. Der erfte Chrift, der ein aggreflives, 
mwerbendes Chriftentum an mich heranbrachtel Dazu eine fympatifche 
Perfünlichkeit, große Nedegabe umd glänzende Begeifterung. Kein 
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Wunder, daß ich mich ſchnell für ihn begeifterte und am liebſten mit 
ihm nach Amerika gegangen wäre! Hauptfächlich die pefuniäre Not- 
lage meiner Eltern war es, die mich damals zwang, auf diefen Im- 
puls nicht fo zu reagieren, wie das heiße Herz in jugendlicher Be 
geifferung wollte. Ich Fam mir ordentlich unglücklich vor, daß ich 
jeinem Werben nicht Folge leiften durfte! Wer weiß, was dann 
aus meiner inneren Entwicklung und meinem Lebenslauf geworden wäre! 


‚ Wir erfennen des Herrn Führung oft genug erft nachher, als 
eine folche und als die allein richtige! Es iſt gut fo, daß in einer 
Zeit, wo wir noch nicht vom Geift erleuchtete Sinne haben, um die 
Winke von oben zu erkennen, der treue Gott aus folidem Holz har- 
ter Wirklichkeit Zäune und DBretterhürden für das Jungvieh baut, 
damit es zu feinem eigenen Derderben nicht ausbrechen kann, wann 
und wo der Mutwille e8 reizt. Dabei bleiben genug Fehler übrig, 
die man in feiner eigenen Wahl und Führung macht, Fehler, an 
deren Korrektur und Amgeſtaltung in Segen der barmherzige Gott 
nachher Sahrzente lang zu tun hat! 

Im legten Jahr meines Studiums verlobte fich mein Vetter und 
Bufenfreund, Hermann Heffe, mit einer Nachbarstochter in Weißen: 
fein und unmillfürlich trat mir dadurch nach manchen albernen und 
flüchtigen Liebeleien der Gedanke an eine ähnliche Bindung nahe. 
Meine Mutter hatte fich wohl einige nette Handwerfer- und DBe- 
amtentöchter in Dorpat darauf hin angefehen und gab mir mal einen 
Winf mich für diefe oder jene zu intereflieren. War es doch fait 
Sitte, daß man fich im legten Studienjahr verlobtel Eine von diefen 
war ein auffallend gebildetes Mädchen, die auf der Eisbahn oft ffun- 
denlang mit mir lief und Solche KRenntniffe in der Unterhaltung ent: 
wicelte, daß ich ftaunen mußte. Da fagte mir ein Ramerad eines 
Abends: „Du läufft ja immer mit dem hübfchen Ronverfationslerifon!” 
Auf meine verdugte Frage, was das bedeute, ſagte er lachend: „Sag 
ihr eines Abends beim Abſchied, dag du am andern Tage über ein 
beftimmtes Thema mit ihr reden mwollteft und dann lies im Ronver- 
fationslerifon nach: was gilts, fie kann den betreffenden Artikel aus- 
wendig!” Ich machte die Probe und er behielt Recht. Von Stund 
an mied ich die Eisbahn und weiß nicht, ob die betreffende junge 
Dame a diefem nicht ganz alltäglichen Wege an den Nechten ge 
fommen iſt! 

Sn den Dfterferien 1878 fuhr ich mit Hermann wieder nach 
Weißenftein. Im Haufe feiner fünftigen Verwandten lernte ich Die 
jüngere Schwefter feiner Braut Fennen, — ein hübſches, ernftes, ver- 
fchloffenes Wefen. Auf meine Scherze und fprudelnde Laune ging 
fie nicht ein; es fehien, fie mache fich gar nicht8 aus mir. Das war 
mir in meiner damaligen Erfahrung neu, reizte mich und zog mich 
an. Ohne daß ich e8 mir oder andern geſtanden häfte, war ich heim- 
lich fchon längſt gefangen, natürlich konnte Damals noch niemand 
etwas merken. | 

Sn den langen Sommerferien war ich wieder bei Heffes in 
Weißenftein. Wir hatten einander bei den Urbeiten zum Examen 
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nötig! Hermann hatte die mufferhafteiten KRollegienhefte geführt und 
war peinlich exakt in allem philologifchen und gebächtnismäßigen 
Stoff; dafür fehlte ihm die philofophifche Begabung und dag blig- 
fehnelle Begreifen fchwieriger Probleme. Da ergänzten wir ung 
vorzüglich. | 

Mitten hinein in dieſe eifrigen Arbeiten fiel Ellis Konfirmation. 
Man wird nämlich dort mit efwa 18 Jahren Eonfirmierf. An ihrem 
Konfirmationstage predigfe ich und nachher wollte fie meine Predigt 
abfehreiben. Natürlich hatte ich ein fo unleferliches Manuf kript, daß 
fein Menfch es hätte abfchreiben können! Alſo jagen wir allein und 
ich las es ihr langfam vor. Als die Predigt abgefchrieben war, haben 
wir ung heimlich verlobt. Go verdanfe ich einer Predigt meine 
jegige Frau! — 


Miſſion und Erziehung zur Arbeit 
Vortrag von Hans Reller- Raftatt. 


Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn man die zahllofen 
Ausſprüche in Wort und Schrift fammeln und anführen wollte, in 
denen ein abfälliges Urteil über die Miffion ung entgegentritt in der 
befannfen Richtung: Die Miffion hat für unfere Rolonien feinen 
Wert, denn fie erzieht die an fich ſchon faulen Neger in feiner Weife 
zur Arbeit. Nur zwei derartige Zeugniffe aus allerjüngfter Zeit feien 
angeführt, von denen jedes in feiner Art äußerſt charakteriſtiſch ift. 

In. der „Deutfchen Zeitung“ veröffentlichte der Oberleutnant 
Paul Gräs unter dev Überfchrift: „Mit dem Motor ins. innerfte 
Afrika“ einen Artikel, in dem er der Miffion und ihren chriftlichen 
Negern etliche Geitenhiebe verfegt. Er fagt von dieſen chriftlichen 
Schwarzen: „für diefe kreuz- und roſenkranzgeſchmückten 
(Heißt jedenfalls evangelifchen und katholiſchen) Heuchler gebe es 
allerdings fein anderes Erziehungsmittel zur Urbeit, als 25 gut 
gezielte Hiebe, daß die Fegen fliegen” Wir können ung 
wohl jeder Bemerkung über diefe Worte enthalten, fie fprechen für 
fich jelbit. Etwas anders geartet ift die Auffaſſung, welche Otto 
Graf von Baudiffin im „Tag“ vertritt. Er fagt dort: „Der Neger 
ift ein wertvolles Uftivum für ung, nicht nur aug dem Grunde, weil 
wir einen Chriften aus ihnen zu machen beabfichtigen (unter der Bor: 
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ausfegung, daß diefes wirklich möglich wäre), fondern dev Neger tft 
in erfter Linie ein wertvolles Aktivum für uns, weil er ung helfen 
fol, die Rohware, die wir in der Heimat verarbeiten wollen, in der 
Kolonie zu produzieren und fertige Waren, die die Heimat fabriziert 
hat, von uns zu faufen. Die fchwarze Bevölkerung zu miffionieren, 
it ein ideales, Fein praftifches Ziel; denn Durch die Befehrung 
eines Negers zum Chriftentum wird weder feine Kauf— 
kraft, noch feine Arbeitsfraft erhöht. Db das ideale Ziel 
jemals erreicht werden Ffann, wird von fachverftändiger Geite 
nicht nur bezweifelt, fondern verneint.“ Auch hier wollen 
wir ung jeder Bemerkung enthalten, intereffant wäre es allerdings 
zu erfahren, wer denn für den Herrn Grafen die Sachverftändigen 
find, die dergleichen behaupten. 

Solchen Angriffen gegenüber müfjen wir es ung als Miffions- 
freunde einmal ganz Har machen, ob diefe Vorwürfe und abfälligen 
Urteile über die Miffion und ihre Erziehung der Chriften zu praf- 
tifcher Arbeit wirklich berechtigt find oder nicht. 

Es ift eine Tatfache, die wohl niemand leugnen wird, daß ber 
Neger wirklich eine ganz gehörige Portion Arbeitsſcheu befist, ja 
direkt faul fein Fann. Das ift aber für ung durchaus erflärlich. 
Jeder Europäer, der einmal am eigenen Leibe die erfchlaffende 
Wirkung des tropifchen Rlimas erfahren hat, verfteht es vollauf, 
wenn man fagt, daß eben dieſe durch Jahrhunderte gehende er- 
fchlaffende Wirkung allmählig von Generation zu Generation ſich 
fteigernd, den Neger gefchwächt hat. Und diefe angeborene Fürper- 
liche Schwächung wird nun noch vermehrt Durch eine zum Teil finn- 
Iofe Körperpflege oder gar durch ungenügende Ernährung. Das ift 
die eine Arſache. Dazu kommt eine zweite hinzu. Man fagt den 
Sid-Stalienern nach, daß fie geradezu faul wären, weil fie ihre 
geringen Lebensbedürfniffe befriedigen können auch bei ganz mini- 
malen AUrbeitsleiftungen und. dementfprechendem Verdienft. Trifft 
das nicht in erhöhtem Maße bei dem afrifanifchen Neger zu? Dhne 
viele Arbeit erhält ex feine nötigen Lebensbedürfniſſe aus dem Gar- 
ten der Natur. Warum foll er da arbeiten und fich anftrengen, 
zumal die wenige Arbeit, die man zur Unterffügung der ſo freigiebig 
arbeitenden Natur noch braucht, doch von den Frauen geleiftet wer- 
den kann und geleiftet wird. Außerdem hat der Mann auch Teine 
Zeit für derartige Arbeiten. In den unruhigen Zeiten, welche gerade 
dem Eingreifen der KRolonialmächte vorausgingen, hatte er genug 
damit zu tun — d.h. feiner Meinung nad, — ſich zum Schutze 
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feiner Hütte als Krieger auszubilden und dann die vielen Fleinen 
Stammesfehden auszufechten. Wirklihe Muskel und Gehirn an- 
greifende Arbeit, die Fennt der afrifanifche Neger deshalb nicht. 

Das alles wollen wir jenen Gegner der Miffionsarbeit zugeben, 
wenn wir auch nicht in ihr Urteil einftimmen können, daß die Mehr- 
zahl der Schwarzen einfach „Faules Gefindel” fei. Uber diefe Gegner 
bleiben ja nicht hierbei ftehen, fondern behaupten Fühnlich, daß ber 
an und für fich ſchon faule Neger, fobald er Chrift geworden fei, 
noch viel fauler werde. Sp ſchrieb 1908 ein Begleiter Dernburgs 
auf der Reife durch Deutfeh-Dftafrifa in einer füddeutfchen Tages— 
zeitung: „Überall in der Rolonie klagt man darüber, daß die Zög- 
linge der Miffionen beider Konfeffionen al8 Diener und Ar— 
beiter nicht mehr zu gebrauchen find, da fie faul und 
unehrlich geworden find.” Kann eine folhe Behauptung wirk- 
lich aufgeftellt werden, wenn man vorurteilsfrei unfere evangelifche 
Miffionsarbeit in den Kolonien prüft? Iſt das wirklich die einzige 
Frucht unferer mühfamen Arbeit, daß wir den Ropf der Neger mit 
allerlei überfinnlichen Gedanken anfüllen, die fie nicht verffehen, die 
aber diefe Wirkung haben, daß die getauften Schwarzen ihre Hände 
gefaltet, faul in den Schoß legen? 

Die Miffton will doch ganz naturgemäß den neu gewonnenen 
Neger zu einem rechten Chriftenmenfchen machen. Dazu gehört aber 
auch, Daß in diefem der Antrieb zur Pflichterfüllung und das Gefühl 
der Verantiwortlichfeit geweckt wird; denn das Chriftentum iſt Feine 
Religion des Träumens, wie alle mit Indien irgendwie in Zufammen- 
bang ftehenden Religionen, fondern cine Religion bewußten Han- 
delns. Das Chriftentum, und zwar vor allem in feiner evangelifchen 
Ausprägung, will den Menfchen dahin bringen, daß er mit beft- 
möglichiter Treue und Gemwiffenhaftigfeit feine Pflichten und Urbei- 
ten erfüllt, und zwar deshalb, weil fein Blick dabei gerichtet ift auf 
die Emwigfeit. Jede Arbeit — fei es Kopf- oder Handarbeit —, die 
der evangelifche Chrift tut im Bewußtſein: Gott hat mir Diefes 
Stück Arbeit zu fun angewiefen, er gibt mir die Kraft, die ich 
brauche, er fieht aber vor allem auch darauf, wie ich fie ausführe, 
jede folche Arbeit wird fir ihn zum Gottesdienft. Darauf bat 
Luther ums hingemwiefen in einer Zeit, da Bettelei und frommes 
Nichtstun als chriſtliches Lebensideal galt. Das iſt nach ſeiner 
Meinung ein rechtes, evangeliſches Chriſtenleben, da man im Auf- 
bit und im Zuſammenhang mit Gott feine täglichen, irdiſchen 
Pflichten und Arbeiten treu und gewiſſenhaft erfüllt; denn das iſt 
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der befte Gottesdienftt. Wenn die Miffion die Eingeborenen 
zu Chriften machen will, dann muß fie alfo in diejem 
Sinne fie erziehen und damit zu brauchbaren und arbeit- 
famen Menfhen mahen. Damit wäre vein theorefifch - be- 
teachtet jener Angriff auf die eingeborenen Chriften zurückgewieſen. 
Aber wir wollen, um unferer Sache ficher zu fein, weiter nachprüfen, 
wie ſich denn diefe erzieherifche Arbeit der Miffton in der Praxis 
bewährt. 

Wer ſelbſt auf Miffionsftationen von vier Deutfch-evangelifchen 
Miffionsgefellfehaften das Leben und Treiben beobachtet hat, Der 
Kann nicht anders, als es bezeugen, daß gerade Die Sauberkeit und 
Ordnung, Arbeitfamkeit und eiferner Fleiß im Beruf immer wieder 
den werdenden Chriften als eine Haupteigenfchaft der chriftlichen 
Religion genannt wird. Lnd diefer mündlichen Belehrung wird der 
nötige Nachdruck verliehen durch das eigene Beifpiel der Miffionare, 
und das ift ja immer die eindruckvollſte Predigt. Wenn der Neger 
von Hauſe aus wirklich faul veranlagt iſt und eine gewiſſe Ver— 
achtung der Arbeit entgegenbringt, ſo kann auch allein das Vorbild 

des im Schweiße ſeines Angeſichtes beim Stationsbau oder im 
Garten arbeitenden Miſſionars die Arbeit zu Ehren bringen und Die 
Arbeitsfcheu überwinden. In diefem Sinne wirkt jede Miffions- 
ftation zur Urbeit erzieherifch. Hier lernt der Eingeborene als Hand— 
langer des Miſſionars und verwertet das Gelernte dann für ſich. 
Aber hier bildet vor allem der Miſſionar ſeine Schüler und jungen 
Chriſten in eigens dazu errichteten Handwerksſtätten zum Handwerker 
oder gar Techniker aus, und hier lernen die Eingeborenen weiter eine 
rationelle Bewirtſchaftung des Landes auf den Plantagen und An⸗ 
lagen, welche der Miſſion gehören, oder doch im Zuſammenhang mit 
ihr ſtehen. So ſehen wir, wie tatſächlich die Miſſion die Ein— 
geborenen nicht nur ganz allgemein zur Arbeit erzieht, ſondern die— 
ſelben direkt für die verſchiedenſten Berufe ausgebildet und ſo ge— 
lernte Arbeiter ſchafft. 

Wir wollen als Beleg für das Geſagte dieſen allgemeinen Aus⸗ 
führungen einige Bilder aus unſeren Kolonien in Afrika folgen 
laſſen. Da ſchreibt ein Anſiedler in Deutfch-Dftafrifa an einen 
Berliner Miffionar: „Man verdanfe der Miſſion einen gefchulten 
Stamm tüchtiger Handwerker, der es einem ermöglicht, mit billigeren 
und befcheidenen Leuten, als den verdorbenen KRüftenhandwerfern feine 
Wohnſtätte zu errichten.“ Die DBethler Miffion Fan. berichten: 
„Es entftehen Chriftendörfer, die ſich durch den befonderen Bau ber 
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Wohnhäufer und durch Sauberkeit von den ——— abheben. 
Viele Chriſten erlernen Handwerke: Tiſchlerei, Waldarbeit, Maurerei, 
Schmiederei, Schneiderei; andere dienen als Köche, Wäſcher, Plätter. 
Einige Chriſten der Station Tanga ſind beim Bahnbau angeſtellt; 
einzelne haben mit kleinen Kaufläden begonnen.“ *) Ebenſo weiß die 
Brüdergemeinde vom Erfolg der Erziehung zur Arbeit etwas zu 
fagen, ift doch gerade bei ihr der Andrang der um Arbeit Bittenden 
fehr groß. Die Leipziger Miffion ſchließlich fchlägt mit ihrer Hand- 
werferfchule in Marangu und DVerfuchen in Plantagenarbeit in die- 
felbe Kerbe. — In Südweſtafrika liegen die Verhältniffe fchwieriger 
infolge der manigfachen Ummälzungen, welche der Krieg und feine 
Begleiterfcheinungen mit fich brachten. Uber die Rheinische Miffion 
verfolgt ganz naturgemäß dasfelbe Ziel. Sie treibt durch ihre Chriften 
Ackerbau und Viehzucht und neu ausgefandte Handwerkerbrüder 
haben eine Handwerferfchule gegründet, damit auch bier, wie in Dft- 
afrifa, durch die Miffion ein Stamm tüchfiger Handwerfer heran- 
gebildet werde. — Daß die Basler Miffion, die ja gerade auf dieſem 
Gebiete in ganz Indien fich einen Namen gemacht hat, in Ramerun 
Durch geeignete Werfftätten Schreiner, Schloffer, Schuhmacher und 
fogar Buchbinder ausbildet, ift ein weiterer Beleg. — Und endlich 
fei noch Togo erwähnt, um den Reigen unferer afrikanischen Kolo— 
nien zu fchließen, wo es ganz befonders die Miffiongitationen der 
Norddeutſchen Miffion gewefen find, von welchen ein Antrieb in 
diefer Richtung ausging. Auch hier hat die Miffion Durch Anlage von 
Plantagen die Produftionsfähigkeit des Landes gewaltig gehoben und 
dadurch immer neue Arbeitsmöglichkeiten für ihre Chriften gefchaffen. 

Sp fehen wir, daß fatfächlich die Miffion in der rein Äußeren 
Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit auch wirklich das geleiftet 
hat, was fie als chriftliche Miffion nach unferer Anfchauung leiften 
mußte. Und es ift erfreulich, daß man diefe Tatfache doch auch 
anfängt allmählig an leitenden Stellen anzuerfennen. Im Sanuar- 
heft der „Rolonialen Rundſchau“ fteht ein Artifel, der betitelt ift: 
„Deutſche Miffionspflichten”. Er weift hin auf die ungeheure Eul- 
turelle Bedeutung der Miffionsarbeit und enthält dann die bedeut- 
ſamen Worte: „Es kann nicht geleugnet werden, daß die Miffion 
eines der beiten, am ficherften und am billigften arbeiten- 
den Mittel ift, um den niederen Raffen foziale Fürforge 


) Diefes Zitat und einige Einzelheiten dieſes Abſchnittes ſind entnommen 
dem Buche: Mirbt „Miſſion und Kolonialpolitik in den deutſchen Schug- 
gebieten.“ 
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und Hebung angedeihen zu laffen” Wir fehen aus dem 
allem, daß wir mit gutem Gewiffen nicht nur das Necht, fondern 
die Pflicht Haben, alle Vorwürfe und Anklagen in diefer Hinficht 
zurüdzumeifen. Die deutfch-evangelifhe Miffion in unferen Rolo- 
nien erzieht ihre eingeborenen Chriften zur praftifchen Arbeit, aber 


nicht nur damit diefe Dadurch beſſeren Verdienft haben oder bie 


KRolonialregierung daraus Vorteil fchöpfe, fondern weil das ganz 
einfah eine Forderung der &riftlihben Charafter- 
bildung ift. 

Damit find für ung alle abfälligen Arteile, wie fie im Eingang 
erwähnt wurden, als unberechtigt abgefan. Uber wir können uns 
mit diefem Ergebnis Doch noch nicht begnügen. Unwillfürlich ent 
fteht in uns die Frage, wie fommen denn jene Menfchen darauf in 
ſolcher Weife gegen die eingeborenen Chriften vorzugehen? Soweit 
ich die Sache überblicken kann, läßt fich ein dreifacher Grund an- 
führen. 

AUS erften Grund für dieſes eigenarfige Benehmen unferer 
Gegner möchte ich das Raffenvorurteil anführen. Man fieht den 
Schwarzen als ein mindermwertiges Individuum an, die Miffton aber 
fest ihm in den Ropf, daß er vor Gott ebenfoviel gelte, wie ber 
weiße Mann. Das erfcheint dem Weißen als eine ganz unglaudb- 
liche Anmaßung, „daß folch’ eine ſchwarze Beſtie ein Chriſt fein 


till, wie man ſelbſt.“ Weiterhin ift das aber für unfere Kolonie, 


nach Meinung diefer Europäer, eine gewaltige Gefahr; denn Der 
fchwarze Chrift, der fich für „gebildet“ hält und eventuell in einer 
kirchlichen Vertretung fchon Sig und Stimme hat, wird weiter gehen, 
und bald Anfprüche auf politifche Rechte erheben. So ſehen fie die 
Serrenftellung der weißen Raſſe gerade durch die eingeborene 
Chriſten bedroht und daher fangen fie an, diefelben förmlich zu haſſen 
und da diefelben ja auch Feine Engel find in ihrem Beruf, fo if 
man fchnell fertig mit feinem Urteil, kommt heim und weiß nur 
voller Verachtung über diefe nichtsnugigen, faulen und frechen farbi- 
gen Chriften zu berichten. 

Als zweiten Grund möchte ich das Vorurteil nennen, das ſo 
viele Weiße gleich mit hinausnehmen. Der englifche Oberſt Skott 
Moncrieff fagt in feinem Buche: „Die Miffionen im Dften vom 
Standpunkt eines Soldaten aus gefehen,” daß viele Offiziere und 
Beamten fhon im Voraus ein Vorurteil gegen die eingeborenen 
Chriften haben. Dasfelbe kann man ficher auch von ebenfovielen 
Anſiedlern und Kaufleuten fagen. Binder nun ein folcher einen 
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Diener oder Arbeiter, welcher angibt Chrift zu fein, und derſelbe 
taugt nichts, dann mwird der Fall leichthin verallgemeinert, und das 
abfällige Arteil über die chriftlichen Eingeborenen iſt fertig. Was 
waren aber das für Chriften, die auf den Weißen einen fo fchlechten 
Eindruck gemacht haben? 

Die Miffionaren Hagen fo oft darüber, daß ihnen Mifjions- 
fchüler, getaufte und nichtgetaufte, einfach weglaufen, weil ihnen das 
Leben unter ftrenger Aufficht zu fehwer ift, oder der Verdienſt auf 
der Miffionsftation zu gering. Das find ganz naturgemäß Teine 
Menfchen, die bereits tief innerlich erfaßt waren, ſolche wären zu 
diefem Schritte nicht fähig. Mit dem Verlaffen der Miffionsitation 
fommt der Rückſchlag. Auf ein Leben der Zucht folgt jest, wo 
man feine Aufficht mehr hat, ſchnell ein Leben der Zuchtlofigteit. 
Sie ftreifen alles Chriftliche ab und werden in der gefährlichen heid- 
nifehen Umgebung der Küftenftädte oder größeren Handelsſtädte, wo— 
hin fie fich natürlich begeben, um befferen DVerdienft zu finden, bald 
zu Sklaven der Sinnlichkeit, verrohen, werden unehrlich und diebifch. 
Bekommt er nun eine Stelle bei einem Weißen, dann brüftet er fich 
vielleicht damit, daß er auch ein Chrift fei, und der Erfolg ift diefer, 
Daß der Weiße aus eigener Erfahrung fagen kann: „Unter meinen 
Dienern oder Arbeitern waren die Chriften die Schlechteften. Durch 
die Miffion werden fie nicht zur Arbeit erzogen — fondern das 
Gegenteil ift die Wirkung.” Diefer Weiße hat in gewiffer Beziehung 
recht, aber er hat es nur mit entlaufenen Chriften zu fun gehabt. 
Infolge feiner vorgefaßten Meinung unterfucht er garnicht, ob fich 
diefer Mann wirklich zur chriftlichen Gemeinde hält oder nicht, fon- 
dern freut fich fein Urteil, das er ſchon vorher hatte, beftätigt zu 
fehen. Wie viele Klagen über fechlechte chriftliche Diener und Ar— 
beiter find Deshalb durchaus unberechtigt, weil der betreffende Weiße 
überhaupt feinen „chriftlichen” Eingeborenen kennen gelernt hat. 

US dritten Grund für diefe eigentümliche Erfeheinung möchte 
ich Tchlieglich die Tatfache nennen, daß fo oft die „fchlechten weißen 
Chriften” am rechten Chriffentum ihrer untergebenen Eingeborenen 
ſich ſtoßen und deshalb an ihnen etwas auszufegen haben, felbft 
wenn fie die tüchtigften Urbeiter find. Das wird auch jeder ohne 
Weiteres zugeben: „Eine chriftlich gereifte Perfönlichkeit ift unter 
Umftänden ein weniger bequemer Diener oder Arbeiter, als jemand, 
der fich zu allem brauchen und mißbrauchen läßt." Ein topifches 
Beifpiel dafür führt der Berliner Miffionar Steig in „Miffion 
und Pfarramt” aus feiner füdafrifanifchen Miffionserfahrung an. 
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Da war ein chriftlicher Kaffer auf einer Farm angeftellt und 
arbeitete zur volliten Zufriedenheit feines Herrn. Eines Sonntags 
aber wurde ihm der Auftrag gegeben, in den Bufch zu fahren und 
eine Fracht Holz zu holen. Er tat es, aber mit Unwillen, weil er 
als Chrift diefe Sonntagsarbeit, die ebenfogut am Montag hätte 
gemacht werden können, für ein Unrecht anſah. Am nächften Sonn- 
tag Morgen wurde wieder Arbeit von ihm verlangt. Auch Diesmal 
fat er die Arbeit, fagte aber Abends zu feinem Herrn: „Baas, ich 
weiß, ich muß fun, was Baas fagt. Wenn aber Baas am Sonn— 


tag arbeiten läßt, dann muß er fich einen anderen Diener ſuchen; 


denn ich gehe weiter, wenn meine Zeit um iſt.“ Wütend fuhr ihn 
fein Herr ob dieſer „unglaublichen Frechheit!” an. Der ſchwarze 
Chrift antwortete auf diefe Zornesausbrüche des weißen Chriften 
nicht8. Er bielt feine noch fehlenden Monate aus, tat Wochentags, 
wie Sonntags feine Arbeit, immer weiter zur volliten Zufriedenheit 
feines Herrn, fo daß diefer dachte, der Schwarze habe feine ver- 
rückten Schrubben überwunden. Wie erftaunt aber war er, als der 
Mann wirklich nach Ablauf feiner Zeit fein Geld nahm, höflich den 
Hut 309, für alle gute Behandlung dankte und dann ging. Hat 
diefer Schwarze nicht wirklich als rechter Chrift gehandelt, jo daß er 
unfere vollfte Anerkennung verdiente? In den Augen des weißen 
Farmers jedenfalls nicht, denn dieſer zog daraus die Folgerung: 
„Seit diefer Zeit fehe ich mich vor und, wenn ich es vermeiden kann, 
nehme ich feinen „Miffionskaffer” mehr. Sie find nicht alle fchlecht, 
aber nichts für unſereins. Sie haben fo etwas an ſich — zu— 
viel Religion.” Was wird wohl jeder billig denkende Menfch, 
ob er Miffionsfreund oder Miffionsgegner ift, über diefes Urteil 
fagen! — 

Das find meines Erachtens die drei Haupfgründe, welche jene 
weißen Miffionsgegner zu einem Urteil über die chriftlichen Ein- 
geborenen bringen und die Miffiongarbeit überhaupt, wie wir es an- 
fangs ffiszierten.. Wir wiſſen jest, wie e8 Damit beftellt iſt. Aber 
das allein genügt nicht. Für die Miffion liegt gerade bei diefer ab- 
lehnenden Stellung der Öffentlichkeit, auch wenn fie unberechtigt ift, 
wie wir fahen, die große Pflicht ob, immer mehr durch Tatfachen es 
zu ermeifen, daß ihre chriftlich erzogenen Eingeborenen die Heiden 
auch an rein äußerer Brauchbarfeit in jeder Beziehung übertreffen, 


. damit in unferen Kolonien bei befonder8 fehwerer Urbeit der Ruf 


erfchalle: Die Chriften an die Front. Und für die Miffionsfreunde 
daheim ergibt fich die Aufgabe, diefes Tatfachenmaterial zu ſammeln 
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und kraft desfelben unfere öffentliche Meinung umzuftimmen, indem 
wir fie eines Befferes belehren. Dann wird vielleicht einmal unfer 
ganzes Volk es anerfennen müffen, daß die Miffion die wichtigife 
Gabe für unfere Kolonien ift, „denn mit ihr bringen wir den Ein- 
geborenen”, wie der chriftlich-foziale Abgeordnete Mumm kürzlich 
im Reichstag fagte: „Das Befte, daB wir ihnen bringen können, 
das Kreuz." And diefes Kreuz muß unfere fehwarzen Mitbürger 
enf eits des Meeres zur höchften Urbeitsleiftung führen; denn für fie 
als Chriften wird ihre Arbeit zu einem Gottesdienft. 


u8 der driefmappe 
des Evangelift 


R. in B. Regen Sie fich über folche Urteile der „Schriftgelehrten” über 
mich und mein Büchlein nicht aufl Sie fünnen es eben nicht erfragen, daß 
einer, der auch Sefum lieb Hat und Dabei fortfährt im Segen zu wirfen, in 
irgend einem Punkt der von ihnen für „rechtgläubig” angefehenen Lehre an- 
Derer Meinung ift, mag er ihn noch fo gründlich als fchriftgemäß erweiſen. 
Wir wollen nicht gegen fie ftreiten, weil Dabei unfere Hände ebenfo hart fein 
würden, wie ihre, mit denen fie uns anfaften. Und wir follen doch Böſes 
nicht mit Böſem vergelten. Lieber wollen wir für fie beten, Denn in der Für- 
bitte rühren wir fie Durch Gottes Hand an und dieſe Hand ift bei aller Stärke 
ſo unendlich zart und verwundet die Seelen niel 


„Laſtträger“. Wenn die rechte Liebe da ift, dann machen folche körper— 
lichen Kleinigleiten gar nichts aus. Kennen Sie nicht das Wort: „Liebe macht 
blind? Weniger gefällt mir an der ganzen Sache, daß die Fürbitte für das 
Gläubigwerden des Mädchens mit Ihrer irdifchen Liebe zu Demfelben belaftet 
it. Fürbitte muß felbitlos fein. — Auf alle Fälle trauen Sie der Führung 
unferes Gottes und warten Sie auf feine Stunde, Schütteln wir die Früchte 
unreif vom Baum, dann find fie fauer und fehlecht. Gind fie reif, dann find 
fie ſüß und fallen von felbft ab! — Als Ihr Brief Fam, war die Febr. No. 
des Blattes ſchon im Druck. — 


„Schönau“, ber Ihren Brief und die darin erzählte Gebetserhärung 
habe ich mich gefreut, obſchon ich letztere nicht abdrucken möchte: folche Er- 
fahrungen machen Gottesfinder alle Tage. Weil Ihr Brief keine nähere 
Adreffe trug und es zehn Orte diefes Namens in Deutfehland gibt (Die Brief- 
amfchläge bleiben in Freiburg, wenn mir die Briefe felbit nachgefandt werden, 
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daher konnte ich auch nicht nach Dem Poſtſtempel mich vichten!), muß ich hier 
antworten, Beten Sie weiter für Shren Paſtor und mich. — 


Fran TH. Iſt das wirklich wahr, daß Sie fich mit ganzer Inbrunft nach 
Zeju Nähe und Hilfe fehnen, dann bin ich über Sie ganz beruhigt! denn das 
muß niemand fo deutlich fpüren, wie Er und das kann Ihn nicht gleichgiltig 
lafjen. Dann ift er Ihnen näher, als Sie ahnen! — 


„ſtud. theol“. Nichten Sie Ihre Klagen und Vorwürfe nicht vielleicht 
an eine falfche Adreſſe? Sie bürden der falſchen Erziehung, die Sie daheim 
genofjen haben, die ganze Schuld für Shre fittlichen Schwierigkeiten auf, in 
denen Sie fich jest befinden. Das ift nicht gerecht und wahr. Ein Anderer 
wäre trotz jener Erziehungsfehler an verfchiedenen fchlüpferigen Stellen des 
Lebens vorfichtiger und ernfter gewefen, ald Sie. Wenn Sie doch fchon lange 
gemerkt hatten, daß jene Kellnerin Ihr „Satan“ werden würde, — wozu gin- 
gen Gie weiter in das gleiche NReftaurant zum Mittag und Abendeffen? Sie 
haben ſyſtematiſch Ihre Füße in ein Neg verwickelt, das Sie mit Ihren eigenen 
Händen gefnüpft Haben. Jetzt Hilft nichts, als volle Dffenheit der Beichte den 
Eltern gegenüber, — die Flucht in die Wahrheit! — und ein Wechfel der 
Univerfität und eine Belehrung zu Zeful Uber es tft Feine Zeit zu verlieren; 
lieber verlieren Sie ein halbes Semefter, als den Reft der Erlöfungsfähigfeit! 
— Db Sie nach) allem noch zum Prediger des Evangeliums taugen, wage ich 
ohne perfönliche Befanntfchaft und Ausfprache nicht zu entfcheiden, 


2. T. Gut, Sie können die häuslichen täglichen Schwierigkeiten in Ihrer 
Familie weder heben, noch zum Schweigen bringen! Uber, Sie können freund- 
lich, liebreich, janftmütig und geduldig darinnen und Daneben bleiben „wie 
Mondſchein auf bewegter See den Sturm erhellt, den er nicht ftillen kann“. 
Was gilt’s, Daß wir auf die Andern doch wirken, Ein Kranker im Haus ift 
oft das Mittel die Gefunden fanfter, edler und weicher zu machen. — 


„Großmutter, Ihnen kann man über den langen Brief nicht zürnen: 
erſtens fchreiben Sie felten und zweitens fteht in Shren Briefen immer etwas 
drin, was man bekanntlich nicht von allen Briefen fagen kann. Jemand hat 
gefagt: Wenn Gott nicht fröhliche Menfchen Tiebt, könnte ich nicht an ihn 
glauben. Sie fiheinen frog all Ihrem Leid zu meiner Art von fröhlichen 
Menfchen zu gehören. Was Gie von Ihrem Gebet fehreiben, geht mir ganz 
ähnlich: hat aber fchon Luther von fich gefagt! Nun, dann nimmt man eben 
einen neuen Anlauf. Anſer Gott ift Fein irdifcher Potentat, der die Audienz 
aufhebt, wenn wir den Faden verloren haben. — Vielleicht jehen wir ung im 
Herbft in Mannheim. Das ift nicht zu weit von Ihnen. Herzlichen Gruß! 


W. W. Esfteht nicht gefcehrieben, daß Raindort erftein Weib genommen 
babe. Natürlich mußte er eine feiner Schweftern geheiratet haben, denn Gott 
wollte, — fiehe Apoftelgefch. 17,26, — daß von einem Blut aller Menfchen 
Geſchlechter abftammen follten. Das Verbot der Gefchwilterehe kam erſt fpäter. 


A, P. Ihre Gabe von 210 ME. habe ich dankend erhalten. 


R, 9. Bitte, wo fteht denn, daß Kain damals der einzige Sohn Des 
erften Menfchen gemwefen fei? Nehmen wir an, daß er dreißig oder vierzig 
Jahr alt war, als er Abel erfchlug, fo gab es damals ſchon mehrere andere 
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erwachſene Söhne Adams (1 Moſ. 5,4.) — oder jenes Wort Kains fann Sich 
auf feine Zukunft beziehen. Man lebte Damals lange und die Anzahl Der Kinder 
Adams mag dreißig, fünfzig und mehr betragen haben. Seth wird als der Er- 
fag für Abel befonders erwähnt ald Stammvater der Gottesfürchtigen Linie; 
e8 ift aber nicht zu beweifen, daß bei feiner Geburt nicht ſchon andere Söhne 
des erften Menfchenpaares da waren. 

E 9. D. Ob Sie auf die Dauer mit Ihrem Chriſtentum allein bleiben 
werden, ift mir fraglich. Vielleicht finden Sie doch in der landeskirchlichen 
Gemeinfchaft oder in noch Heinerem privaten Kreife Anſchluß. Ganz allein 
verfümmert man leicht und wird zum Gonderling! 

„F. S Ihr Brief mit Inhalt war richtig in meine Hände gefommen. 
„Der Umgang mit mir feldft“ ift noch nicht gedruckt. 


„Tägliche Hilfe“ von Sames NR. Miller. Deutfhe Ausgabe mit DVor- 
‚wort von ©, Friedrich Lahufen. Preis in biegfamen Leinenband M, 2.—, in 
Leder mit Goldfchnitt M. 3,—, Berlin. Martin Warneck. 

Sn angeftrengter Arbeitszeit leſe ich außer der Bibel Höchftens eine Geite 
in einem ernften Erbauungsbud. Da nahm ich neulich vorftehendes Bud 
auf eine Vortragsreife mit. Das war ein glüdlicher Griffl Der Titel fagt 
nicht zu viel, Qäglich eine Heine anregende Betrachtung ohne Text und Ge- 
bef, Die Sprache modern, die Gedanken und Bilder neu, — aber der Geift 
iſt Der alte, den wir kennen aus unfern eigenen Gebetsftunden, den Geift der 
Kraft, der Liebe und der Zucht. Für jeden gebildeten Chriften ein Neifebe- 
gleiter erften Ranges! Etwas erinnert es hin und her an Hilty's „Schlaf- 
Iofe Nächte”, — das ift die vornehme, abgeklärte Gedanfenführung und der 
Hohe fittliche Ernft. Uber die „Tägliche Hilfe“ ift anipornender, wie der Tag 
mehr Kraft verlangt, als die fchlaflofe Nacht! 

Aus unjerm Kriegsleben in Südweſtafrika. Erlebniffe und Erfahrungen 
von Hofprediger Lie. Mar Schmidt, 1904/5 Felddivifionspfarrer in der Schug- 
truppe für Südweſtafrika. Neue, vermehrte und verbefjerte Auflage. 21.—23, 
Zaufend. Mit einer Kartenftizze und dem Bilde des PVerfaffers. Preis: 
M. 2.— broſch. M. 3.— gebd. Groß-Lichterfelde, Runge's Verlag. 

Es ift Fein Wunder, daß dieſes Träftige, originelle und fpannende Buch 
meines Freundes, des Hofpredigers Schmidt, der jegt in Leipzig auf Ahlfelds 
Kanzel fteht, in ftetig wachfender Auflage ausgeht. Es tut einem wirklich wohl, 
daß es noch folhe Männer und folche Bücher gibt. Möchten doch unfere 
Sünglinge ſich aus dieſem Buch einen Appell an’s Heroiſche herauslefen! 

Dr, Hans Bougardt, Der alte Bernd. Ein Roman aus der Sranzofen- 
zeit. Leipzig. Eckardts Verlag. 3 M, 


Kraftvolle Charaktere und plaftifche Darftelung und ein glühender Patrio— 
timus, jo tritt dieſe ergreifende Erzählung vom Niederrhein vor ung hin. Ich 
geftehe, daß ich mich von dem fpannenden Buch nicht loßreißen konnte, fon- 
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dern es in einer Sigung durchlas. Wenn e3 in unferm Volke heute noch folche ' 
Rraftnafuren voll Gottvertrauen und Vaterlandsliebe gibt, wie der alfe Berng, 
Dann werden wir den Rampf gegen Den undeutfchen Unglauben und die Schlamnt- 
flut der Unfittlichfeit noch einmal beftehen! 


C. Schreiner, Wenn die Seele erwacht! Erzählungen. 3. Aufl. Stutt- 
gart. Philadelphia-Verlag. 320 M, 


Sch kann mir nicht helfen, das ift Das in meinen Augen wertvollſte und 
originellfte Buch, das Schreiner gefchrieben hat. Geinerzeit habe ich es bei 
feinem erften Erfiheinen warm empfohlen; die Wärme hat für Diefe dritte 
Auflage nicht abgenommen. Es iſt wirklich eine Erquicung dieſe frifchen Ge- 
ſchichten zu leſen. — 

St. Daechſel, Superintendent. Paulus, der Apoftel Jeſu Chriſti, fein 
Lebenswerk und feine Briefe in Wort- und finngefreuer Verdeutfihung. Dres- 
den, Verlag von Ungelent, 6 M. Ohne wiffenfchaftlihe Anmerkungen 3.20 M. 


Snm vollen Verftändnis des Paulus und feiner wichtigften Briefe bringt 
dieſes intereffante Werk Beiträge, die mir einen großen Dienft geleijtet haben. 
Durch die Berücfihtigung der Papyrus-Funde tritt manches bis dahin halb 
unklare, halbfalfchverftandene Wort in eine neue plaftifche, lebendige Faſſung, 
fo daß man mit Freuden diefe neue Deutung annehmen muß. Jeder Theologe 
und gebildete Laie, der ſich ernfter mit Bibelforfchung abgibt, wird mir für 
diefe warme Empfehlung dankbar fein, wenn er das Buch ftudiert. Sch Dante 
dem Verfaſſer Herzlich! — 

G.Weismann. Pfarrer, Bibliſche Miffions-Grundgedanfen, Basel, Miffions- 
buchhandlung. 40 Pfr 


Für jeden, der Miffionsftunden zu halten hat, ein wertvolles Hilfsmittel 
und für manchen, der noch zaudernd zur Geite fteht, ein helles Signal: Der 
Wächter ift da, und ruft dich! — 

„Die Alkoholfrage“, wiffenfchaftlich-praftifche Vierteljahrſchrift. Heraus— 
gegeben von Profeſſor J. Gonſer, Berlin. Jährlich 4 Hefte à 96 Seiten. 
Sahrespreis 6 Mark, Berlin, Mäßigkeits-Derlag. 

Die Altoholfrage tft unter diejenigen Probleme eingerückt, deren Wichtig- 
feit für Die nationale und foziale Entwiclung eines Volkes immer mehr er- 
kannt wird. Immer mehr hat man eingefehen, Daß der Kampf gegen den 
Alkoholismus im Sntereffe von Volfsgefundheit, Volksſittlichkeit und Volks— 
wohlftand notwendig tft. Vor allem untergräbt der Alkoholismus echte Re— 
Yigion und Gittlichfeit und fest an ihre Stelle eine falfche Neligiofität. Der 
Alkohol täuſcht, wie dies Profeffor Dr. Niebergall in feinem Aufſatze in der 
Alkoholfrage in feinfinniger Weife ausführt, eine forglofe Welt vor, während 
doch nur die fatkräftige feelifche Arbeit des Glaubens an eine wirklich geiftige 
Welt Gottes echten Troft und Mut geben Tann, 

Alle diefe mannigfachen Probleme, die der Alkoholismus bedingt, er— 
örtert in wiffenfehaftlich zuverläffiger und doch allgemein verftändlicher Form 
die „Altoholfrage”: Sie dient neben den notwendigen fheorefifchen Aufgaben 
vor allem auch der praftifchen Arbeit, Die Trinkerfürforge und Die Tätigkeit 
der Trinferheilanftalten finden ihre ganz bejondere Berücfihtigung. Ange⸗ 
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ficht8 der Tatfache, daß die Altoholintereffenten immer häufiger den Verſuch 
machen, Nachrichten zu verbreiten, die geeignet ſind, den Alkoholismus zu för⸗ 
dern, iſt es Pflicht jedes Volksfreundes, ſich mit dieſer überaus wichtigen 
Frage zu beſchäftigen. Die „Alkoholfrage“ kann man mit Recht die Zeitſchrift 
nennen, die am beſten über das Gebiet unterrichtet. Probeheft, die ein Bild von 
der Zeitſchrift geben, verſendet der Mäßigkeits-Verlag, Berlin W. 15, koſtenlos. 
F. Göbel. 


Kumta! 


An den 20,000 Mark für Gründung der Station Kumta, Nord-Kanara, 
Border-Indien, fehlen noch e. 7000 Mark. Da nun eine Dame aus Berlin 
für diefen Reft aufzulommen erklärte, gab ich an H. Miff. Lug in Honor Die 
Reifung, fofort alle Schritte zur Gründung zu fun. Natürlich werden wir 
jegt erft recht beten, daß der rechte Mann hinfomme und Gottes Gegen Die 
Arbeit begleite; auch ift es billig, wenn wir jährlich einen Beitrag zur Unter- 
haltung der Station zahlen. Als ich in Dresden ganz gerührt von dieſer Ge- 
befserhörung Runde gab und fcherzend fagte: „Nun warte ich nur, bis Kumta 
unter Dach ift, dann fange ich eine Station in Afrika an!“ — da liefen ſchon 
Heine Gaben für Diefe zweite Station der „Auf Dein Wort”-Lefer ein und 
eine Dame gab einen Gutfchein auf 4500 Mark, zahlbar, wenn dieje Afrika— 
nifhe Station gebaut wird. Des Heren Werk geht vorwärts in aller Welt 
und wir Dürfen mittun! Lobe den Herrn, meine Geelel ©. Reller. 


Reifeplan- 


3.—11. März, Hamburg. 29. April—4. Mai, Liegnit. 

12.—18, ,„ Stettin. 6.— 7. Mai Zittau. 

19,—24, „ Frankfurt (Oder). 12,—17, „ Eilenburg. 

13.—17. April, Oybin (Bibelkurſus).  7.—15. Zuni, Roftoc. 

18.—19. „ Berrnhut. 17. „ Stendal (Miffionsfeft). 


20,—28. „ Breslau. 
Col. 4,3. 


Bezugsbedingungen, 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.50 
Dei direkter Zufendung unter Kreuzband ME, 4.— Einzelnummer 35 Pfg. 


Herausgeber Paftor S. Reller in Freiburg i. Br, — Rommiffions-VBerlag 
von Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Sammerfchlag u. 
Kahle, 6.m.b.9. in Freiburg i. Br, 
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Heft 7. Aprit 1914 


Paſſion. 


Ich will Jeſu Hände küſſen, 

Die durchbohrt ſind, auch für mich, 
Ach, was hat er leiden müſſen, 
Welche Qual lud er auf ſich! 


Sollt' ich noch um Roſen fragen, 
Da mein Heiland Dornen trägt? 
Sollt' ich über Schmerzen klagen, 
Wo man ihn an's Kreuze ſchlägt? 


SH will Jeſu Hände küſſen, 
Schlagen fie mich noch fo fehr, 
Kann fie nun und nimmer miffen, 
Halt’ mich dran, je mehr und mehr! 


Könnt ich nur in Worte faffen 

Am das Glüd, das Jeſus gibt! 
Wil das Zauchzen d'rob nicht laſſen, 
Daß mich fo mein Heiland liebt] 


Frau M. 


Was ift Ditern? 


Eine Oſterandacht von Hans Keller. 


Droben auf den Bergeshöhen ftehen unfere wetterfeften Schwarz- 
waldtannen. Sie find fo recht ein Bild männlicher Kraft, oder 
fagen wir ebenfo richtig, fie find ein Bild der chriftlichen Perſön— 
lichkeit. Die Herbft- und Winterftürme haben arg an ihren Wipfeln 
gezauft, aber fie hielten fand; denn tiefgewurzelt haben fie im Erd- 
boden zähen Halt. Der Schnee hat ſchwer auf ihren Aſten gelaftet, 
aber fie brachen nicht herunter unter feinem wuchtigen Drud; denn 
die kreuzweiſe fich Tagernden Afte ftärkten und hielten fich gegenfeitig. 

Da begann die Luft abermals zu erzittern vor einem neuen 
beranziehenden Sturm. Doch er brachte nicht wieder weiß-flocigen 
Schnee und erftarrenden Froſt — nein, ed war der Glufwind vom 
Süden, der Föhn. Er ließ den Schnee und die Eiszapfen an den 
Üften, die am meiften der Sonne und feinem warmen Hauche aus- 
gefegt waren, fehmelzen, fo daß die Tropfen durch Die dichten Zweige 
niederriefelten und auf den noch immer harfgefrorenen Erdboden 
fielen, Und es dauerte nicht lange, da brachte Föhnwind und Sonne 
durch diefe warmen Tropfen auch den verreiften Schnee unter den 
Tannen zum Schmelzen, die Gebirge fingen an zu riefen, Bäche 
und Flüffe wuchfen und trugen das winterliche Kleid der Natur 
hinab zum Rhein und durch ihn in's Meer. 

Das war der Anfang. Dann drang die warme, fonnendurch- 
glänzte Luft immer tiefer hinein bis in die Fälteften und engjten 
Täler und weckte dort ein neues Leben. Felder und Wälder fingen 
an zu grünen, die Knoſpen ſprangen und die Blüten jubelten: „Wie 
bift du doch fo Schön, o du weite, weite Welt!" Da war wie durch 
geheimnisvolle Zaubermacht aus dem Tode des Winters das Leben 
des Frühlings erftanden. 

Iſt das Dftern? Für unzählige unferer Mitmenfchen: ja! 
Oſtern ift für fie das große Frühlingsfeft in der Natur, das mit 
feinem Jubilieren den winterlich griesgrämigen Menfchen zur Lebens- 
freude und zum Lebensgenuß begeiftern fol. Hat diefes Dftern 
aber wirkliche Kraft für den Menfchen, die ihn ummandeln kann ? 
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Wenn wir hinter dem Sarge hergehen, in den man dag Liebfte ge- 
bettet, dad wir auf Erden befigen, kann dann etwa die Obftblüte, 
durch die der Weg zum Gottesacker fich hinfchlängelt, ung Troſt 
bieten? Können die wie befchneit daftehenden Kirfchbäume, die 
rofig angehauchten Upfelblüten oder die zartroten Färbungen der 
Pfirfichblüten vielleicht ung Kräfte darreichen zur fieghaften Liber- 
windung unferes Schmerzes? Wird nicht im Gegenteil der Gegen- 
fag zwifchen dem farbenprächfigen Sreudenfleide der Natur und 
unferem ſchwarzen Gemwande fich um fo kraſſer, um fo troftlofer 
geltend machen? 

Nein — das ift ein grober Irrtum und eine traurige Verirrung 
— Dftern ift fein Naturfeft, fondern ein Glaubensfeit, das uns vor 
die Tatfache ftellt: „Chrift ift erjtanden“. Diefer Tatfache fchauen 
wir frei und offen in's Angeſicht und machen fie zu unferem Glaubeng- 
faß, weil wir nicht um jened Wort des Upofteld Paulus im erften 
KRorintherbrief herumfommen: „Iſt Chriftus aber nicht auferftanden, 
fo ift unfere Predigt vergeblich, fo ift auch Euer Glauben vergeblich.“ 
Darum brauchen wir uns auch garnicht damit abzuplagen, alle die 
vielen Beweife für die Tatfache der Auferftehung herbeizufchleppen. 
Wenn man ein Gebäude erft anfangen muß zu fügen, dann iſt eg 
mit feiner Sicherheit ſchon zweifelhaft beftellt. Ein Glauben kann 
außerdem auch garnicht bewiefen werden und foll es nicht. Mein: 
wir glauben, daß Sefus Chriftus am dritten Tage wieder auferffanden 
ift von den Toten. 

Das ift Oftern und damit wird Dftern für und zu einer Kraft- 
‚quelle, die ihresgleichen nicht mehr findet. Goethe zeigt ung in feinem 
Fauft die Kraft diefes Dfterglaubens felbft an einem Menfchen, 
der verzweifelt an allem irre geworden ift. Er hatte hochgejtrebt, 
war aber dann zufammengebrochen und fegfe gerade die Schale mit 
Gift gefüllt an den Mund. Da ertönt Glockenklang von der Klofter- 
firche und der Dftergefang der Gemeinde erreicht ſein Ohr: 

„Shrift ift erftanden! Freude dem Sterblichen.“ 
Chriſt ift erftanden, diefe Dfterbotfchaft nimmt ihm die Verzweif⸗ 
lung, die Giftſchale entſinkt ſeiner Hand, und Oſtern iſt es, dieſes 
Glaubensfeſt, daß ihn dem Leben wiedergibt. 

Sp ſoll auch für ung Oſtern das „Kraftfeſt“ fein, das uns 
neben der Freudenbotfchaft von der Auferftehung Jeſu, jene große 
Hoffnungsbotfehaft bringt, die Sefus felbft einmal fo Furz zufammen- 
faßt, wenn er fagt: „Sch lebe, und Ihr follt auch leben.“ Leben 
Sollen wir hier als „neue“ Menfchen, wie es fich für ung, feine 
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Zünger, geziemt und leben follen wir erft vecht nach der Zeit — 
in der Ewigfeitz denn er will, daß dort, wo er if, auch feine Leute 
find. Somit wird Oftern für und zu einem Nichtpunfte in unferer 
Ervenlaufbahn, zu dem Feſte, das wir als Ziel feit in das Auge 
faffen müffen, um in allem Dunkel und in allen Stürmen des 
Lebens einen Halt zu haben. 

Ein Forfehungsreifender in Island durchſchwamm mit feinem 
Pferde einen reißenden, breiten Strom. Tapfer kämpfte das Tier 
gegen Wirbel und Wogendrang. Den Reiter aber erfaßfe inmitten 
diefer wilden Strudel der Schwindel, fo daß er wanfte und in Ge- 
Fahr war, vom Pferde zu gleiten und zu ertrinfen. Als fein Führer, 
der vor ihm ritt, beim Umſehen die gefährliche Lage erkannte, rief 
er dem Gelehrten zu: „Faſſen Sie feſt die Küfte in’8 Auge!” Er 
gehorchte und richtete feinen Blick unentwegt auf das Ziel, auf das 
fefte Land. Da hörten alle Schwindelgefühle auf und er erreichte 
glücklich das Ufer. 

Wir fohwimmen auch in folchem Strom, da die Wogen der 
Trübſal und der Verfolgung, da die Strudel der Sünde und der 
Schuld, die und auf allen Geiten umgeben, Gefahren heraufbe- 
fhwören, in denen wir untergehen können. Gilt und da nicht auch 
der Zuruf: „Faße das Ziel feit in das Auge”? Und diefes Ziel 
ift das Oſterwort Sefu: „Sch lebe, und Ihr follt auch leben“. So 
bringt Dftern ung eine der fehönften Gaben, die wir Menfchen 
fennen, die Hoffnung — und zwar die Hoffnung auf unfere eigene 
Auferftehung, auf unfer Dftern, wenn des Grabes Niegel zerbrechen 
müffen, weil Gotted Engel im Scheine des Morgenrots der Emig- 
feit, das einft über der Erde aufgehen wird, das Siegeswort fpricht: 
„Stehet auf, die Shr fchlafet.“ 

Diefe Hoffnung gibt uns Luft nnd Kraft zur Urbeit, weil wir 
es willen, wir arbeiten nicht um der Arbeit willen, fondern um durch 
die Arbeit innerlich weiter zu reifen für jenes unfer Dfterfeft. Diefe 
Hoffnung Hilft ung durch alle Stunden des Schmerzes und des 
Leidens, durch alle Schwierigfeiten und Nöte des Lebens, weil wir 
die Gemwißheit haben, daß unfer Ditern fommt, und dann wird fich 
bewahrheiten jenes Apoftelwort aus dem Nömerbrief: „denn ich halte 
ed dafür, daß diefer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert fei, die 
an uns fol offenbart werden”. Diefe Hoffnung bereitet uns fchließ- 
lich Sreude und Glüd, die uns alle8 mit neuen Augen anfchauen 
läßt. Deshalb hat jener Profeffor Nothe nur zu recht, wenn er 
fagt: „Bei wem die Hoffnung auf eine ewige Welt nicht das vor— 
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wiegende Element ſeiner Glückſeligkeit iſt, für den gibt es überhaupt 
in dem gegenwärtigen Leben keine Glückſeligkeit.“ 

Das iſt uns Chriſten auch noch im zwanzigſten Jahrhundert 
Oſtern. Wenn es das aber für ung iſt, dann ergibt ſich nur noch 
Die Aufgabe, nämlich zu zeugen von dem Dfterglauben, der allein 
diefen Namen verdient, wie es Friedrich von Hardenberg fingt: 

„Ich jag’ es jedem, daß er Iebt 
Und auferftanden ift, 
Daß er in unſrer Mitte ſchwebt 
Und ewig bei ung ift. 


Ich Tag es jedem, jeder"jagt 
Es feinem Freunde gleich, 
Daß bald an allen Orten tagt 
Das neue Himmelveich.“ 
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Die Heimkehr Gimons. 


von Ludwig Weichert. 


Lyuthai ſah von ihrer Handarbeit auf. Sie ſtickte ſeidene Schuhe. 
Ihr Vater trat durch die breite Tür ins Haus, ſchritt nachdenklich 
durch den kleinen Lichthof in die Halle und blieb vor dem zierlichen, 

ſechzehnjährigen Mädchen ſtehen. „Er kommt heute nicht mehr, Lyu— 
thai“, klagte der Alte. Die legte ihre Arbeit nieder, ſtand auf, 
ſchmiegte ſich an den Vater und tröſtete ihn: „Gimon wird kommen. 
Er hat es dem Miſſionar geſchrieben. Heute noch ſehen ihn deine 
Augen, Vater.“ And aus der Küche rief die emſig ſchaffende Mutter: 
„Mein Herz verſichert es mir, dieſe Nacht ſchläft er unter unſerm 
Dach.“ Sie wuſch fröhlich ihren Reis in einer flachen, irdenen Schüſſel, 
holte ein Stück Salzfiſch aus dem aufgehängten Vorratskorb, ſchnitt 
weiße Rüben klein, ſtellte alles auf einen Bambusroſt in den großen 
ſchwarzen Keſſel des Herdes und zündete Feuer an. Es war Zeit 
zum Abendeſſen. 

Kifo, der Kaufmann, war ein begüterter Mann. Seit Jahren 
ſchon Chriſt, hatte er ſeinen Glauben durch einen guten Wandel und 
auch durch ſchweres Martyrium bewieſen. Der Herr hatte ihn für 
ſeine Treue geſegnet. Kifo war der reichſte Mann in dem kleinen 
ſüdchineſiſchen Dorfe und darum eine wichtige Stütze der Chriſten- 
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gemeinde. Sein Sohn Gimon war fchon ald Knabe getauft worden, 
hatte in ver Miffionsfchule und im Privatunterricht bei dem Miffionar 
eine hohe Begabung gezeigt und in unermüdlichen Fleiß mit ihr ge= 
wuchert, in Shanghai hatte er dann die hohe Schule befucht und war 
von da nach Berlin auf die Univerfität gegangen. Mach jahrelanger: 
Abweſenheit erwarteten jest die Eltern ihres Kindes Rückkehr. Und 
die Sonne fanf, Und Kifo gab die Hoffnung auf. Zwar hatte Gimon 
auf diefen Tag feine Ankunft gemeldet, aber wie leicht konnte bei 
den ungenügenden Verkehrsmitteln für die Reiſe ins Inland eine 
Verzögerung eintreten. So entfchuldigte der Verftand, aber das Herz 
war enfttäufcht. Doch Gimon Fam, fam an dem Abend. 


Nach dem Abendeſſen — die drei haften nur der Gewohnheit 
genügt, Die Speifen waren faum berührt — fchritten die Eltern mit 
Lyuthai zur Rapelle. Nie verfäumten Kifo und die Seinen die Abend- 
andacht. Heute hatte Jedes befonders herzliches Verlangen, mit Gott 
zu reden. Wie flehte der Mutter forgendes, bangendes Herz zum 
guten Hirten, dem Kinde feinen Unfall zuftoßen zu laffen. Wie 
betete des Vaters Seele, der Herr möchte ihm einen langen Lebens- 
abend befcheren, der von des Sohnes Liebe mit warmen Leuchten 
vergoldet wäre, der von der Freude an des Sohnes Dienft für Sefu 
Königsherrſchaft am chinefifchen Volke verflärt würde. Wie bat 
der Jungfrau leife Stimme den ewigreichen Vater, den Eltern die 
Freude zu fehenfen, noch in diefer Nacht den Bruder heimfehren zu 
fehen. Uber merkwürdig, ein hoffnungsſtickender Druck wollte allen 
dreien nicht aus dem Herzen weichen. 


Es las der Miffionar aus dem heiligen Buch. Von der Spei- 
fung der Fünftaufend, wie Markus fie erzählt. Es legte der Gotteg- 
mann fchlicht das Schriftwort aus, darauf bedacht, dem Glauben 
feiner Hörer neue Sreudigfeit mitzuteilen. Andächtig laufchten Frauen 
und Männer, Niemand achtete darauf, daß unter der Predigt ein 
junger Mann leis in das Kirchlein trat. Als der Miffionar geendet 
hatte, eilte diefer junge Mann durch den Mittelgang vor. Mit Elingen- 
der Stimme rief er: „Sch möchte auch ein Wort fagen“, Der alte 
Kifo fuhr auf und feste fich wieder. Der Mutter ſtockte das Herz. 
Lyuthai fchrie leicht auf. 

It das Simon? In weftländifchem Gewande, in Cutaway und 
‚geftreiften Hofen, in farbiger Wefte und halbhohen Lackſchuhen, Hand⸗ 
ſchuhe und Hut in der Hand, das Haar kurz gefehoren, den Schnurr- 
bart engliſch geftugt, fo fteht der — Fremde vor den einfachen, ärm- 
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lich getleideten Dörflern. Die ftarren auf zu dem vornehmen Herrn. 
Durch den ftillen Raum zittert ein Seufzer: „Es ift Gimon“. 

Da hört man den Miffionar: „Gott grüße Dich, Gimon. Er 
fegne Deinen Eingang. Gern darfft du deine Heimat grüßen. Sprich”. 

Und Gimon fpriht: „Das fei mein Gruß an dich Heimatort 
und an Euch, meine Freunde, daß ich Euch gleich zu Anfang fage, 
was ich Euch mitbringe aus Europa: die Wahrheit. Der Miffionar 
dort lügt, er hat Euch befrogen. Sagt ihn fort. Ich will Euch von 
der Lüge befreien, ich will Euch die neue Zeit bringen“, 

Eine große Erregung raufcht durch die Kapelle. Kifo fühlt, wie 
fiedend heiß fein Blut fih ihm zu Ropfe drängt. Seine Frau greift 
nad) dem Herzen, darinnen ein ftechender Schmerz zuct. Lyuthai 
wird totenblaß. Dumpf ftöhnt auf der Kanzel der Miffionar. „Du 
fprichft arge Worte, Gimon. Aber da Du angefangen haft, vollende. 
Es foll alles hier klar werden“, 

„Sch glaube wohl, Dir ift die Wahrheit arg, Miffionar”, beginnt 
Simon wieder. „Dh, das war nicht Flug, daß Du mich nach Deutfch- 
land ziehen lieffeft. Segt weiß ich alles. Und ich werde es nicht 
für mich behalten. 


Sreunde, Deutfchland ift ein herrliches Land, ein mächtiges Neich, 
ein ftolzer Staat. Sch bewundere Deutfchland. Im mir brennt der 
Wunſch, China möchte Deutfchlands Kultur erwerben, dann würde 
China noch herrlicher, noch mächtiger werden als Deutfchland, Dann 
würde China die ftärkfte Macht der Welt. Uber Deutfchland ift 
fein chriftlicher Staat, Ihr habt das bis heute geglaubt, weil ber 
Miffionar es fagte. 


Der Miffionar lügt. Deutfehland hat das Chriftentum 
längft abgefchüttelt. Vor Jahrhunderten war Deutfchland hriftlich. 
Set nicht mehr, Warum auch? Das Chriftentum ift überflüffig. 
Sch war in den großen Städten Deutfcehlands, ich war in Berlin, 
Sreunde, man muß Berlin gefehen haben. Diefe Stadt des Lebens 
und der Arbeit. Aber Berlin ift feine Stadt des Chriſtentums. 
Berlin ift das Herz Deutſchlands und das Herz Deutſchlands weiß 
nichts von Chriftentum. Der Miffionar wird jagen: Haft Du die 
Kirchen nicht gefehen? Ich habe die Kirchen gefehen, fie waren leer. 
Nicht einmal Sonntags gehen die Deutfehen zur Kirche. Sie haben 
es nicht nötig. Freilich, einzelne find da, fie haben Angſt vor dem 
Tode, die wähnen, diefe Angſt werde in ber Kirche getötet. Uber 
fie bedeuten nicht3 für die Öffentlichkeit, man lächelt über fie. Srei- 
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lich, ich fah auch übervolle Kirchen, die waren katholiſch und in ihnen 
kniete man vor Gögenbildern. 

Der Miffionar wird entgegnen: Haft Du die Paftoren nicht 
gefehen? Ich habe die Paftoren gefehen und gehört. Sie ftanden 
auf den KRanzeln und bewiefen vor den faft leeren Bänken, daß die 
Worte in der Bibel ganz anders gemeint feien, als fie von den Vä— 
tern aufgefaßt worden waren. Freunde, da lob ich mir doch den 
- Rungtfe (Konfuzius), deffen Worte find fo gemeint, wie fie gefcehrieben 
ſtehen und daran deutelt bei ung fein Menfch. Ich habe die Paftoren 
gefehen, auch folche aus der alten Zeit, die fejthielten an der Bibel, 
ich habe fie gehört bei großen Verfammlungen, in denen man die 
Lügen des Chriftentums nachwies. Sie verjuchten, etwas Dagegen 
zu fagen, fie konnten es nicht, fie wurden ausgelacht. Sch habe die 
Theologen gehört, gelehrte Männer, deffen Willen groß und bemwun- 
derungsmwürdig ift. Sie haben mich überzeugt, daß Jeſus von Nazareth 
ein Menſch war wie andere, ein religiöfer Schwärmer, der wirklich- 
feitsfremd über die Erde ging und unmögliche Dinge behauptete. Da 
tft mir Rungtfe groß geworden, der nicht in jenfeitigen Dingen träumte, 
fondern der nüchternen Sinnes lehrte, wie das Diesfeits richtig zu 
verwerten ift. Wie viel größer ift Doch der vernünftige und praftifche 
Kungtfe als diefer weltfremde Träumer Jeſus. Das haben mir be- 
rühmte deutfche Lehrer auch unummunden zugegeben. Mir haben 
Profefforen auf den Llniverfitäten gefagt, fie würden es beflagen, 
wenn das neue China fich noch erſt Durch das fremde Chriftentum 
hindurchwinden müfje, das würde feine Entwicklung zur Größe auf- 
halten. Und es ift fo. 

Der Miffionar wird fagen: E8 gibt in Deutfchland noch viele 
Chriften, die an der Bibel fefthalten, die an Sefum glauben. Ich 
habe hie und da von folchen gehört. Gefehen habe ich fie nicht, fo 
felten find fie. Und wenn fie da find, warum arbeiten fie nicht für 
ihre Religion? Miffionar, Du fchiltft, daß Chinefen Opium rauchen 
oder ſich am Reiswein beraufchen, oder im Spiel vor Leidenfchaft 
vergehen. Warum bift Du nicht zu Haufe geblieben, und warım 
ſchiltſt Du nicht über die Säufer in Deiner Heimat? Freunde, es 
wird Schrecklich viel Bier und Wein und Schnaps getrunken in 
Deutfchland! fo etwas kennt man im „heidnifchen“ China nicht. Ich 
habe in Berlin unzählbare Rneipen und Stuben gefunden, in denen 
Zehntaufende fich zügello8 betrinfen. Warum find die Paftoren 
nicht da, um das zu verhüten? Warum wehren die Vaftoren 
nicht den fehmugigen Weibern, die in Berlin zu Taufenden berum- 


176 


laufen und ihren Leib zu häplichen Dingen verkaufen? Warum ber 
hüten die Paftoren einen arglofen Chinefen nicht vor den Chriften- 
weibern, die ihm nachlaufen und fich ihm ſchamlos anbieten? Wenn 
die Paftoren, wenn die fogenannten Chriften fo gerne Menfchen retten 
wollen, warum fun fie das nicht in Deutfchland, wo es doch fehr 
viel zu retten gibt? Ich will e8 Euch fagen: Weil die meiften fo- 
genannten Chriften ja felbjt nicht mehr glauben, daß ihre Religion 
retten Fann! Weil die Chriften arme Tröpfe find, die ausgelacht 
werden, wenn fie fich fehen laffen und retten wollen! Weil in Deutfch- 
land die Leute nicht mehr fo dumm find, ſich gängeln zu lafjen tie 
unmündige Kinder! Weil in Deutfchland das Chriftentum fehon 
längjt überwunden ift! Und darum fommen jest die Chriften zu ung, 
denn fie glauben, wir find noch fo dumm. Llnd beinahe fieht es fo 
aus, ald ob fie richkig gerechnet hätten, 

Freunde, wir wollen ung nicht nasführen laffen. Wir fünnen 
nicht gebrauchen, was in Deutfchland wertlos geworden ift, wir fün- 
nen dag nicht gebrauchen, um das fich Deutfchland in jahrzehntelangen 
Bruderfriegen zerfleifcht hat! Wir wollen das haben, wodurch Deutfch- 
land groß und mächtig geworden ift: Die Arbeit ift des Deutfchen 
wahre Religion, der Glaube an eigene Kraft und gutes Können ift 
des ftarfen Deutſchen Glaube, das Bewußtſein des Erfolges ift des 
echten Deutfchen Seligfeitl Nicht das verfchwommene Bild eines 
märchenhaften Gottesfohnes beherrfcht Deutfchland, die kühne glor- 
reiche Wiſſenſchaft regiert das ftolzefte Volk der Erde. 


Wir müſſen die Miffionare aus dem Lande jagen, die ung alles 
fernhalten, was Deutfchlands Fortfcehritt bewirkt hat. Mögen fie 
hingehen zu ihrer Bettlergenoffenfchaft. Denn wahrlich, die [ogenannten 
Chriften Deutfchlands find eine Schar von Bettlern, nie haben fie 
Geld, allenthalben Elopfen fie an und bitten jämmerlic um Gaben. 
Und mit dem Bettel fommen fie zu ung, um uns zu befrügen. Es 
ift fo. Ich muß auf eine große Gefahr hinweifen. Die Miffionare 
find politifche Agenten ihrer heimatlichen Regierungen. Diefelben 
hantieren mit dem Chriftentum als mit einem Mittel die Dummen 
untertan und gefügig zu machen. Gie billigen die Miffton, weil fie 
glauben, dadurch Einfluß auf die miffionierten Völker zu erhalten. 
Ich habe e8 in Berlin gehört, wie in einer Verſammlung ein Ned- 
ner öffentlich ausrief: „Seht die Amerikaner, fie haben durch Die 
Miffion einen gewaltigen Einfluß auf China erlangt. Sie geben 
für diefen Einfluß Unfummen aus. Sie willen, daß fie hobe Zinfen 
ziehen werden. Deutfche, erwacht! Lnterftügt die Miffion, meil fie 
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Euch Macht in China verfchafft! — Das habe ich mit diefen meinen 
Ohren gehört und Zornröte fehlug mir ind Geficht. Freunde, gehen 
Euch die Augen auf über die ungeheure Lüge, in der ihr gefangen 
wart? Folgt mir, ich vette Euch, ich führe Euch zur Freiheit, ich 
führe Euch zur Größe, Macht, Neichtum und Glück“. 

Simon ſchwieg. In der Rapelle war eine eisfalte Stille, wie in 
einem Grabgewölbe. Minutenlang. Es war, als ob die ganze Ge- 
meinde geftorben war. Dann brach der Bann. Gimond Mutter 
ſchluchzte. Und Kifo erhob ſich und brülfte in das Schweigen: „Gi- 
mon, Du lügft, Du lügft, Du läfterft Gott“. 

Simon fuhr auf, als ob er gegen einen Fauftfchlag wehren 
müßte, Dann rief er in höchfter Erregung: „Miffionar, fage Du, 
habe ich gelogen? Du ftehft auf der Ranzel. Bei allem was bir 
heilig ift, antworte, habe ich gelogen ?” 

Der Miffionar hob fein tief gebeugtes Haupt und alle erfchrafen, 
als fie in fein Antlig fchauten, denn es war gelb und alt geworden 
und aus den Augen rannen Ströme dunkelfter Trauer. Seine Stim- 
me Hang wie die eines Sterbenden, als er e8 ausfprach: „Gimon 
hat nicht gelogen!” Dann legte er den Kopf auf die heilige Schrift 
‘und meinte und die Kanzel bebte — fo fehütterte das Weinen durch 
des Gottesmannes Leib. 

Als die Gemeinde ihren Hirten fo befennen hörte, als fie ihn 
fo weinen fah, da ging ein banges Grauen über fie hin. Die Ka- 
pelle war voll entfeglicher Seelennot. Vor dem Altar ſtand Gimon, 
der Heimgekehrte in grenzenlofer Silflofigkeit. 

Eine Viertelftunde verging. Da fchritt Kifo durch die Kapelle 
und ftellte fich unter die Kanzel: „Miſſionar, Du fagft, mein Sohn 
habe nicht gelogen. Ich glaube Dir das. Dies Wort war ein Troft 
für des Vaters Herz. Ich hätte Gimon fonft von der Schwelle ge- 
jagt wie einen Hund. Miffionar, ich weiß aber auch, daß auch Du 
nicht gelogen haft. Da liegt ein Rätfel. Life ung das“, 

Der Miffionar richtete fi auf und Fam von der Kanzel 
herunter. Er gab dem alten treuen Manne feine Hand: „Ich danke 
Dir, Kifo, für dein Wort, Es ift wahr, ich habe nicht gelogen. 
Sch will Dir, ich will Euch erflären, was Ihr nicht verftehen konntet. 
Gimon, Gimon, Du brachteft mich in die fehmwerfte Stunde meines 
Lebend, ber nicht Du, meines Volks Genoffen find fchuld daran. 
Mein Bolt hat feinen Gott verlaffen. Ich frage Euch, Ihr Lieben 
Chriften, ift das ungewöhnlih? Hat nicht Sfrael oft Jehovah ver- 
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« 
leugnet? Haben wirs nicht gar manches Mal zufammen überdacht, 
wie groß die Verfuchung für das menfchliche Herz ift, in Zeiten des 
Wohlergehens auf die eigene Kraft, das eigene Können und Wiffen 
zu bauen und Gott zu vergeffen? Iſt Ifrael nicht immer dann gott. 
[08 worden, wenn es ihm zu gut ging? Go ftehts jest mit meinem 
armen deutſchen Volke: es geht ihm zu gut, da wendet es fich ab 
von Gott. Uber fo wie über Sfrael dann der Zorn Gottes herein- 
brach, jo wird auch mein Volk bald, vielleicht gar bald den gewal— 
tigen Gerichtgernft des heiligen Gottes fpüren müffen. Irret Euch 
nicht, Gott läßt fich nicht ſpotten, was der Menfch fäet, das wird 
er ernten. Glaubt Ihr, mein Herz ift nicht voll Weh über die Ver- 
bfendung meiner Stammesbrüder? Und jest, da ich fehe, wie mein 
gottlo8 Volk zum DVerderben der Welt werden kann und muß, jeßt, 
da ich mit Graufen entdecke, wie durch fein unheilvolles Großtun ° 
der Glaube in den Herzen eben geretteter Menfchenfinder zer- 
trümmert werden kann, wie durch die finftern Mächte, Die 
Deutfchland feſſeln wollen, Deutſchlands Miffion gehindert wird, 
da brennt mein Herz von faufend Wunden. Ic fchäme mich 
meines Volkes, ich fchäme mich der Schwachheit und des un- 
würdigen Kleinglaubens der deutſchen Chriften, ich ſchäme mich 
der Entweihung meiner Heimaffirche durch den Unglauben ihrer 
Diener! Mehr noch, ich werfe mich in tiefer Buße vor die Füße 
meines Gottes und ſchreie zu ihm: „Herr, rette mein Volk. Herr verhüte, 
daß e8 zum Verderben der Völker werde. Herr, greife ein, daß es nicht 
bei dem Kommen Deines Reiches zerfchellt in die Hölle fahre.“ 
Denn Gottes Reich kommt auch, wenn Deutfchland das Chriftentum 
abgemworfen hat. Das ChHriftentum ift Darum nicht überwunden, tft 
darum nicht untauglich, ift Darum Feine Lüge, weil ein Volk und 
gerade das mächtige deutfche Volk es verleugnet. Was ich Euch 
verfündigt habe, ift Wahrheit. Ihr habt erlebt, daß Ihr neue 
Menſchen geworden feid. Gilt das nichts? Ihr feid aus Knechten 
der Sünde Kinder Gottes, aus Sklaven abergläubifcher Furcht fröh- 
liche Menfchen voll Frieden, aus todesbangen Würmern heild- und 
fiegesgewiffe Sünger Sefu gemorden. In Euer Herz ift Jeſus ein- 
gezogen. Er hat hinausgetan Schmutz und Lafter und Selbſtſucht und 
Lüge und hat mitgebracht Reinheit und Liebe und Demut und Wahr- 
heit. Früher ward Ihr voll Unruhe und Qual, jest feid Ihr glüc- 
lich. Das habt Ihr erlebt. Ift das nichts? Kann das erfchüttert 
werden durch das, was Gimon Euch erzählte? Gimon, fage mir, 
begegneteft Du in Deutfchland nicht der Sünde?“ 
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Simon erfehraf bei der Anrede und ſchwieg. | 

„Simon, Du erzählteft von Säufern und Huren. Begegneteſt 
Du in Deutſchland der Sünde?“ 

Jetzt geftand Gimon: „Wenn Du das für Sünde hältſt — ja.“ 

„Simon, haft Du etwas Neues gefunden, haben Dir die ge- 
lehrten Männer Deutfchlandg etwas Neues gezeigt, durch das Die 
Sünde überwunden werden könnte?“ 

Simon erwiderte: Sch habe mich nicht darıım befümmert. Das 
aber weiß ich, Deine Chriften waren machtlo8 gegen die Sünde.“ 

„Du weichft mir aus. Dein Herz fagt Dir, daß niemand als 
Zefus die Sünde überwinden fannı. Wundert es Dich, daß die 
Chriften das Wort vom Kreuz vergeblich predigen? Wie groß ift 
ihre Zahl? Haft Du doch felbft entdeckt, daß viele unter ihnen Die 
Wahrheit fälfehen. Und predigte der Prophet vor Ninive nicht 
vergebens? Das deutfche Volk geht ohne den Glauben an das 
Kreuz verloren, mag es zur Zeit auch noch fo ftolz daftehen. Jeder 
Menfch geht ohne das Beiben in Ihm, dem gefreuzigten und auf- 
. erftandenen Heiland verloren. Auch Du, Simon. Solange Du 
nicht8 Beſſeres weißt gegen die Sünde, halte feit am Evangelium, 
mag man auch lächeln über Dich. Fürchteſt Du diefes Lächeln? 
Schämft Du Dich nicht vor Deinem Vater, der jeinen Glauben 
unter Deitfchenhieben befannte? 

„Es gibt Leinen Gott. Es gibt feine Sünde" „Mit jähem 
Trotz ſchrie Gimon es in die Kirche hinein. Eine große Bewegung 
ging durch die Gemeinde. 

„Was ſagſt Du?“ ſtaunte der Miſſionar. 

„Gott iſt ein gasförmiges Wirbeltier, und Jeſus iſt das unehe— 
liche Kind der Maria,“ höhnte der junge Mann, „Du kennſt doch 
den Jenaer Profeſſor, den klugen Häckel, der hat das bewieſen —“ 
Weiter kam er nicht. Mit der geballten Fauſt ſchlug in loderndem 
Zorn der Vater ſeinen Sohn ins Geſicht: Du läſterſt Gott an 
heiliger Stätte! Hinaus! Hinaus! And mit großer Kraft zerrte 
und ſtieß der Alte ſeinen Sohn hinaus aus dem Gotteshauſe. Ein 
gellender Schrei aus dem Munde Lyuthais verband ſich mit erregten 
Rufen aus der Gemeinde. Der Miſſionar eilte Kifo nach, um ihn 
vor Schlimmem zu bewahren. Im nu war die Kapelle leer. 

Auf der Erde draußen rangen Kifo und Gimon. Der Miffio- 
nar riß den Vater los: „Gott wird feine Sache fehon felber führen. 
Gehe Du nach Haus." „Und zu Frau Kifo gewandt: „Nimm Du 
Deinen Mann mit heim. Und Du, Lyuthai, hilf Deiner Mutter, 
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den Vater zu tröften. Und Ihr, lieben Leute, geht heim. Morgen, 
bei der Frühandacht reden mir weiter über diefe Sache.” 

Die Berfammlung zeritreute fich langfam. Kifo und die Seinen 
ſchieden als legte, Als fie fih wandten, rief ihnen der Miffionar 
nah: „Zürnt Euerm Sonne nicht, er ift verführt.“ Und in plöglich 
ausbrechendem heiligen Zorn ballte er die Fäuſte und fchüttelte fie 
wild in der Luft: „Mein Volk tft fchuld! Mein Volk iſt fchuld! 
Das klag ich an!“ 

Dann nahm er den jungen Mann unter den Arm und führte 
den Willenlofen in fein eigen Haus, Er legte den Erfchöpften in 
das befcheidene Gaftbett, jtärkfte ihn mit Milch) und Brot und fiber- 
ließ ihn dem Schlafe. 

Der Miffionar aber rang die Nacht hindurch mit feinem Goft 
um Kraft für den kommenden Tag, der ſchwere und fehwerfte Auf: 
gaben bringen mußte. And rang mit Goft um fein deutfches Volk. 

Sm Haufe des Kifo verfcheuchte der Rummer um Gimon drei 
lieben Menfchen den Schlaf. Kifos Finger tafteten über furchtbare 
Narben auf Bruft und Naden, Spuren eines entfeglichen Märty- 
riums. And feine Lippen flehten bebend: „Herrgott, um dieſer 
Narben willen, Herrgott, hilf, reftel Ich glaube, hilf meinem An— 
glauben.” 
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Aus meinem Leben. 7 


Natürlich blieb die Verlobung nicht lang verborgen und Die 
beiderfeitigen Eltern gaben ihre Einwilligung. 

Das legte Studienfemefter war ganz den Arbeiten zum Staats- 
eramen gewidmet. Nur noch wenige Monate frennten mich von 
demfelben, da verfagten mir die Herrn Profefjoren die Erlaubnis 
zum Dezembertermin das Eramen machen zu dürfen. Es fei feit 
langer Zeit ftehender Brauch, daß man erft nach acht Semeftern 
zum Gramen vorgelaffen werde. Das war fchlimm! Erſtlich hatte 
ich gehofft dadurch, daß ich am Schluffe des fiebenten Semeſters 
mein Examen machte, das KRronsftipendium von 150 Rubeln, das 
mir für das achte Semefter zuftand, auf diefe Weife zu verdienen 
und dag Geld hätte ich zum Schuldenzahlen dringend nötig gebraucht. 
Zweitens war mit dem Paftor Freifeldt an der eftnifchen Sohannis- 
gemeinde in St. Petersburg fchon die Vereinbarung getroffen, daß 
ich zum 1. Sanuar 1879 bei ihm als Adjunkt eintreten follte. Wegen 
der ungeheuren Qrbeitslaft, die bei feinen 17000 Gemeindegliedern 
auf ihm lag, konnte er unmöglich noch ein halbes Jahr länger auf 
mein Eintrefen warten. 
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Da erfuhr ich, daß Adolf Harnack feinerzeit auch die Erlaubnis 
erteilt worden fei, am Schluffe des fiebenten Semefters fein Eramen 
zu machen. Darauf berief ich mich unter Zugrundelegung meiner 
andern Gründe bei der zweiten Eingabe an die Fakultät, Nun 
gewährte man mir den Zutritt zum Examen; aber Kameraden 
warnten mich: „Jetzt haft du dir gegen den Willen der Eraminatoren 
den Zutritt ertrogt! Sieh zu, daß fie Dich jest nicht durchraſſeln 
laffen.“ Ich habe wohl kaum je vorher jo intenfiv gearbeitet, wie 
jest. Es kam foweit, daß ich mehrmals von morgens 8 Uhr bis 
zum nächiten Morgen 8 Uhr unausgefest arbeitete, big ich vier 
Wochen vor dem Eramen eines Tages ohnmächtig zufammenbrach. 
Der Arzt erklärte, ich dürfe mich für die nächften Wochen überhaupt 
nicht geiftig befchäftigen. Uber ich hatte die vier Fächer der praf- 
tifcehen Theologie mir für diefe legte Zeit aufgehoben! Was tun? 

Sn meiner Verlegenheit befuchte ich Profeffor von Dettingen 
und klagte ihm meine Not. Da fagte derfelbe: „DVerfprechen Sie 
nad) meinem Rat zu handeln, fo verfpreche ich Ihnen, daß Gie 
Shr Eramen beftehben werden. Reiten Sie jeden Vormittag zwei 
Stunden in der Neitbahn der Univerfität, fchlafen Sie nachmittags 
zwei Stunden und laufen Sie dann von 3—5 Uhr Schlittſchuh 
und Schlagen Sie fein Buch und fein Rollegienheft mehr auf!” Sch 
gehorchte und habe Schließlich noch ein gutes Eramen gemacht. Nur 
in der praftifchen Theologie, in der ich fpäter mein Lebenlang wirklich 
etwas leiften follte und auch geleiftet habe, erhielt ich nur das Prä- 
dikat „ziemlich gut!” Dafür hat diefer Reitkurſus mir ſpäter in 
Südrußlands Steppen noch viel Nugen gebracht! 

Das Hochgefühl des jungen Mannes, der fein Staatseramen 
foeben gut erledigt hat, fehwellte mir die Bruft, als ich zum Tele- 
graphenamf ging, um meiner Braut und Paſtor Freifeldt zu depe— 
ſchieren. Was ging mich da der angefrunfene Studiofus an, der 
mit wanfendem Schritte mich vom DBürgerfteige ftoßen wolltel Ich 
achtete nicht auf ihn. Und doch verflagte er mich beim DBurfehen- 
gericht, ich häfte nicht gegen eine Beleidigung reagiert! Meine ge— 
harnifchte Antwort, die ich fehon aus der neuen Arbeitsſtelle in 
Petersburg fchriftlich einfandte, trug mir eine dreimonatliche Ver— 
rufserklärung ein! Gin DVorfpiel von mancher fpäteren Erfahrung! 
Was fragt der wirkliche Chrift, der nach feiner Heberzeugung handelt 


und viel Größered im Sinne hat, nach dem Hleinlichen Ehrkoder 


und den Ehrbegriffen der Welt, die unter das Gericht des Worteg 
Jeſu fallen: „Wie könnt Shr glauben, fo Ihr Ehre von einander 
nehmet?“ Aebrigens wurde derfelbe Student, der mich erft ange: 
rempelt und dann angeklagt hatte, wenige Monate fpäter für Wechfel- 
fälfhung und Ehrenwortsbruch nicht nur aus der Studentenfchaft 
als infam ausgefchloffen, fondern er Fam noch als Verbrecher in’s 
Gefängnis! 

Weihnachten 1878 — war das legte Mal, daß ich im Eltern- 
baufe unter dem Chriftbaum fand! Eine merkwürdige Mifchung 
von Wehmut und von freudiger Hoffnung auf die Zufunft, denn 
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am andern Tage veifte ich für einen kurzen Abfchiedsbefuch zu 
meiner Braut und dann follte ic) am Neujahrstage 1879 meine 
Hilfsgeiftlichenftelle in Petersburg antreten. Von wievielen und 
wievielem galt es Abſchied zu nehmen! Viel einzupaden gab es 
nicht! Aus Armut hatte ich fast nur fremde Bücher zum Studium 
benust: jest wäre meine ganze Bibliothek und alles Hab und Gut, 
was ich fonft noch beſaß, in einen mittleren Handfoffer gegangen. 
Uber zur Anſchaffung eines folchen reichte das Geld nicht! So 
wurden Bücher und Kleinigkeiten in einen alten Heinen Holzkaften 
verpackt, den ich bequem unter den Arm nehmen konnte. Für meinen 
zweiten Anzug und etwas Wäfche hatte meine Mutter eine Wach8- 
tuchhülle gefchaffen, die einfach fehauderhaft ausſah; etwa wie eine 
Art Schilöfrötel Sedenfalls fragte ich auf dem Bahnhof einen 
Gepäckträger, ob er ſchon folch ein verrücktes Stück gefehen hätte 
und er antwortete kopfſchüttelnd und ernfthaft: „Nein, Sungber, 
nie nicht!“ 

Unterwegs gab es noch einige Kleine unvorhergefehene Ausgaben, 
— 9 mußte ich einem armen Studenten ein paar Rubel borgen, — 
furz, als ich in St. Petersburg anfam, hatte ich feinen Kopeken in 
der Tafche. Der Weg vom Baltifchen Bahnhof bis zum Pfarrhaus 
von St. Johannis war mehrere Kilometer weit und der einfachfte 
Schlitten Eoftete bis dahin efwa einen Rubel. Das muß auf meinen 
neuen DVorgefesten einen merkwürdigen Eindruck gemacht haben, als 
ich nach feiner herzlichen Begrüßung fofort fagte: „Bitte borgen 
Sie mir einen Rubel, um den JIswoſchtſchik zu bezahlen!“ 

So trat ich 22 Jahre alt ins Leben der Großftadt ein! Schwer, 
fehbr ſchwer war der Anfang. Hatte ich mich doc) eigentlich fofort 
in zwei Sprachen energifch zu vervollkommnen, die ich nicht beherrfchte: 
Ruffifh und Eſtniſch. Es ift doch ein Unterſchied, ob man für den 
Alltagsverkehr plaudern fann oder ob man Uftenftüce für Behörden 
in einer Sprache verfaflen oder Amtshandlungen, Predigt und Geel- 
forge in einer andern als der Mutterfprache bieten fol. Außerdem 
war meine alte Zugendfreundin, die Geldfnappheit, wieder mit mir 
in’8 neue Leben gezogen. Mein Gehalt war fehr Fein und reichte 
nicht viel weiter, als mein möbliertes Stübchen mit Heizung und 
Bedienung zu bezahlen. Morgens und abends ftellte man mir 
einen ruffifchen Samowar mit fochendem Waffer hinein; da konnte 
ich mir Thee machen und dazu effen, was ich bezahlen fonntel Das 
zweite Frühſtück hatte ich bei meinem Prinzipal frei und weil das 
um 12 hr mittags und nach Petersburger Sitte ziemlich gründlich einge- 
nommen wurde, erfegte eg mir das Mittageffen. Abends aß ich Butterbrot 
zu meinem Thee, wenn man mich nicht irgendwo zum Mittageffen einge 
laden hatte, das man in Petersburg gegen 6 Ahr einzunehmen pflegt. 

Da nun meine Eltern immer noch auf meine Unterffügung an- 

- gewiefen waren, ich auch noch einige hundert Rubel Schulden hatte, 
begann ich neben meinen reichlichen Amtsarbeiten noch fehr viel guf- 
bezahlte Schulftunden zu erteilen. Ja, hier entjtand denn auch Der 
erfte Kiterarifche Nebenverdienft. Der Schwager meines Vorgeſetzten 
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war Paul von Kügelgen, der geift- und gemütoolle Chefredakteur 
der deutfchen St. Petersburger Zeitung. Er ſchickte mir einen Stoß 
von acht big zehn Büchern zur Nezenfion und verfprach mir, wenn 
ih) aus den Befprechungen ein leſenswertes Feuilleton fchaffte, 
20 Rubel! Es habe feine Eile; in drei Wochen müfje er es haben. 
24 Stunden fpäter hatte er den Artikel in der Hand! Jetzt wurde 
er aufmerkfam und verforgte mich mit mehr Arbeit für das Dlatt. 
Bald mußte ich als Vertreter desfelben zu einer öffentlichen eier‘ 
gehen und blisfchnell vor dem Schlafengehen den Bericht darüber 
fchreiben, fodaß derſelbe um 12 Uhr nachts fehon im Nedaktions- 
bureau mar, — oder ich wurde zu einer Premiere in's Michael- 
theater gefchiekt, um ed ebenfo mit der Theaterrezenfion zu machen! 
Man wußte bald auch in Paftorenfreifen, daß man mir viel Arbeit 
— und dazu im legten Nugenbli noch zumuten fünne, und das 
trug mir wohl viel Anftrengung, aber auch manche Fleine Neben- 
einnahme ein. So habe ich 3. B. neben meinen fonftigen DVerpflich- 
tungen Gottesdienst, Amtshandlungen und Geelforge im großen 
Litthauifchen Gefängnis an den inhaftierten Eſten zu verfehen gehabt. 
(Ein befonderes Erlebnis in diefer Arbeit ift in meiner Heinen Sfizze: 
„Ein lieber Mörder” fpäter berichtet worden). 

Die Paftorenfchaft von Petersburg, — etwa zwei Dugend lutherifche 
Geiftliche, die an deutfchen, fehwedifchen, lettiſchen und eftnifchen 
Gemeinden angeftellt waren und ein reformierter Paſtor, der be- 
fannte Dalton, — waren zu einem gejelligen Paftoralabend zu- 
fammengefchloffen, der Reihe umging. Es wurden an demfelben 
wiffenfchaftlihe, praftifche und Kirchliche Fragen erörtert und man 
brachte außerdem mehrere Stunden in gemütlicher Unterhaltung zu. 
Damals waren eine ganze Reihe markanter Köpfe in diefem Kreife. 
Mein Onkel, Nobert Heffe, Dberfonfiftorialrat und einer der bedeu- 
tendften Nedner, die ich in meinem Leben gehört habe, machte 
„Spnnenfchein und Negen in der Paſtorenwelt;“ fo fehr dominierte 
er. DBedeutend war auch mein Freund, der nachmalige General- 
fuperintendent Pingoud. Driginelle Perfönlichfeiten, von denen ein 
junger Menfch, wie ich viel lernen konnte, waren auch Findeifen, 
Hafenjöger. und Dalton. Die beiden legteren fchloffen mich fehr in 
ihr Herz, boten mir zuerft das Du an und haben beide fpäter noch 
manchmal in mein Leben eingegriffen. SIedenfalls bin ich diefem 
Kreife der Amtsbrüder fehr viel Dank fchuldig. — Nur in meinem 
Glaubensleben förderte mich Feiner und Geelforge an mir trieb feiner! — 


Ein Kind hat eine Mark in blanfen neuen Zehnpfennigftücen erhalten. 

Nach Kinderart legt es Die Grofchenftücfe vor fi) auf den Tiſch. „Diefer ift 
für Jeſus, Diefer für Mutti, diefer für Vater, ufw. bis zum neunten. Beim 
zehnten. „Und diefen befommt Jeſus!“ „Aber, erinnert die Mutter, „den erften 
hattejt du Doch ſchon für den Lieben Herrn Jeſus beſtimmt.“ „Sa, antwortete 
die Kleine, „Der gehört ihm, und Diefen ſchenke ich ihm!“ 
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Gottes Verwunderung. 


„And Gott fieht, daß niemand da tft und verwundert fich, daß 
niemand in’s Mittel tritt! (Sef. 59,16). Woran kann denn das Tie- 
gen, daß feiner fürbittend eintritt für die Andern? Iſt Gott fol 
ein frenger, harter Mann, daß er uns fehlägt und beftraft, wenn 
wir für andere beten? Oder hat die Schrift ung nicht an faft un- 
zähligen Stellen aufgetragen und uns ermuntert Fürbitte zu tun? 
Gott muß fich darüber verwundern, dag man feinen Reichtum und 
feine Bereitwilligfeit zu geben nicht höher einfchägt und ausnutzt. 
Wir bleiben arm an geiftigen Gütern und Einfluß in der unfichtbaren 
Welt und ungeahnter Segen wird nicht gehoben! Wenn Jeſus und 


- Paulus und alle wahrhaft Großen im Reich Gottes Fürbitte für 


Andere als ihre wichtige Aufgabe anfahen, warum beteft du nicht 
mehr? Was für Hinderniffe kann es denn geben? — 


Wie helfen 
ſich Chineſen in Tagen der Krankheit? 


3 (Aus dem Fürzlich erfchienenen Buche: „Chinefifche Patienten und ihre 
Arzte” von Dr. 9. Vortiſch-van Vloten. Verlag: E. Berteldmann, Gütersloh) 

Sn einem Tempel, nicht weit von Honyen, thront der Kriegs— 
gott und hat den Ruf, Franfe Kinder gefund machen zu können. 
Si nun ein Kleines Frank, fo ſchenkt man dem Gögen das Kind, 
d.h.ein rotes befchriebened Papier mit feinem Namen wird in ein 
Taſchentuch gewicelt und vor dem Götzen hingehängt. Es gelang 
mir, in den Befis eines folchen Teftamentes zu gelangen durch die 
Güte von Herrn Miffionar Sam. Mayer, der mir auch freundlichit 
die Überfegung lieferte, die ich hier mit etlichen Erklärungen in Rlam- 
mern wiedergebe, weil man daraus nicht nur die ſchwülſtige und lang- 
ftilige, gewundene und blumenreiche Sprache erfehen Tann, jondern 
auch allerlei merkwürdige Anfehauungen über Leben, Wohl und Web 
des Menfchen Fennen lernt. Solch einen Brief nennt man, ähnlich 
einem „Feldbrief“, worin der Verkauf eines Feldes an einen Fremden 
beftätigt und bezeugt wird, einen „Leibesbrief”, weil darin Leib und 
Leben an den Götzen verkauft wird. 

Im Briefe fteht: 

„Übergabe eines Leibesbriefes an den Kriegsgott. 
Vernimm! 


In der neuen chineſiſchen Dee in der Kantonprovinz, i 
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Kreis Honyen, beim Marktfleden Nam fu, nahe dem großen Dorfe 
Tſhiang khai, auf dem Weiler Ha pai wui fteht mein Haus, das 
den Namen Tſok ſchut ( Berichterftatter oder Gefchichtenmacher) 
trägt und unter dem günftigen Einfluß des Drachen fteht. 

Sch folge Deiner Lehre und übergebe Dir diefen Brief, um Dich 
um Deinen Schug anzuflehen für mein Söhnlein Pyang tſchong, 
das ich Dir hiermit verschreiben will. Nimm ihn an, gib ihm einen 
andern Namen, behüte feinen Fuß vor der Unglüdspforte (d. h. laß 
ihn nicht in ein Unglück fommen) und vernichte alle böfen Einflüffe, 
damit fich viel Glück und Gutes anfammle. Sch felbft, der ich die 
Ehre babe, blühendes Talent zu heißen (d. h. das erfte Staatseramen 
gemacht zu haben; foviel als Abiturient in Europa. Wahrfcheinlich 
eine Lüge, um vor dem Gögen beffer dazuftehen, wie man auch oft 
die Rleider eines? Mandaring anzieht, wenn man den Ahnen opfert, 
um ihnen pietätvoll vorzutäufchen, man ſei Mandarin geworden!) 
und der ich das Eramen der Selbftverwaltungs-Gefellfchaft beitanden 
habe, ich bin vom Gefchlechte Lyu und heiße Gwet thin (Vater- 
landsfreund). Meine Mutter ift vom Stamme Li, meine Frau vom 
Gefchlechte Wong. Heute Inie ich aufrichtigen Herzens vor Dir und 
wage es, Dir, dem Heiligen und Erlauchten, meines Herzens Abſicht 
fund zu fun. Miederfallend überbringe ih Dir meinen Blumenfohn 
(= drei bis vierjähriges Kind, das noch in der Blüte der Jugend fteht). 

Bon Deinem hehren Himmeld-Heiligtum ging fein Leben aus. 
Sm Sahre ki yu (jedes Sahr wird entweder nach der Negierungs- 
zeit des herrfchenden Raifers oder nach der Dauer der gegenwärtigen 
Republik bezeichnet oder in zwei Wörtern ausgedrückt, die aus einem 
60 jährigen Syflus entnommen find und von jedem Chinefen berechnet 
werden können. Das Sahr ki yu bedeutet 1909) am 24. Tage des 
achten Monats, abends acht Uhr, wurde er geboren. Noch gelb um 
den Mund (d.h. wie ein Vöglein mit noch gelbem Schnabel oder 
aber als ein Kind, das erft noch Muttermilch trank) ift er noch un- 
wiffend und dumm. Wie follte er da fehon Schuld auf fich geladen 
haben? Die fehönften Kleider befehmust er, weil er ohne Willen 
und Erkenntnis ift. Eben war zu hoffen, er werde bald ein brauch- 
barer Mann, da, wer hätte e8 gedacht, trifft ihn plöglich großes Un— 
glück. Der Sterndeuter (Lebensberechner, Geomant) fand, daß ein 
Unglücksſtern ftörend in den Kreislauf feines Lebens eintrat; unbeil- 
volle Einflüffe bedräuen nun fein Lebensmark. Seine Lebenswurzel 
ift bereits gefchwächt, da ringsum Unheil und Verderben Tauern. 
Sicherlich begann das Unheil fchon im Blumengarten (— Mutter- 
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Teib, in dem fich der Blumenfohn, wovon oben die Nede war, ent- 
wicelte); Brücken und Wege waren wohl dort ſchon von böfen Gei- 
ftern umftellt. Des Kindes Glüdsftern ift verblichen, feine Jahre 
und Monde find gezählt, denn plöglich drang von allen Geiten das 
Unheil herein; die böfen Geifter fchoffen ihre Pfeile auf ihn ab. 
Mein Sohn bedarf anderer Eltern: darum verfchreibe ich Dir fein 
Leben und flehe Dich an, e8 zu behüten und zu ſchützen. 

Unſere ganze Familie verehrt Dich, barmherziger Geift von 
wunderbarer Kraft und unbegrenzter Güte. Mit peinlichfter Gewifjen- 
haftigfeit haben mir den heutigen Tag, den 29, im fechften Monat, 
als großen Glücstag ausgewählt, um Div unfere Dpfer darzubringen 
und Dir, großer Geift, diefe Schrift zu überreichen, damit Du und 
feiten und führen mögeft! 

Großer Vater, vom Himmelsfohne (dem Kaifer) eingefegt, das 
Reich zu befehügen und das Volk zu behüten; oberfter, hehrer Kriegs: 
gott! Dich verehren wir wie Eltern, die neues Leben fpenden, denn 
Deine Gnade ernährt und erhält. 

Bor Dir, großer Vater, fallen wir flehend nieder: gib dem Kinde 
einen befjern Namen und ändere fein Gefchleht (d.h. nimm ihn ganz 
zu Deinem Sohne an). Gteure ihn ficher durch den Unglüdshafen, 
zeritöre alle fein Leben gefährdenden Einflüffe. Erzeige ihm Deine 
neues Leben erweckende Gnade; rufe ihn bei feinem neuen Namen, 
fo wird alles Unglück fich zerſtreuen. Segne Du ihn mit Glüd, 
dann wirds ihm wohlgehen fein Leben lang, und raſch wird ſich des 
Blumenkindes jetziges Anglück in Glück kehren. Sein Unglücksſtern 
wird von ihm weichen und der Glücksſtern über ihm leuchten. Segen⸗ 
fpendender Regen wird auf feinen Blumengarten herabfließen, und 
Blumenzweige werden ausbrechen. Auf Brücden und Wegen werden 
fanfte Winde fühlend ihn umfäufeln; milder Srühlingsodem twird 
ihn erfrifchend umwehen; feines Lebens Ausgang wird befhüst fein 
und fein Alter wird nicht hinter Dem feines Vaters zurücktehen. 

Noch bitten wir Dich, großer Vater, verleihe unferm ganzen 
Haufe von jegt ab immerzu großes Glück und Wohlergehen. Be— 
hüte und beſchütze unfere ganze Familie unverfehrt. Alles übergeben 
wir Dir, Erlauchter. In allem vertrauen wir auf Deinen ſchützenden 
Arm. Sprgfältig tragen wir Dir unfer Anliegen vor. 

In Ehrfurcht übergeben im Jahre Nyim tsz (1912), 

am 29. Tage des fechften Monats.” 

Hat eine folche Verfehreibung anfcheinend etwas genügt, fo bleibt 
das Kind doch das Eigentum des Gögen und erft bei der Heirat 
wird es durch Opfer und Geld zurüdgelöft. er 


Aus der Briefmappe 


des Evangeliſten⸗ 


Th. K. Ihr Brief gehörte zu denen, die mir drei Dutzend andere Briefe 
aufwiegen. Denn er ließ mich einen Blick tun in Ihr Gebetsleben und ſchlug 
verwandte Töne in meiner Seele an. — Hier nur eine Erwägung: ift es nicht 
vielleicht fo, daß ein ernfteres Eintreten für Andere in der Fürbitte uns jelbft 
in helleres Licht von Oben ftellt und dadurch werden ung die eigenen Unfreuen 
und Verfäumniffe viel fchärfer beleuchtet als vorher? Das Zweite, was mir 
nach dem Lefen Ihres Briefes wieder ſchwer aufs Herz fiel, war der Zu- 
ſammenhang zwifchen Fürbitte und Nervenanftrengung. Apoſtelgeſch. 6,4 
heißt e8 auch, daß die Apoftel Zeit und Kraft zum Gebet gebraucht hätten, 
weshalb fie fi) von andern Gefchäften frei machten. Fürbitte ift fein Spazier- 
gang, fondern Arbeit. Wenn der größte Teil des Tages mit Arbeit anderer 
Urt, Anfpannung der ganzen Geiftes- und Nervenfraft, ausgefüllt ift, fehlt 
e8 abends zur Fürbitte an Kraft. Manchmal läßt fi) morgend ein ftilles 
halbes Stündchen dafür einfchieben, aber nicht immer. Wenn man joviel 
Berpflihtungen gegen foviel Menfchen auf fich liegen hat, wie ich, Fommt man 
in Gefahr, das Wichtigfte — die Fürbitte — oberflächlich und ſchnell abzu- 
machen. Daher brauche ich fchlaflofe Stunden in der Nacht. — 

von 3, Für die Märznummer fam Ihr Brief zu ſpät; auch achten 
manche auf die Snferate nicht. Darum will ich Ihren Wunfch hierherfegen; 
Geſucht für eine ältere erfahrene, gläubige adlige Dame ein Poften als Lei- 
terin einer chriftlichen AUnftalt oder eines größeren Haushalts; womöglich fo, 
daß ihre erwachſene Tochter dafelbft auch Arbeit fände, die in Schnigen und 
ähnlichen Handarbeiten fehr gefchieft iſt. — 

Paftor U. Tech in Groß-Rröffin bittet mich mit herzl. Dank zu quittieren, 
daß für die ſchwer geprüfte Familie in feiner Gemeinde noch eingegangen feien: 
F. Dresden 5.— ME, Lehrerin F. Godesberg 40.— ME, aus Italien 2.— ME. 
MN. Gonnef 2.— ME Es fer viel Not damit gemildert worden. — 

9. F Mir fcheint, Shre Glaubenszweifel entjtammen einer gewiffen Le- 
bensarmut, einem Mangel an Einficht in Shr eigenes Herz und dem Fehlen 
jeglicher Erfahrung. Das Leben ift ftärfer als die Logik, — ſowohl das Leben 
der Sünde, als das Leben Chrifti in feinen Erlöften. Bloßes Denken beffert 
nichts; man befchäftigt fich Da theoretifch mit etwas außer ung liegendem und 
der etwaige Ertrag diefer Denkarbeit bricht weder unfern Eigenfinn, noch un- 
jere Selbſtſucht, noch Die heißen Triebe der Sinnlichkeit. Nur, wenn wirt: 
liches Leben von oben über den Menfchen kommt, erlebt er felbft Beweife für 
die Wahrheit der chriftlichen Lberzeugung. Dann fehrumpfen die Schatten 
der Zweifel Schnell zufammen! 
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S. M. Neulid) laß ich irgendwo den Gas, der fich mir fofort ins Ge- 
dächtnis eingrub und heute beim Lefen Shres Briefe wieder auftauchfe: 
„Das ift die Tragik im Leben des Pharifäers, daß er eine Religion haf, deren 
Forderungen er durchaus nachkommen kann.“ Darum hat Zefus fchon gejagt: 
„Es fei denn, daß eure Gerechtigkeit beſſer fei, denn der Schriffgelehrfen und 
Phariſäer, könnt ihr nicht in's Reich Gottes kommen.” Wer das eigene 
Ungenügen und den Sammer über feine Schwächen nicht Tennt, der braucht 
EHriftum noch nicht. Solange bleiben Sie alſo Monift! 

G. L. Sie find ja eine Sehenswürdigkeitl Sie fagen, daß Sie durch 
meine Vorträge in DO. zum neuen Leben erweckt feien und nun fpüren, daß 
Sie fich einer chriftlichen Liebestätigfeit annehmen müßten, aber Sie wußten 
nicht, welcher befonderen Art Gie fi) widmen follten. Ach, wer noch folch 
ein unbefchriebenes Blatt wärel Wir alten Chriften feufzen alle über Das 
Suviel an Forderungen und PVerpflichtungen, was auf unferem Gemiffen, 
unſerm Geldbeutel und unſerer Nervenkraft laftet. Fragen Gie bei Ihrer 
Stadtmifjion in D. nad) oder bei Ihrem Paftor, und wenn diefelben Ihnen 
teine Liebestätigfeit nachweifen Können, dann fchreiben Sie an Mifftonar 
Freyburger, Norddeutihe Miffion in Lome, Togo, Weſtafrika, der mich ge- 
beten bat, ihm zu helfen, die Station Palime zu bauen und fragen ihn, was 
Sie dafür tun könnten! Er ftammt auch aus Sachſen! — 

N. N. (Baugen). Jawohl, fo könnten Sie Ihr Kreuz loswerden und 
vielleicht ftatt deffen eine ganz nette Heine Pflege dieſes felbitiüchtigen Fleiſches 
etablieren! Ob Sie aber darüber zur Ruhe kämen! Wer hat doch das Wort 
geprägt: „Nimmſt du das Kreuz auf — ſo trägt es dich; läßt du es fallen, 
ſo legt fich eine ſchwere Laſt auf dich. .2“ Wollen Sie jo etwas wagen? 
Oder wollen Sie nicht lieber mit Gebet und ftiler Entfagung die täglichen 
Heinen Opfer weiter bringen, die gerade bei Ihnen das Kreuztragen ver- 
langt? Die geheime Schönheit diefer Art unbejchriebener Dpfer würde Gie 
fo reichlich belaften, daß Gie bald davon gar nicht mehr laffen könnten. Go 
will ich annehmen, daß Sie noch recht jung find in Ihrem Chriftentum und 
Ihr Entfegen über ſolches Kreuzigen — Sollen des Fleiſches auf Rechnung 
des Anfängerfums zu jegen ift. — 

W. J. Ihre Sendung von ME. 20.— für Kumta mit herzl. Dank erhalten. 


— Dom Buchertiß Bd 


Warum ich evangelifch wurde. Bekenntniſſe eines früheren Katholiken 
mit einem Vorwort von ©. Dr. Hermann Strad, 0. Profeffor der Theologie 
in Berlin 1. ME, 1912. Verlag Edwin Runge, Berlin-Lichterfelde. Es 
hat einen gewiffen Reiz, die Entwiclung des perfönlichen inneren Lebens 
eines Menfchen zu verfolgen. Das macht auch diefe Befenntniffe eines höhe- 
ren Staatsbeamten, warum er evangelifch geworden, interefjant, wenn ſchon 
für Theologen neue Gefichtspunfte nicht darin enthalten find. R, 

Kindergebet und Kinderpfychologie mit bejonderer Berückſichtigung 
der Bedürfniſſe des Kindergottesdienſtes von Dietrich Vorwerk, Konſiſtorial⸗ 
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rat und GSuperindent a. ©. 50 pfs. Schwerin i. Mecklenburg, Verlag von 
Fr. Holm. Der Abdruck eines Vortrages, den der Verfaſſer auf dem 7.Welt⸗ 
Sonntagsſchulkongreß in Zürich am 9. Juli 1913 gehalten hat. Hier redet ein 
Fachmann über ein ohne Frage intereffantes Thema. R. 

„Entweder das Chriſtentum als Sitte oder als zielloſe Aufgeregtheit.“ 
Swanzig Reden von Julius Endriß, Stadtpfarrer in Alm. Mit Geleitswort 
von Profeſſor ©. v. Häring, ME. 1.50, 1913. Verlag der evangeliſchen Geſell— 
ſchaft Stuttgart. Dieſe ausgewählten Predigten zeichnen ſich aus durch feine 
‚und verſtändige Gedanken, die aus der Schrift geſchöpft und fürs Leben 
fruchtbar gemacht find. Dazu erfcheinen fie in Fünftlerifch einfacher Form und 
bieten fo eine Art, von der man lernen Tann. R. 

Saul von Tarfus. Züge aus dem Leben des Apoſtels Paulus von 
KRriftina Roy 1913. Verlag von Theodor Urban in Striegau. 

Bis auf zwei intereffante Vermutungen bietet das Büchlein nicht? Neues; 
aber die biblifchen Notizen über Das Leben des Paulus find von Der befannten 
Berfafferin gefchieft zufammengeftellt und pſychologiſch richtig verwertet, R 

Moniftenwaffen! Bon Prof. Dr. Dennert. Naturwiffenfchaftlicher 
Verlag, Godesberg-Bonn 1912. „Ein Berihf für die Freunde Des Kepler: 
Bundes und ein Appell an feine ehrlichen Gegner“. Der Verfaſſer weift in 
diefer fcharfen Streitfchrift überzeugend nad, Daß auf Seite der Moniften 
mit unehrlihen Waffen gefochten wird. Wichtig für Den, welcher fich mit 
diefen Fragen befchäftigt. R. 

Vorbei am Riff. Erzählungen von Ernſt Schreiner. Stuttgart, Ver— 
lag der Buchhandlung des deutſchen Philadelphia-Vereins 1913. Fünf ziemlich 
ähnliche Erzählungen. Eine davon: „Wenn Liebe und Haß fich begegnen“ hat 
„uf Dein Wort” im Jahrg. 1910 gebracht; dag genügt zu ihrer Empfehlung. R. 

Die Hoffnung Iſraels. Von F. Better CHriftliches Verlagshaus Wiegand 
& Co, Bad Homburg. Diefes Büchlein ift für die feite Stellung des Ver— 
fafjers zur Inſpiration der Bibel recht charakteritifch und ebenſo ein Zeugnis 
feiner glänzenden Schreibweife. Ich kann feinen Ausführungen nicht in allen 
Punkten zuftimmen, aber trogdem diefe Schrift wie alles, was ich von ihm 
fenne, nur auf3 wärmfte empfehlen. RR. 


Das Chriftentum und feine Verkläger. Bon ©. P. Bard, Geheimer 
Oberkirchenrat. Verlag des Hofbuchhändlers Fr. Bahn in Schwerin i. M.60 Pfg. 
Für Gebildete ift Diefe Heine Schrift eine vorzügliche Lektüre und zur Verteidigung 
des Chriſtentums eine ſcharfe Waffe. Ich würde vorfchlagen, bei einem Thee— 
abend in kleinerem Rreife diefe Abhandlung abfchnittweife vorzulefen und 
dann darüber zu Diskutieren. Es Dürfen ſchon moderne Ungläubige Dabei fein! 

Bom Himmelreich von Dr. E. Gelderblom. 3. Auflage. Niga u. Leipzig 
Berlag von Jonck & Poliewsky. 216 Seiten. Wer Lhotzky's Schriften Fennt, 
und in der modernen liberalen Theologie nicht ganz fremd ift, hört hier be— 
kannte Töne wiederklingen. (Der Verfaſſer ift Nachfolger von Dalton an der 
reformierten Kirche zu St. Petersburg.) Zu meiner Zeit wäre fol) eine 
Schrift in Petersburg faum denkbar gewefen! Man hätte fofort den Keger 
gebrandmarkt. Heutzutage ift man liberaler und duldfamer geworden. Übri— 
gens ift Gelderblom in den meiften Grenzitreitigfeiten zwifchen liberal und 
pofitiv ziemlich vorfichtig zu Werke gegangen. Befonders empfehlen fann ich 
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das Büchlein nicht; ich wüßte nicht wen? Gläubige brauchen es nicht und 
Ungläubige werden dadurch fehwerlich gewonnen werden. — 

Kreuz und Kraft. Monatsblaft für öffentliche Miffion des Chriften- 
tums. Drgan des Deutſchen Evangelifchen VBolfsbundes. Herausgegeben von 
Direftor P. Stuhrmann, Zu beziehen durch die Hauptgefchäftsitelle des 
Bundes in Godesberg a/RH. oder durch die Poft. Bezugsgebühr für Nicht- 
mitglieder, von der Haupfgefchäftsitelle oder Durch Die Pot bezogen, 2.— ME. 
(ausſchl. Porto bezw. Betellgebühr), Einzelnummer —.15 Mi. Die Mit- 
glieder des Bundes erhalten das Blatt gegen einen Mindeftjahresbeitrag 
von ME. 2.— unentgeltlich zugefandt, Snhalt der legten Nummer: Adel. Ge- 
dicht von E. Sreiin v. Maltzahn, Wernigerode. — Die Gottesmauer. Von 
Direktor P. Stuhrmann, Godesberg. — Moderner Rirchenftreit. Von P. D. 
Philipps, Charlottenburg. — Dffener Brief an Herrn Regierungs- und 
Schulrat Lic. Kabiſch. Bon P. Philipps, Lindenhorſt. — Hier ftehe ih — 
ich Tann auch anders! Von E. Freiin v. Maltzahn, Wernigerode. — Der 
Kölner Gewerkfchaftsprozeß. Von Generalfefretär Paul Nüffer, Charlotten- 
burg. — Amſchau. (Volksleben und Politit. — Religion und Kirche.) — 
Deutſcher Evangelifcher Volfsbund. (Verbände und Ortsgruppen. — Bundeg- 
kaſſe) — Anzeigen. 

Blicke in’3 Senfeits, Bon Alerander Stern, Pfarrer a. D. Ronftanz: 
Berlag von Hirſch, 2 M. Diefe Art Bücher werden ficher ihre Liebhaber 
finden, obſchon bei aller Vorfiht in der Wahl des Stoffes man doch nicht 
vermeiden wird, daß Fritiflofe Leute fi) durch folche Lektüre aufregen laſſen. 
Die modernften Berichte von Materialifafionen der Geifter Durch Medien 
fehlen. Sie geben Gegnern harfe Nüfje zu knacken. — Ein Traum von mir 
ift hier auch abgedruckt, der vor einigen Sahren in meinem Blatte ſtand. 
Kann man aber aus folhen Mitteilungen irgend was für fichere Schlüffe über 
die Geifterwelt ziehen ? 

Zwölf Reden über die ehriftliche Religion, Bon Prof. Girgenfohn, 3. Aufl. 
München, Oskar Bes Verlag. 4L— Mark. Die neue Uuflage dieſes vor- 
züglichen Buches, dag ich feinerzeit warm empfohlen, braucht wohl nur ange- 
zeigt zu werden. In meinen Sprechftunden habe ich dasſelbe ſchon oft gebil- 
deten fuchenden Seelen empfohlen. Unter den apologetifchen Werfen nimmt 
e3 nach meiner Aufaſſung eine der erften Stellen ein und wird noch viel 
Segen ftiften. — 

Paulus der Apoftel Jeſu Chriſti. Gein Leben und feine Briefe 
in Wort- und finngefreuer DBerdeutfhung von H. Theobald Dächjel. 
Berl. C. Ungelent, Dresden und Leipzig. An diefem Buche wird jeder, ob 
Sheologe oder für biblifche Fragen interefjierter Laie, feine Freude haben und 
wer fich hineingearbeit hat, wird den großen Gewinn bald merken. — Es find 
oft ungewohnte Gedankengänge, Die der Verfaſſer mit und geht, ungewohnt 
auch die Löfung mancher pfychologifcher Probleme. Aberall wird man auf 
die Zeit- und Lebensanfchauungen der römifch-helleniftifchen Kulturwelt des 
erſten chriftl. Sahrhunderts zurückgeführt und dadurch zum Verſtändnis pauli- 
nifcher Gedanfenarbeit und feines fehriftlichen Ausdruds hingeleitet. — Die 
Ahnengefchichte des Saulus von Tarſus Mmüpft an den König Saul au und. 
dadurch wird Pauli Damaskusftunde erklärt. Damit war der gewaltige Ver- 
zieht auf eigene Gedanken, Wünfche und Hoffnungen gefordert. Paulus bat 
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den geleiftet und fein Apoftolat angetreten. Gein Zweck war eine hriftl. Uni- 
verfalficche zu gründen. Pauli Reifen waren nicht „Mifjionsreifen“ nad) 
anferm heutigen Begriff, fondern „Agitationsreiſen“ zur Begründung einer 
Volkerkirche. — Es würde zu weit führen, diefe originellen und interefjanten 
Harlegungen über „die Amtsaufgabe des Apoſtels der Heiden“ hier zu ver— 
folgen. — Derblüffend ift oft die Einfachheit der Beweisführung. Wider- 
fprüche löſen fich leicht auf und doch nicht Durch erflügelte Gedankengeſpinſte. 
— Kirche und Saframent werden auf ein feites Fundament geftellt, vielleicht 
nicht ganz im Sinn des Pietismus. — Die Briefe Pauli find in feinen Le- 
benslauf eingeordnet, wie der Titel des Buches jagt: „in Wort- und finn- 
getreuer Verdeutfchung.” Auch hier find manche ungewohnte Redewendungen 
und Auslegnngen zu verzeichnen. Danach wäre z.B. der Mantel des Paulus 
den er in Troas gelafjen hatte, eine „Bücherfifte” in der fich Pauli eigenhän- 
dige Briefkonzepte befanden. 

Der Verfaſſer ſchließt die Biographie des „einigen und beſtändigen Re— 
ſormators der „Kirche Chrifti” mit den Worten: „Darum nicht: Weg von 
Daulus! fondern im Gegenteil immer klarer und bewußter zurücd zu ihm! 
Sn immer aufgefchloffenerem Verftändnifje feines Wortes und feiner weltum- 
fpannenden und weltumgeftaltenden Gedanten und apoftolifchen Taten,” — 
Sn diefen Ruf ftimmen wir mit ein und darum können wir dringend auffor- 
dern, das Buch vom Dächfel zu Faufen und zu ftudieren. 9. Kurtz. 

Ein PVerhandlungsbericht über die Anfangs Dezember v. 3. in Berlin 
begründete „Deutſche evangelifhe Miffionspilfe” ift foeben im Verlag 


des Evangelifchen Prefverbandes für Deutfchland erfchienen und Tann von 
feiner Geſchäftsſtelle, Berlin - Steglis, Schloßſtr. 93, koſtenlos bezogen werden. 


Reifeplan- 


Der Bibelfurfus fällt wegen meiner angegriffenen Kehle aus. 


18,—19. April Herrnhut Sm Serbit: 
20.—28, „ Breslau. Dftpreußen. 
29. April — 4. Mai Liegnig. Danzig. 

6.—7. Mai Sittau. Hildesheim. 
12.—17. „ Eilenburg. Langenberg. 
17. „» „ Stendal (Miffionsfeft.) Sangerhaufen, 
18,—25. „ Roſtock. Mannheim. 

k Freiburg i. Br. 
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Pſalm 36,6—11 
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Auf Dein Wort 


12. Sahrgang. Heft 8. Mai 1914 


Morgenbitte, 


Einen Sreudentag, Herr, ſchenk ung heute, 
Weil die Zeit fo grau und mid und Ieer, 
Daß er ung den langen Heimweg leite, 
Einen Freudenfag, an Segen ſchwer. 

Heuf gerade brauchen wir viel Lichter, 
Weil das Leid an unferm Wege fteht 
Und die Schuld als dunkler Freudenrichter 
Würgend dur) die Lande geht. 


Heut gerade brauchen wir das Halten 

Einer ftarfen, warmen, ewigen Hand 

Und das ChHriftus-Kleid, in deſſen Falten 
Unfere Schuld ſich birgt und unfer Unverftand. 
Und wir brauchen nötig helle Augen 

Für des Andern Not und Herzeleid — 

Dffne, feine Ohren, die da taugen 
Heimwehruf zu hören auch aus heller Freud. 
Solls ein einfam Wandern gelten, 

O, ſo mad) ed auch zum Freudentag |! 

Unfre Brüder zieh durch Zeit und Welten, 
Sieh fie Deinem Freudenwerben nach. 

Einen Freudentag gib, Herr, ung heufe, 

Der die Seelen grüßt mit deinem Licht. 

Laß’ ung mit Dir wandern eines Tages Breite 
Wie die Kinder, denen nicht3 gebricht. 


Meta Honlland, cand. med. 


& 


—— 


ö———— — 
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Pfingſtanſprache für Rinder. 


Bon Hans Reller. 


Bon den drei großen Feften in der chriftlichen Kirche ift das 
Pfingſtfeſt dasjenige, für welches Ihr Kinder wohl am wenigften 
Berftändnis haben werdet. Wenn man von Weihnachten fpricht, 
dann denkt Ihr vielleicht an die Krippe im Stalle zu Bethlehem, 
und viele Rinder haben deshalb keinen größeren Wunfch, als daß 
unter ihrem Weihnachtsbaum eine Krippe aufgebaut wird. Ulle 
wiffen e8 auch, daß man diefes Feſt zur Erinnerung an die Geburt 
Jeſu feiert. Ebenfo könnt Ihr Euch etwas Gichtbares vorftellen, 
wenn man von Dftern fpricht. Dann denft Ihr an dag leere Grab 
im Garten des Sofeph von Arimathia, das uns die Auferſtehung 
Jeſu verfündige. Wenn man aber von Pfingiten zu Euch redet, 
dann habt Ihr Fein folches Außerliches Merkmal, wie die Krippe 
oder das leere Grab. Ihr wißt es allerdings, daß dieſes Feſt ge- 
feiert wird zur Erinnerung an die Ausgießung des heiligen Geiſtes, 
was Shr Euch aber unter Dem heiligen Geift eigentlich denkt, darauf 
werden nur ganz wenige eine klare Antwort geben fünnen. 

Uber Ihr folt Euch nicht nur ein greifbares Bild machen 
können von Weihnachten und Dftern, fondern auch vom dritten Haupt- 
fefte des Kirchenjahres, das nicht weriger bedeutend iff, wie die 
beiden anderen. Darum paßt einmal ſchön auf, damit Ihr das, was 
ich Euch zum Verftändnis des Pfingftfeftes und des heiligen Geiftes 
fage, recht verfteht und auch behalte. 

In wenigen Wochen ift der Sommer da, und für die Schul« 
finder kommen dann die Ferien, wo auch die von Euch, welche Tonft 
in den engen Straßen der heißen Städte wohnen, etwas von fehatti- 
gen Wäldern und grünen Feldern zu fehen bekommen. Manche 
werden mit ihren Eltern oder allein vielleicht zu Verwandten auf 
das Land reifen, um fich von der Schulluft zu erholen. Wenn Ihr 
dann einmal abends bei untergehender Sonne durch die Felder wan- 
dert, werdet Ihr Euch ficher freuen über die herrlich wogenden Rorn- 
felder, die höher find als Ihr felbft, oder Doch wenigſtens höher, alg 
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Eure jüngeren Geſchwiſter. Aber nun denkt daran, wie wohl diefe 
Felder vor wenigen Monaten ausgefehen haben, ald der Schnee 
hinweggefhmolzen war? Damals ftand an der Stelle diefer Korn— 
felder nichts, und der Boden fah troftlos Tabl und fchmugig braun 
aus. Hättet Ihr in jener Zeit hier fpazieren gehen müffen, dann 
wäre Euch das ficher fehr langweilig vorgekommen. 

Iſt denn hier wohl ein Wunder gefchehen? Wer hat denn auf 
den Fahlen, braunen Ackerboden diefe fehönen KRornfelder gezaubert? 

Nun — der Bauerdmann, dem das Feld gehört, der hat bier 
winzig Kleine Samenförner ausgefät, fo Klein, wie die Körnchen im 
Sande. Ihr habt ficher fchon zugefchaut, wie dag gemacht wird und 
Euch daran gefreut. Db Eure Augen aber auch das gefehen haben, 
daß im Glanze der Frühlingsfonne es fo feheint, als ob aus der 
Hand des Sämanns ein Negen von Goldlörnern auf das Ackerland 
fällt? Achtet einmal darauf. Das fol ficher eine Verheißung fein 
für die Erntel 

Als dann diefe Samenförner in der braunen Erde, die vom 
tauenden Schnee und vom Regen feucht und weich war, fehliefen, 
da ift eine geheimnisvolle Kraft gefommen, die jedes einzelne Samen: 
forn geöffnet hat. So fing der Keim an zu wachfen und war bald 
fo groß, daß er ganz vorfichtig fein weißlich-grünes Köpfchen aus 
der Erde heraugftredte. Schnell erftarkte er dann zum Halm, an 
den fich fchließlich die Ahre anfegte, die voller Getreideförner ift. 
©» ftehen fie jegt in Reih und Glied, die Halme, und können die 
fegensreiche Laft kaum noch fragen. Die heiße Sommerluft aber, 
die über dem Kornfelde zittert, gibt das Signal weiter: „Die Ernte 
ift da.“ 

Nicht wahr, diefe Kraft, welche alle die vielen taufend Samen- 
förnchen eines Feldes geöffnet hat und fie aus der Erde wachſen 
ließ, die Kraft, welche das öde Ackerfeld in das reife Getreidefeld 
umgewandelt hat — diefe Kraft könnt Ihr nicht fehen und nicht 
faffen. Uber, daß diefe Kraft da fein muß, das verfteht Ihr alle. 
Aus der wunderbaren Wirkung, die fie auf das Feld gehabt hat, 
ſchließt Ihr, daß fie vorhanden fein muß. 

Eine folche Kraft, die man nicht fehen und nicht faffen Tann, 
das ift auch der heilige Geift, der an jenem Pfingftfeft in Serufalem 
zum erften Mal zu den Menfchen geſchickt wurde, Diefe Kraft, 
diefen heiligen Geift, habt Ihr alle ſchon gefpürt. Wenn Ihr in 
Euch den Wunfch gefühlt Habt, in der Schule fleißig und zu Haufe 
freundlich zu fein, wenn Ihr aufgeregt und heftig das Wort, Das 
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Eure Spielfameraden verlegen follte, nicht ausgefprochen habt, wenn 
Shr Euch nicht zum Streit verleiten ließt, fondern friedlich bliebt, 
dann war das der heilige Geift, der in Euch wirkte Die Samen- 
förner des göttlichen Wortes, die immer wieder in Haus, Kirche und 
Schule in Euer Herz verfenkt wurden, die hat dieſe heilige Kraft 
aufgehen und wachen laffen. Jetzt war die Frucht da, indem Ihr 
das Gute tatet. Diefer Kraft, diefem Treiben des heiligen Geijtes 
müßt Ihr von Tag zu Tag mehr folgen, dann werdet Ihr auch 
immer mehr folche Kinder werden, von denen man fagen fann, daß 
Jeſus fie herzt, die Hände auf fie legt und fie fegnef. 

Aber eines dürft Ihr dabei nicht vergeffen. Wenn der Land- 
mann die Samenkörner oben auf dem Acer liegen läßt, dann kann 
er lange warten, bis aus ihm ein Kornfeld wird. Mein — die 
Samenkörner müffen in die Erde hinein, damit die Kraft der Erde 
fie zum Keimen und zum Wachfen bringt. So müſſen auch alle die 
Gebote und Worte, die Euch im Kindergottesdienft, von Euren 
Eltern oder Euren Lehrern gefagt werden, tief in Euer Herz ein- 
dringen, Dann erft kann der heilige Geift, diefe Kraft Gottes, fie 
zum Wachfen bringen, und erft dann könnt Ihr wirklich das Gute 
tun. So ift der heilige Geift die heilige Kraft, die von Gott kommt, 
um die Menfchen gut zu machen, zu Jüngern Sefu und Euch zu 
Kindern, die dem Sefusfinde ähnlich find. 

Wenn Ihr alfo wieder von Pfingften hört und dem heiligen 
Geifte, dann denkt an die wogenden KRornfelder draußen, die vorher 
leere, kahle Aderflächen waren, dann denft aber vor allem daran, 
daß Gott durch die Kraft des heiligen Geiftes Euer Herz auch fo 
umwandeln will, wie Ihr e8 jeden Sonntag im Kindergottesdienft 
bittend fingt: „Schaffe in mir Gott ein reines Kerze.” 


ea) 


I 


BSD 
Der Hebräerbrief in Bibelftunden. 


16. Das Dpfer des Willens, 
Kap. 10, 1—18, 
Beim Lefen des Hebräerbrief3 muß ich einmal über das andre 
an die Sudenmiffion denfen! Nicht nur in dem naheliegenden 
Sinn, daß einem gläubigen, altteftamentlich gefchulten Juden bier 
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eine reiche Handhabe zu Vergleichen und Lberführungen vom höheren 
Wert des neuen Bundes geboten wäre, fondern in dem befchämenden 
und demütigenden Gefühl, wieviel jüdifches fich Doch in unfer vulgäres 
ChHriftentum eingefehlihen hat. Daher find wir auch fo fchlechte 
Zudenmiffionarel Wiederholt fam mir bei der Schilderung der 
Schattenhaftigfeit des altteftamentlichen Rituals der Eindrud: Uber 
ftehen nicht unfere Ducchfchnittschriften, die Feine lebendige Erfahrung. 
Chriſti gemacht haben, genau auf demfelben Standpunft? Das wird 
ſich auch wieder beim Anfang des heufigen Abſchnitts zeigen. 

10, V. 1—4 „Denn da das Gefeg den Schatten der 
zufünftigen Güter hat, nicht aber die Geftalt (oder 
Wefen) der Dinge felbft, fann es alle Jahre mit den- 
felben Opfern, die fie immer wieder dDarbringen, nie= 
mals die Dpfernden volllommen mahen Würden fie 
fonft nicht aufhören dargebraht zu werden, weil bie 
Gottesdienfttuenden fein Gewiffen mehr hätten von 
Sünden, wenn fie einmal gereinigt wären? Gondern 
es gefchieht in dDenfelben nur alle Jahre eine Erinnerung 
an die Sünden. Denn es ift unmöglich durch Blut von 
Stieren und Böden Sünden wegzunehmen. Dei dem 
erften Sag wird man an Plato’3 Höhle erinnert! Er meint, wir 
Menfchen ftänden mit dem Rücken an eine Wand gelehnt, die eine 
Höhle etwas über Manneshoch abfchließt. Auf diefer Mauer ziehen 
die wirklichen Dinge (Ideen) vorüber und mir fuchen nur ihren 
Schatten auf der Nüdwand der Höhle Ähnlich find hier die zu- 
fünftigen, d. h. durch das Chriftentum vealifierten Güter als die ihre 
Schatten in's alte Teſtament vorauswerfend vorgeftellt. Solche 
Schatten waren dann eigentlich unwirkſam. Weder Tonnten fie die 
DOpfernden vollfommen machen, noch konnten fie eine wirkliche Neini- 
gung der Gewiſſen bewirken (fonft hätte man ja mal mit ihnen auf- 
Hören Fünnen); das Einzige was fie vermochten, war eine an und 
für ſich allerdings nicht unwichtige Erinnerung an Die Sünde. 

Das ift dem natürlichen Menfchen heilfam, daß er an feine 
Sündhaftigfeit gemahnt wird; denn fein Unkraut wächſt im nafjen 
Erdreih fo üppig, wie GSelbftverliebtheit im Herzen. Es iſt bei 
folcher Erinnerung naheliegend, daß das Gemiffen fi wieder und 
wieder mit der Sünde befchäftigen muß. Dadurch feheint mir Die 
Ähnlichkeit zwifchen dem Juden im alten Bund und unfern Namen- 
hriften gezeichnet zu fein. Lestere haben auch ein Gegengewicht 
gegen fimple, brutale Sündengewohnheit nötig. Wenn fie einmal im 
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Jahr zum Abendmahl gehen, haben fie ihren jüdifchen Verſöhnungs- 
tag! And die etwaigen fonntäglichen Gottesdienfte fpielen Die Rolle 
der altteftamentlichen Opfer. Das find noch gar nicht die ſchlechte— 
ften Rirchgänger, auf die der DVergleich paßt. Wenn fie in der 
Kirche an ihre Sünden erinnert werden und ihr Gewiſſen ihnen die 
legten LÜbertretungen vorhält, kommen fie fich ordentlich fromm vor, 
dat fie fo ernfte Gedanken haben. Das Weberfchifflein der Ge- 
danken fährt hin und her, — bier enffchuldigend, dort verflagend, — 
gute Vorſätze tauchen auf mie rofig angefchienene Gebirge von 
Morgenwolfen und ebenfo zuverläfjig wie fie, — und fchließlich hebt 
aus all diefer zwiefpältigen Befchäftigung mit der Sünde diefelbe 
wie eine eigenfinnige Schöne, die ihren Willen doch durchfest, ihr 
Haupt und triumphiert. Iſt dad der neue Stand im Heerbann 
deffen, der gefommen war die Sünde zu verfilgen? D ihr armen 
jüdifhen Mitchriften! Kein Umſchwung, der der Nede wert wär; 
fein Anfang einer neuen Gefchichte, die ihr Gefchehen felbft beweift, 
feine neue Kraft, die Freund und Feind fpüren muß! Und ihr 
wollt Juden befehren! — 

Solang das Opfer draußen mit der Hand gefchieht (oder bei 
ung mit dem Mundel) und die Sünde bleibt drinnen Herrfcherin, 
wird nichtd anders. Wafferfchöpfen in ein Gieb! Gteine mühfam 
auf eine Höhe tragen und oben angefommen rollen fie blisfchnell zu 
Tal und das traurige Spiel fängt von neuem an! Dagegen fann 
der Tod und das Blut eines Opfertieres nicht8 bewirken, denn der 
unfreimwillige Tod eines Tiered, das mir in feinem Leben nicht fitt- 
liche Beihilfen gegen die Sünde gewähren fonnte, wird an dem Tat- 
beſtand in meinem Innern nichts ändern. Micht einmal, wenn ich 
um Gnade fchreie, wirds anders, fondern nur, wenn ich aus ber 
unfichtbaren Welt durch den Glauben eine wirkliche Gnadengabe 
genommen habe, fritt der erfehnte Umſchwung ein. — 

„Chriſtus ſteht gleichfam im Mittage des großen Weltentages 
und wirft feinen Schatten rückwärts über den ganzen alten Bund. 
Wie aber der Schatten nur im Licht gefehen wird und derfelbe um 
fo deutlicher und fchärfer hervortritt, je heller das Licht, fo erkennen 
wir den topifchen Charakter des alten Bundes Har nur im Licht des 
neuen Bundes.” (Bifping.) 

Darum lenkt der Verfaffer noch einmal von einer andern Stelle 
ber unfern Blik auf Iefu Werl B.5ff.: „Darum fagt er bei 
feinem Kommen in die Welt: Opfer und Gaben haft du 
nicht gewollt, einen Leib aber haft du mir zubereitet. 
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Brandopfer und Sündopfer gefallen dir nit. Damals 
fprah ich: Siehe, ih fomme, — in der Buchrolle fteht 
von mir gefehrieben — um zu fun, o Gott, deinen Willen. 
Wenn er oben fagt: Dpfer und Gaben, Brandopfer und 
Sündopfer haft du nicht gewollt und haft auch nicht 
Wohlgefallen an denen gehabt, die doch nach) dem Gefes 
dargebracht werden, fo hat er dann gefprochen: Siehe, 
ich fomme deinen Willen zu tun — er hebt das erfte auf, 
um das zweite einzuftellen, — auf Grund weldhes 
Willens wir geheiligt find Durch das Opfer des Leibes 
Chrifti ein für allemal.“ 

Wir haben zuerft eine Heine Cigentümlichkeit der Überfegung 
‚des bebräifchen ') Pfalms (40, 7—9) in der griechifchen Bibel (Sep- 
tuaginta) zu befprechen. Der hebräifcehe Text hatte nur den Gedanken: 
„Die Ohren haft du mir aufgetan.“ Der griechifche Überfeger zog 
ein „s” vom legten voraufgehenden Worte herüber und bildete aus 
dem ihm dann unverftändlichen s’otia das Wort soma. So müßte 
diefes Zitat eigentlich fortfallen, wenn man am Urtert feithält. 
Ebenfowenig ftimmt Pfalm 40,8. Dort ift im frengften Wortfinn 
faum davon die Rede, daß in der Buchrolle etwas über den Neden- 
den fteht. Der Verfaſſer des Hebräerbriefs zitiert ſtets nach Der 
griechifehen Bibel und kann daher jene Worte anders verftehen. Das 
ändert an der Hauptſache, daß diefe Pfalmftelle eine meffianifche 
Weisfagung enthält, nichts, nur die Einzelheiten ftimmen mit dem 
Urtert nicht. 

Zu dem Sinn unferer Stelle muß man bemerfen: An Stelle 
der Tieropfer tritt nach Gottes Willen der Gehorfam des Meſſias. 
Als Zeitpunkt für das Rommen in die Welt (V. 5) müfjen wir an 
die Menſchwerdung Jeſu denken. (Soh. 16, 28 u. 18, 37 u. nad) V. 10 
wäre der Wille Gottes, daß er die Hingabe des Leibes Chrifti zum 
Opfer begehrt habe.) Chriſtus erfcheint in felbftbewußter Präeriftenz, 
weil ihm die Worte Davids in den Mund gelegt werden, welche 
nicht die gefegliche, fondern die evangelifche Auffaffung der Opfer 
ausdrücken. 

Jeſus empfing ſeinen Leib dazu, daß er ihm nicht ein Mittel 
des Erdengenuſſes ſei oder die Stelle der Selbſtbejahung (wie die 


1) Kefalis- Köpfchen” — iſt die Bezeichnung der Knöpfchen an den Enden 
der Stäbe, um welche die Schriftrolle gewidelt war; dann übertragen hieß die ganze 
Rolle ſelbſt ſo. „Ich komme mit der Rolle de3 Buches, das von mir gejchrieben” 
— fo ſteht's im Hebräifchen Text. 
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natürlichen Menfchen das Gefchent des leiblichen Lebens anzufehen 
‚gewohnt findl), fondern, daß er eine Opfergabe werde, um Gottes 
Willen zu fun. 

Bom Anfang der Menfchheitsgefchichte war durch die Glinde 
ein Riß, eine Diffonanz, eingetreten: Gottes Wille, der das oberite 
Naturgefeg fein follte, gefehah nur in der unvernünftigen Natur 
und da fogar war durch die Nebellen manche Störung eingefreten. 
Die Menfchheit aber war nicht mehr im Stande Gottes Willen zu 
fun. Da kam Iefus, um diefe Lücke zu Schließen, um die Harmonie 
zwifchen Gott und feiner Schöpfung wieder herzuftellen. Dazu 
mußte er Leib und Leben in den ausfchlieglichen Dienft Gottes 
ftellen, damit der Wille Gottes an feinem Leben gefchehe und da— 
durch erſt vecht offenbar werde. Dann erhalten die Worte Jeſu: 
„Meine Speife ift, daß ich tue den Willen des, der mich gefandt 
hat“ — und „der Sohn Fann nichts tun, als was er fieht den Vater 
tun” einen befonders hellen Klang. An Stelle aller altteftamentlichen 
Tieropfer die völlige Hingabe der reinen Perfönlichkeit Jeſu, erſt in 
ein Leben des Gehorfams und endlich in ein Sterben des Gehorfams. 
Sn diefem Willen find wir geheiligt, fagt V. 10. Dann find alle 
nachfolgenden Tieropfer nicht mehr fromme, heilige Handlungen, 
jondern weil gegen den Willen Gottes, etwas überflüffiges, ſchäd— 
liches, unfittliche8 geworden. Bitte, ziehe den Schluß auf dich felbit! 
Das einzige Dpfer, das Gott von dir verlangt, ift in Chrifto ge— 
bracht worden; fobald deine Wille fich mit Sefu Willen einigt und 
du durch den Glauben ihm wirklich gehorfam geworden bift, gibt’8 
feine andere Opfer und AUnftrengungen mehr, um dich mit Gott zu 
verföhnen. Gehorfam ift beffer, denn Opfer, fteht gefchrieben und 
dabei legen manche unter ung immer noch mehr Gewicht auf Saften, 
Entbehrungen, KRafteiungen und Leiftungen aller Art, als daß fie 
beten lernten: Herr, gib mir ein gehorfames Herz! 

10,8. 11—18. „Und ein jeglicher Priefter zwar fteht 
alle Tage da, des Dienftes pflegend und diefelben 
Dpfer oftmals darbringend, die doch niemals können 
die Sünden völlig hinwegnehmen. Diefer aber, nad- 
Dem er ein einziges Opfer für Sünden dargebracht hat, 
bat fich für immer niedergefegt zur Rechten Gottes und 
wartet hinfort, bis daß feine Feinde zum Schemelfeiner 
Süße gelegt find. Denn mit einem Opfer bat er für 
immer vollendet, die geheiligt werden. Das bezeugt 
uns aber auch der heilige Geift. Denn nachdem er ge- 
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fagt: das ift der Bund, welchen ich mit ihnen fließen 
werde nach jenen Tagen, fpricht der Herr: Indem ih 
meine Gefege in ihr Herz gebe, will ich fie auch auf 
ihren Sinn fohreiben. Und ihrer Sünden und Miffetaten 
werde ich nimmermehr gedenfen. Wo aber Bergebung 
Derfelben ift, da findet ein Sühnopfer nicht mehr ftatt.“ 

Wie revolutionär mußten folche Worte, die auf fofortige Ab- 
ſchaffung aller Dpfer dringen, damals den Lefern in Serufalem ge- 
Hungen haben, vor deren Augen vor der Zerftörung Jeruſalems 
ſich täglich dieſe vergeblichen Opfer doch noch abfpielten! Weil 
Sfrael aber nicht daran dachte, von ſich aus diefen gottgewollten 
Schnitt durch feine Bergangenheit zu machen, brach kurze Zeit da- 
nach Gott felbit durch die Nömerheere Stadt und Tempel nieder, — 
und feither gibts diefe Dpfer nirgends mehr in der Welt. Die 
Zähigfeit, mit der Sfrael in feiner Zerftreuung ſich an den opfer- 
Iofen Bund Hammert, hätte unmöglich fo lange vorgehalten, wenn 
nicht darin ſelbſt wieder ein hifforifcher Erweis dafür vorläge, daß 
fie fi in einem Gerichtsbann Gottes befinden. 

Daß Jeſus mit feinem einmaligen Opfer wirklich fein Ziel er- 
reicht hat und des endlichen Erfolges und Gieges ficher ift, fieht 
man daraus, daß er nicht mehr zu opfern braucht, fondern fich zur 
Rechten Gottes gefegt hat und wartet, bis fich im Geifterfampf der 
Sahrhunderte die Auswirkung desfelben langſam aber ficher, — hier 
und im Geifterreich durchfegt. 

Für uns foll fein anderes Gedächtnis der Sünde mehr möglich 
fein, als in Chriſto. Wir fehen unfere Sünde nur, indem wir dem 
Arzt zufehen, der diefe Gefchwüre befeitigt. Ein zweites Opfer 
Chriſti ift dazu nicht nötig (man kann diefe Stelle gegen das täg- 
lihe Meßopfer der Fatholifchen Priefter benugen!), fondern nur Die 
gläubige Annahme des bereits in der himmlifchen Welt geltenden 
Sieges Chrifti. — „Vollendet“ fol hier nicht heißen, daß mir alle 
jest ſchon geheiligt und verherrlicht feien, oder unfer letztes Ziel er- 
reicht hätten, fondern daß für uns die endgiltige Erlöfung gefchehen 
ift, die die vollendete Heiligung ermöglicht. (Vergl. Röm. 8, 32: 
„Die bat er euch herrlich gemacht.“ DVon der zeitlofen Ewigkeit 
ber fieht man etwas als bereit3 gefchehen und vollendet an, was fich 
für unfer Verftehen noch im Fluß befindet, weil alle gotfgewollten 
Bedingungen dort bereits erfüllt find und der Eintritt der Vollend- 
ung nur eine Frage der Zeit ift. Und taufend Jahre find vor ihm 
wie der Tag, der geffern vergangen ift oder wie eine Nachtwache! 
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Wir Eintagsfliegen, die nicht über die Zäune eines Tages 
ſchauen Können, ftraucheln über unfre Gedanken, wenn ung dem 
gegenüber einfällt: „Die wir täglich viel ſündigen ...“ und die Bitte 
im Vater-Unfer: „Vergieb und unfere Schuld ... ." Iſt am Ende 
e8 doch bei ung fo, wie wir am Anfang diefes Abſchnitts fagten: 
der Unterfchied zwifchen der jüdifchen Frömmigkeit und dem Lebens- 
ftand der neuteftamentlichen Chriften fei gleih Null? Nein, oder 
wenn e8 fo wäre, würde es nur zeigen, daß wir das Wefen des 
Evangeliums noch gar nicht ergriffen und erlebt hätten. Dort war 
im täglich wiederholten Opfer eine im übrigen ziemlich wirkungslofe 
Erinnerung an die Sünde, — hier haben wir Vergebung der Sün— 
den. Dort im beften Fall eine fäglihe Mahnung feines heimlichen 
heißen Durftes nicht zu vergeffen, — hier eine ſtark fließende Quelle, 
aus der wir frinfen fünnen. Man trinkt ja auch nicht ein einziges 
Mal, fondern alle Tage wieder, wenn man DVerlangen hat. Dort 
blieb der Durft als das Kennzeichen der DBeften, — bier ift ein 
freier offener Born gegen alle Unveinigfeitl Vor Gottes Augen 
find wir um Chrifti willen gerecht und heilig, fowahr wir im Glauben 
Chriftum angenommen haben. Stehe ich in feiner Uniform, mit 
feinen Waffen in der Hand, unter feiner Sahne auf der Geite feiner 
Heerfcehaaren, — dann kann ich noch Verftöße gegen die Lagerregel 
oder die Disziplin mir zu ſchulden Fommen laffen, die gerügt werden, 
oder e8 kann ein Unterfchied fein, wie freu und ganz ich die Kom— 
mando's ausführe. Uber auf feinen Fall bin ich mehr ein Krieger 
des Feindes, auf den von hier aus gefchoffen werden muß! Wir 
haben in Chrifto den ganzen Reichtum der Vollendung wie eine 
fchriftliche Anweifung auf die Ewigkeit bei ung und haben nur eine 
einzige verlegliche Stelle, über deren Sicherung wir alle Tage zu 
wachen haben, daß unfer Glaubens- und Liebeszufammenhang mit 
ihm nicht geftört wird. Durch folche Heildgewißheit wird unfer 
ganzes Leben und Kämpfen neu und hell und ftarf! Er ift unfer, 
wir find fein und was feine Herrlichkeit jet ausmacht, wird einft 
unfer Erbe fein in Ewigkeit! Amen. 


rg 


„Mutter, fragte ein Kind, als e3 die Grabjchriften auf dem Kirchhofe las, 
„wo werben denn die böfen Menichen begraben ?“ 
(The Christian.) 
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Dem Lichte. 


Meine Seele liegt geweitet 

Deinem morgendlichen Schritte, 
Wie ein Bergland ausgebreitet; 
Mein Erwachen wird zur Bitte. 
Seden Berg follft du erfteigen, 
Seden Reim follft Du erwecken, 
Aller Gründe fühles Schweigen, 
Ale Finfternis entdecken. 

Zubelnd wirft du mich erfennen, 
Wirft auf meinen Gipfeln lachen, 
Meinen mähfrgen Tros verbrennen, 
Meine Tiefen ſchamrot machen. 
Uber wenn Du heimgegangen, 
Wird mein Land in Sehnſucht liegen. 
Seder Grotte bleibt ihr Bangen. 
Wenn du einmal fie umfangen; 
Sedem Berg glüht fein Verlangen, 
Wenn du einmal ihn erftiegen | 


A. Buchwaldt. 


Die Mittagsſtunde hatte geſchlagen und alle Maurer und Steinhauer, die an 
dem Bau einer großen Kirche in einer Stadt des nördlichen Italiens beſchäftigt 
waren, warfen ihre Werkzeuge auf den Boden, um in der Hitze des Tages auf ein 
Stündchen zu raſten. Das Mittagsbrot war bald verzehrt. Die meiſten Arbeiter 
ſuchten ſich ein ſchattiges Plätzchen auf und legten ſich auf den Boden, um zu 
ſchlafen. Aber einer nahm ſein kleines Neues Teſtament zur Hand und fing an 
darin zu leſen. Ein Nebenarbeiter kam vorbei und fragte ſpottend: „Wird wohl 
eine Liebesgeſchichte ſein?“ „In der Tat,“ erwiderte der fromme Steinhauer mit 
freudigem Blick, „es iſt die Geſchichte von der allergrößten Liebe.“ 


Rumta, die Miffionsitation 
der „Auf Dein Wort“-Lejer. 


Bon Hans Keller. 


In der Mai: Nummer 1912 brachte unfer Blatt einen Artikel 
des Basler Miffionars Lug von Honor in Nord-Ranara in Indien. 
Diefe Miffionsftation war bereits 1845 gegründet worden, konnte 
aber trotz ihres Ulters herzlich wenig von Erfolgen berichten. Als 
Lug 1904 dorthin verfegt wurde, fand er feinen einzigen gefauften 
Nordfanarefen vor. Die Heine chriftliche Gemeinde beftand aus Leuten, 
welche fehon als Chriften von auswärts hierher gezogen waren. Diefe 
traurige Tatfache hat neben manchem anderen ihren Grund darin, 
dag Honor in einem großen heidnifchen Gebiete ein einfam vor- 
gefchobener Poften war, dazu noch meiſt ſchwach befegt, fo daß eine 
intenfive Arbeit von hier kaum geleiftet werden konnte. Das Ergebnis 
der erften NRundreife durch die Außenpläge feiner Miffionsftation 
war bei dem neuen Miffionar diefes: e8 muß möglichft bald eine 
der Außenſtationen zur Hauptftation erhoben werden, damit wenigfteng 
von zwei Mittelpunften aus der Kampf des Kreuzes gegen Gößen 
und gegen Halbmond energifch geführt werden könnte. Und je gründ- 
licher Lug fein Gebiet fennen lernte, um fo deutlicher wurde es ihm, 
daß die Außenftation Kumta die zweite Hauptftation in Nord-Ranara 
werden müßte, 

Miffionar Lug fchilderte dann in feinem damaligen Berichte, 
wie er und feine Frau nach dem Tode ihres Söhnchens Mar- 
kus, deſſen Sparfäßchen. die Summe von 150 Sr. enthielt, dieſes 
Geld zum erften Bauftein für die neue Station Rumta geweiht hätten. 
Alles Geld, was ihm für diefen Zweck zugemwiefen wurde, wanderte 
in das „Markus-Räßchen“, wie die Eltern es zur Erinnerung 
an ihr Kind, das auf dem Friedhof von Honor der Ewigkeit ent- 
gegenfehlummert, nannten. 1911 traten fie ihren Heimatsurlaub an 
und während diefes Urlaubes ftieg der Inhalt diefer Rumta-Baufaffe 
auf 1280 Fr. Seinen Artikel im „Auf Dein Wort“ ſchloß Lug 
mit dem Hinweis, daß er zum Bau der Station Rumta 25,000 Sr, 
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brauche. Darin lag für Lefer die Aufforderung, auch ihrerfeits 
dieſes „Markus-Käßchen“ nicht zu vergeffen. 

Mein Vater nahm die Aufforderung auf, indem er folgendes 
Nachwort unter den Artikel feste: „Diefer eigenartigen Miffions- 
bitte habe ich nicht? hinzuzufügen, ald den Wunſch: meine 9000 
Abonnenten möchten Doch den Bau der Miffionsftation Rumta 
übernehmen. Dann hätten wir unfere eigene Stelle draußen, für die 
wir alle täglich beten könnten“. 

Zwei Jahre find feitdem vergangen, Miffionar Lug hat aus dem 
Kreife der Abonnenten manche fehöne Gabe erhalten und ift im vorigen 
Jahre wieder hinausgefahren nach Indien, um feine Miffionsftation 
Honor zu übernehmen und alles für den Stationsbau von Rumta 
vorzubereiten — wenn die Lefer vom „Auf Dein Wort” das „Markus- 
Käßchen“ nicht vergeffen, und ihre offenen Hände ihm die Mittel 
zur Neugründung darbieten. And heute find tatfächlich die 25000 Sr. 
vorhanden, und das Basler Miffionskomitee hat bereits den Befehl 
gegeben: Kumta, die Miffionsftation der „Auf Dein Wort” -Lefer, 
fol im Namen Jeſu, der auch für die Nordlanarefen geftorben ift, 
gebaut werden. 

Sobald diefe neue Miffionsftation, als Wahrzeichen unferes fieg- 
haft vordringenden Glaubens, in der heidnifchen Stadt Kumta fich 
erhebt, werden die Lefer Näheres darüber erfahren. Heute aber wird 
es jeden Lefer ſchon infereffieren, wenigftens kurz in das Gebiet dieſer 
Neugründung eingeführt zu werden, Da ich auf meiner indifchen 
Studienreife leider Honor und feine Umgebung nicht befucht habe, 
kann ich nicht als Augenzeuge berichten, will aber verfuchen aus den 
vorliegenden Briefen des Miffionars Lug ein Heines Bild zu zeichnen 
von den Menfchen dort, für deren Seelenheil wir ung verantmwort- 
lich fühlen. 

Nord-Ranara, das zur Präfidentfchaft Bombay gehört, ift ein 
ſo gewaltige Gebiet, daß die Basler Miffion auch mit 10 Miffions- 
ftationen es noch kaum gründlich hätte bearbeiten Tünnen. Darum 
hatte die Miffionsleitung gut getan, als fie 1912 die nördliche Hälfte 
des Landes an die nationale Miffionsgefellfehaft von Südindien abtrat, 
eine Gefellfehaft, deren Komitee aus indifchen Chriften befteht, und die 
nur mit eingeborenen Miffionaren und mit indifchem Gelde ihre 
Miffionsarbeit tut. Damit bleibt im Bereiche der Basler Miffton 
noch immer eine heidnifche Bevölkerung von 300000 Geelen. 

In diefem Gebiete liegt bisher als einzige chriftliche Miffiong- 
ftation Honor. Die Kleine Gemeinde von 127 Seelen befteht, wie 
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bereit8 anfangs gefagt, aus herzugezogenen Chriften. Erft im lesten 
Jahre ließen fich die eriten Nordlanarefen taufen, zum Teil durch 
befondere Umſtände dazu beivogen. Sp begehrte ein 25-jähriger Süng- 
ling die Taufe, der durch die aufopfernde Pflege der Chriften in 
fchweren Krankheitstagen für das Chriftentum, diefe Religion wahrer 
Liebe, gewonnen wurde. 28 diefer Chriften wohnen aber nicht in 
Honor felbft, fondern in Rumta, einer Stadt, die wie Honar am 
Meere gelegen, 15 Meilen von ihr entfernt ift. Schauen wir ung 
diefe Chriften von Rumta, die ja für ung ein befonderes Intereffe 
haben, etwas näher an. 

Die erften Chriften in Rumta waren ähnlich wie in Honor Feine 
Landeskinder, fondern hergezogene Süchanarefen. Es war ein Weber- 
meifter Benjamin Salins, der fich mit feiner Familie und drei Webern, 
die ebenfalls Chriften waren, in Rumta niederließ. Er hat fchwere 
Arnfangszeiten durchmachen müffen. Jetzt geht fein Gefchäft gut, und 
wenn er mehr bares Geld befäße, könnte er fogar bedeutend ver- 
größern. Diefe erften Chriften in der fonft ganz heidnifchen Stadt 
befuchte Mifftonar Lug regelmäßig, und fo wurde Kumta eben 
Außenſtation von Honor. Als der Miffionar diefem Kleinen Gemeind- 
lein den erften Gottesdienst hielt, fagte er in der Predigt: „Wie 
Gott Abraham aus Mefopotanien nach) Ranaan gerufen hat, fo hat 
er Euch aus Süd-Kanara nach Kumta gerufen, daß Ihr jollt ein 
Licht fein und erleuchten die Heiden, die hier wohnen. Es iſt fehon 
feit etlicher Zeit meine Überzeugung, daß hier eine Miffionsftation 
entſtehen follte, und nun hat Gott Euch hierher geftellt. Das ift 
gefchehen ohne mein Zutun, aber ich denke, das ift Gottes Wert“. 

Zur chriftlichen Gemeinde von Rumta gehören jest außer diefen 
Weberfamilien noch die Familien eines verheirateten Ratechiften und 
einer Bibelfrau und ein unverheirateter Ratechift, im ganzen 28 Seelen. 
Diefe Heine Ehriftenfchar wird natürlich durch den Bau der Miffions- 
ſtation eine ftarfe Stüge erhalten und, wil’8 Gott, der gute Kern 
einer großen Chriftengemeinde aus den Heiden werden. 

An diefe Chriften in unferem Kumta wollen wir im Gebet ge- 
denken. Ebenfo aber foll unfer Gebet die vielen Heiden diefer Stadt 
umfaffen, deventiwegen wir ja in erſter Linie die neue Station bauen. 
Die Stadt Kumta felbft zählt 10000 umd der Landbezirk, der zu ihr 

gehört, 56.000 Einwohner. Was find das nun für Leute? 
Miffionar Lug nennt in feinen Briefen zunächft die Brahmanen, 
die nur zum geringen Teile Priefter find, zum größeren Teile Re- 
gierungsbeamte, Landwirte, oder gar trotz aller Raffenreinheit und 


206 


hohen Geburt weiter nichts, als faule Bettler. Einen auch mir völlig 
fremden Zug erzählt er vom oberften Priefter der dortigen Brahmanen. 
Diefer wird nämlich nicht, wie es in ganz Indien üblich ift, nach 
feinem Tode verbrannt, fondern in figender Stellung begraben, nach⸗ 
dem man im Augenblick des Sterbens feine Gehirnfchale mit einer 
Kokosnuß eingefchlagen- hat, Damit der hohe Geift entweichen könne. 
Zu dieſem feierlichen Tun fammeln fich viele Hunderte von Brah— 
manen. Dem Miffionar gegenüber verhalten fich die Brahmanen im 
allgemeinen freundlich, Es ift gut möglich, daß es gelingen wird auf 
fie einen größeren Einfluß zu gewinnen, wenn in Rumta nicht nur 
eingeborene Katechiften, fondern weiße Miffionare ihren ftändigen 
Siß haben. 

Wichtiger aber für die mit der Stationsgründung neu einfegende 
Miffionsarbeit find die Gold- und Silberfchmiede, die fich eben in 
einem Zuftande religisfer Gährung befinden und unbefriedigt nach 
neuer Nahruug für ihr Innenleben ausfchauen. Es hängt das zu- 
fammen mit einem Bruch zwifchen ihnen und den Brahmanen. Und 
es fam ſo. 

Die Brahmanenpriefter benugten bei den religisfen Feiern in 
den Familien der Gold- und Silberfchmiede eine andere Liturgie, als 
in den Brahmanenfamilien, um erftere fühlen zu laſſen, daß fie einer 
niederen Klaffe angehören. Gegen diefe Herabfegung verwahrten fich 
die Schmiede. Da die Brahmanen aber nicht nachgaben, kam es 
zum völligen Bruch, der fo weit ging, daß fie aus ihren Familien 
begabte Sünglinge fich herausfuchten, welche das Sangfrit, die heilige 
Sprache der religiöfen Gebräuche, lernen mußten und zu Prieftern 
ausgebildet wurden. Durch diefen Abfall vom alten Brahmanentum 
hat ihr Heidentum doch einen Stoß erhalten, von dem es fich Faum 
erholen wird, weshalb es fehr nahe liegt, daß die chriftliche Religion 
bier Eingang finden kann. 

So berichtet dann Miffionar Luß, daß er regelmäßig beim Befuch 
der Chriften in Rumta auch in die Häufer diefer Schmiede einfehre 
und bei diefen Hausbeſuchen nicht nur freundlich aufgenommen werde, 
fondern auch ein wirkliches Heilsverlangen verfpüre. Bisher ift aller- 
dings noch Feiner offiziell zum Chriftentum übergefreten, aber Lug 
meint, daß in dem Nlugenblick, da der erſte dieſen Schritt wage, bald 
Übertritte in größerer Zahl folgen würden. Das kann dann eine reiche 
Erntezeit für die neue Miffionsftation geben. 

Von den manigfachen Bevölferungsfehichten von Kumta feien 
noch einige furz erwähnt. Da find die Kaufleute, die fogenannten 
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Ronkani, ein degeneriertes Brahmanengefchlecht. Sie find gierig nur 
auf den Erwerb von Geld und Gut aus und zeigen nicht das geringffe 
Berlangen nach höheren Dingen. Deshalb hat Miffionar Lug bisher 
auch noch kaum Fühlung mit ihnen befommen, zumal der äußere 
Verkehr mit ihnen dazu noch erfchwert wird, weil fie einen befonderen 
Dialekt fprechen. Ebenfo verftändnislos find von den unteren Volks- 
fchichten die Palmbauern der Miffion gegenüber, Außerlich und 
innnerlich unrein begnügen fie ſich damit, daß ihr Bauch ihr Gott ift. 
Bei einem Gefpräche fagte einer von ihnen zum Miffionar, er folle 
ihm 50 Rupee = 65 Mark geben, dann wolle er gerne Chrift werden. 
Nicht weniger ausficht8log fcheint zunächft die Arbeit unter den Fiſchern 
zu fein, die dem Trunke ergeben, außer ihrer Urbeit nur noch das 
Bergnügen kennen. Man könnte noch die Olmüller und die Neis- 
bauern, die Gerber und die Landarbeiter erwähnen, welche fozial am 
tiefften ftehen, geben fie fich Doch mit den Fellen der gefallenen Tiere 
ab, aber der Überblick über die Bevölkerung von Rumta mag genügen. 

Der Lefer fieht, daß es ein großes Volk ift, in deſſen Mitte 
durch den Bau der neuen Miffionsitation das Kreuz von Golgatha 
aufgepflanzt werden fol. Wenn das geſchehen ift, dann werden die 
weißen und die braunen Menfchenfifcher, die Miffionare und die 
Ratechiften, ihre Netze auswerfen, um einen Fang zu tun. Dft genug 
werden fie mit leeren Megen heimfehren und der Mut wird ihnen 
finfen, dann aber follen fie an die „Auf Dein Wort”-Gemeinde denken, 
die betend hinter ihnen fteht, und im Aufblick zu ihm, der der Welt 
Heiland ift, fprechen: Meifter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet 
und nichts gefangen, aber „Auf Dein Wort“ wollen wir das Netz 
von Neuem auswerfen. 


Korea tötete feinen erſten Miffionar, und als die nächſten nur gefteinigt wur» 
den, jchrieb einer jeinem Freunde: „Nun bin ich doch gefpannt, wozu der Herr ung 
hier jegt Draußen haben will!" Im Jahre 1885 war auf Chriftwerden Todezitrafe 
gejegt, und noch 1902 las man an den Straßeneden angezeigt: „Wenn du einen 
Fremden ſiehſt, jo töte ihn; wenn du einen Eingeborenen beim Bibellejen ſiehſt, fo 
töte ihn.” Im Jahre 1 waren feine Befehrte, 
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Aus meinem Leben. 8 


Da ich als unordinierter Vikar manche Arbeiten meinem Vor— 
gefesten nicht abnehmen durfte, beeilte ich mich das KRonfiftorial- 
eramen zu machen und dann reichte ich im Spätherbit 1879 mein 
Geſuch, vom Konfiftorium warm befürwortet, beim Generalfonfiftorium 
ein: man möchte mir geftatten vor dem Fanonifchen Alter (25 Zahr) 
die Ordination zu empfangen. Ich war damals 23’. Jahr alt. 

Warum Woche um Woche verftrich, ohne daß ich eine Ant- 
wort erhielt, fiel zuerft noch niemand auf: hatte man doch in Ruß— 
land Zeitl Daß ein ernfteres Hindernis gegen die Erlaubnis im 
Schoße der Behörde felbft vorlag, ahnte ich noch nicht. 

Ih hatte nämlich im Herbit meine erfte Novelle „Im Frühlicht“ 
gefchrieben und fie war im Feuilleton’ der deutfchen St. Petersburger 
Zeitung erfchienen. Darin waren unter anderem auch einige fomifche 
Typen aus dem baltifchen Adel, die in Rußland Gefchäfte gemacht 
hatten, gefchildert worden. Sp trat da ein Regierungsbaumeifter 
auf, der fich mit feinen Erfparnifjen ein Gut gefauft hat und deſſen 
erſter Neubau eines Stalles nach wenig Wochen zufammenftürzt, 
Da ließ ich ihm fagen: „Zerſtreut! Ich dachte, ich baue noch für 
die Regierung!" Durch einige folche Scherze, die den Tatfachen 
allerdings ziemlich entfprachen, hatten fich einige Herren gefränft 
gefühlt und durch ihre Verwandten in Petersburg beim Chef des 
Dberfonfiftoriums mich als einen halben Nevolutionär hingejtellt. 
Darum überging er zuerft mein DOrdinationsgefuch mit Stillfchweigen 
und als mein Onkel ihn nach Weihnachten fragte, fagte er ihm offen: 
Er zweifle ſtark daran, ob ich überhaupt zum Geiftlichen der Iutheri- 
ſchen Kirche Rußlands geeignet fei, darum gebe er feine Erlaubnis 
zur Drdination nicht. 

Das war eine Hiobsbotfehaft! Am Sylvefterabend 1879 teilte 
mir mein Vorgefegter fehonend mit, daß ich vielleicht nie in Ruß— 
land Paftor werden könne! Entfeglich! Die Gebete und Hoffnungen 
meiner Eltern, meine eigene Begeifterung für's Predigen, — meine 
ferne Braut, die nad) dem Tod ihres Vaters fehnlichit auf baldige 
Hochzeit wartete, wenn fie nicht ald Gouvernante in’3 fremde Haus 
gehen follte! 

Wie benommen von ſolchem Schieffalsfchlage wankte ich durch 
die Straßen. Was follte nun aus mir werden? Ich weiß nicht 
wie es Fam, daß ich mich plöglich vor dem hellerleuchteten Andachts- 
faal der herrnhutiſchen Brüdergemeinde befand. Andere drängten 
herein und ich trat auch ein. Die ernfte Anſprache von Paftor 
Hans, den ich auch fonft ſchon ſtets fehr geſchätzt hatte, ſchlug in 
folcher Stimmung ganz befonderd bei mir ein und er mochte mir 
dag angemerft haben. Denn nad) dem Gottesdienſt fprach er mich 
an und hatte bald mein Leid erfahren. Da nahm er mich mit herein 
zum Faufmännifchen Leiter der DBrüdergemeinde, deſſen Familie ich 
ia ſchon von früher her befannt war, und ich durfte in edlem chrift- 
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lichem Kreiſe einen unvergeßlichen Abend verleben. Zuletzt entließ 
mich Paſtor Hans mit den leiſe geſprochenen Worten: 

„Der Herr hat Sie zu ſeinem Werkzeug beſtimmt und wird's 
verſehen! Verlaſſen Sie ſich auf ihn, er wird's wohlmachen.“ 

Am nächſten Sonntag ſtarb jener Chef des Generalkonſiſtoriums 
und ich durfte hoffen, daß fein Nachfolger vielleicht anders über 
meine Anftellung verfügen würde. Einige Wochen vergingen, bis 
man Anfang Februar hörte, daß der finnländifche Edelmann Bruhn 
vom Kaifer zum Präfidenten des Generalfonfiftoriums ernannt 
worden fei. 

Wieder vergingen einige unfichere Wochen und die Sache be- 
gann mir faft unerträglich zu werden, ald mich Paftor Dalton 
zum zweiten Srühftüc einlud, Das war ja fehon manchesmal vor- 
gekommen und ich dachte mir nichts dabei. US ich zur feitgefegten 
Stunde mich im Salon bei Dalton einfinde, ift er noch nicht zu 
Haufe. Dafür treffe ich einen Hug und vornehm ausfehenden Herrn 
im Zimmer, dem ich mich vorftelle, ohne feinen Namen verftehen zu 
können. Er zieht ein eftnifches und ein livifches Neues Zeftament 
aus der Tafche und bittet mich um einige fprachliche Aufklärungen, 
denen fich bald auch religiöfe Erflärungen anfchloffen. Unfere Unter- 
haltung wurde immer fpannender und der fremde Herr gefiel mir 
außerordentlich. Plöglich tritt Dalton in’d Zimmer und fagt lächelnd: 

„Wie lieblich ift e8, wenn der Höchfte und der Geringfte der 
lutheriſchen Kirche Rußlands fo friedlich beifammen ſitzen!“ 

Da fuhr ich erfihroden in die Höhe — ed war Ereellenz von 
Bruhn! Er hatte das fo eingefädelt, um mich fennen zu lernen. 
est Hopft er mir auf die Schulter und fagte freundlich: 

„Sie werden unferer Kirche Feine Schande machen. Nächiten 
Sonntag fol man Sie ordinieren!” 

Wie das fo geht in unferes Gottes großem Haushalt! Zehn 
Zahre fpäter, als ich) Paftor in der Krim war, tritt nach einem 
Gottesdienft in Salta eine feine Dame zu mir in die Sakriſtei und 
bittet mich in’3 Hotel zu fommen, wo ihr Mann fterbensfranf da: 
niederliege und von argen Glaubenszweifeln angefochten fei: Ercellenz 
von Bruhn! Als ich an fein Lager trat und ihn an unfer erftes 
Zufammentreffen bei Dalton erinnerte und hinzuſetzte: „Sest fehen 
Ercellenz, wie unfer Gott ung noch einmal zufammenführt, damit ich 
Ihnen meinen Dank für damals abtragen kann!“ — famen ihm die 
Tränen. Ich durfte ihm einen Troft für feinen legten Gang geben 
und werde diefe legten Stunden an feinem Lager nicht vergeflen und 
er hat es nicht bereut, daß er mir über die Schwelle in's Amt bin- 
ein geholfen hattel — 

Und doc) bot die Ordination noc Schwierigkeiten! Am Sonn- 
abend vorher war ich 24 Jahr alt geworden, aber es lagen noch 
zwei Bedenfen vor und zwar von meiner Seite. Mein Gewiſſen 
fräubte ſich gegen den Drdinationgeid, weil da zwei Uusfagen mir 
nicht mit der Wahrheit zu ftimmen fchienen. Die Erfte bezog fich 
auf den Bekenntnisſtand. Ich hegte damals fchon Bedenken gegen 
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die Endlofigkeit der Hölfenftrafen, die Lehre von der Wiedergeburt 
in der Taufe und die DVerwerfung der Chiliaften.‘) Mein alter 
Generalfuperintendent ließ mich ausreden und meinte dann mit ge- 
winnendem Lächeln: „Lieber junger Freund, diefe Verpflichtung auf 
die Bekenntniſſe ift fein eifernes Gefes, fondern will nur die Nich- 
tung Ihres Forſchens und Lehren angeben. Ich habe Sie jegt ein 
Jahr lang predigen gehört und mich von Ihrer Rechtgläubigfeit tiber: 
zeugt. Wer an die Gottheit Sefu, den Heilswert feines Todes und 
feine leibliche Auferftehung glaubt, der ift ein rechter enangelifcher 
Chriſt. Alſo überlaffen Sie mir die Verantwortung vor Gott und 
Menfchen, was Ihre richtige Stellung zum Befenntnis anlangt.“ 
Dabei beruhigte ich mich. 

Schwieriger war die rechtliche Seite der andern Angelegenheit. 
Bei den Akten lag mein Schweizerifcher Heimatſchein: ich war nie 
ruffifcher Untertan geweſen oder formell geworden. Im Ordinationg- 
formular ftand aber auch der Amtseid, worin es hieß: „meinem 
rechtmäßigen Landesheren dem Kaifer aller Reußen AUlerander dem 
Zweiten . . . jchwöre ich Treue und Gehorfam .. .” Das war 
doch einfach nicht wahr! Wieder tröftete mich mein Generalfuper- 
intendent und ſagte: „ES gibt ein Gefes, das Profefforen, Gelehrten 
und andern Uusländern geftattet, in Rußland voll berechtigte GStell- 
ungen zu befleiden, ohne daß fie formell Untertanen geworden find. 
Man verändert im Eid dann nur einige Stellen, fo daß es heißt, 
daß das Gelübde fich nur auf Dauer diefes Amtes bezieht, während 
welches der ruffifche Kaiſer als der zuftändige Landesherr zu gelten 
habe. Ihre Vettern an der Wolga, der Generalfuperintendent Coß- 
mann und gegen 20 andere Paftoren unferer Landeskirche find auf 
folhe Weife vereidigt worden, ohne je die formelle Aufnahme in 
die ruffifche Untertanenſchaft auch nur beantragt zu haben.“ 

Damit beruhigte ich mich, ohne zu ahnen, daß gerade diefe halbe 
Umgehung der wirklichen Beftimmungen nach faſt 12 Jahren in 
Gottes Hand eins der Mittel werden follte, um mich zur Sucht 
aus Rußland zu zwingen! 

Mein Dnfel ordinierte mic) am Sonntag Reminiscenz 1880 in 
der St. Iohannigfirche zu St. Petersburg, indem er feiner Rede den 
oon mir erbetenen Tert zu Grunde legte: „Habe deine Luft an dem 
Herrn, der wird dir geben, was dein Herz begehrt.“ Allerdings 
fehrte immer in wuchtigen Wendungen die Mahnung wieder: „Remi- 
niscere, gedenfe daran!” Fünfundzwanzig Sahre fpäter predigte ich 
am Sonntag Reminiscere in der Erlöferficche zu Terufalem! — 


V Sp nennt man die Leute, die an ein taufendjähriges Reich glauben. 


Ein Kind fehrieb in einem Aufſatze: „Ich Habe 2 Freundinnen, die find Zwil- 
linge, die eine ift 7, die andere 9 Jahre alt... ." „Bwillinge?” fragte bie 
Lehrerin. „Ja, Zräulein, in allem, nur nicht im Alter!" Sie erklärte dann, daß 
die Freundinnen fich gleich trügen, die gleichen Spieljachen hätten etc. — So gibt 
e3 manche, die find Chriften „in allem” — nur nicht in der Liebe! (The Christian.) 


211 


Yus der Briefmap pe 


2de8 Ebangeliſten, 


„Charlottenburg“. Ihr Vorwurf: „Ihr Gebet wird ja gar nicht erhört!“ 
Hat mich nicht fonderlich getroffen. Wenn man nicht einmal fo viel Vertrauen 
zu mir bat, daß man mir feinen Namen nennt und die Möglichkeit gibt, Durch 
Briefe feftzuftellen, um was es fich eigentlich bei dieſen unklaren Geldichwierig- 
feiten gehandelt hat, kann man nicht erwarten, daß ich Fürbitte fun werde. 
Nach) dem Wort des Herrn müfjen zwei darüber eins werden, was fie bitten; 
Dazu haben Sie mir die nötigften Unterlagen nicht gegeben, fondern ver- 
zweifelte anonyme Briefe gefihrieben, die mein Gebet verlangten. So Außer- 
lich, mechanifch geht das nicht, wo eg fich um die infimfte Seelenarbeit handelt. 

„Amtsbruder“. Ihre Zufchrift über mein Buch „Auferſtehung des 
Fleiſches“ ſoll berückfichtigt werden, wenn ich vielleicht im Sommer Zeit habe, 
eine gründliche Umarbeitung desfelben vorzunehmen. Einige Ausftellungen 
und Erwägungen auf Grund der umfangreichen Rorrefpondenz dürften jeden- 
falls zu machen fein. Auch bin ich an einzelnen Stellen mißverftanden worden, 

E 9 Es ift mir beweglich gewefen zu hören, Daß der Herr jest meine 
Arbeit an Ihnen gejegnet hat. Einſt ftand ich vor zwei Jahrzehnten am 
Sterbebette Ihrer frommen Großmutter, — ehe Sie geboren waren, — durfte 
jie in den legten Augenblicken tröften und ihr die Augen zudrücen und jegt 
kommt ihr Segen im zweiten Gefchleht an den Tag. Nun fallen Sie feft zu! 
Sefus hat Sie offenbar ergriffen, — da müſſen Sie auch zugreifen und einen 
ftarfen Antrieb zu neuem Leben in die Praxis umfegen. Gott behüte Ihr 
junges Glaubensleben und fee Sie zum heimlichen Segen an Andern. 

N. N. Gie find der Zweite, der mir in diefem Sahr fagt: „Sch bete oft 
jo: Lieber Heiland, ich befe für alles das, was Paftor Keller heute von Dir 
erbittet”., Ganz bin ich damit nicht zufrieden. Wäre es nicht befjer, wir 
tauſchten unfere wichfigften Gebetsgegenftände aus? Dazu laffen Sie Die 


Anonymität fallen und trauen Sie mir, daß ich Shren Namen nicht mißbrauchen 
werde. — 


E. 3. Diefe Art „Schneeballen-Gebete”, daß man den ziemlich finnlofen 
Spruch abjchreiben und weiterſchicken foll, ift unbiblifch, unvernünftig und alberı. 
In allen chriftlichen Blättern wird wieder und wieder Davor gewarnt. Es iſt 


ein abergläubifches Spiel, eine Gedanfenarmut oder e8 ſtecken unheimliche Ge- 
walten dahinter. 


P. S. Inzwiſchen hat Herr Prof. Seeberg jelbft in der „Reformation“ 
auf den offenen Brief von Herrn Paftor Bunte geantwortet und Damit jenen 


.212 


De af‘ 


Anwurf gewiffer Gegner abgewiefen. Übrigens habe ich foviel zu Iefen und 
zu arbeiten, daß mir an der Einfendung folcher Zeitungsartikel nichts Liegt. 

N N, „Rellerbibliothefen” — der Gedanke ift nicht fchlecht, dag man 
in Leinen Städten und auf dem Lande eine Sammlung meiner fämtlichen 
Schriften ald eine Art Leihbibliothef anlegt, Wenn Sie etwa 40 Mark dafür 
auslegen wollen, und pro Buch 10 Pfg. in der Woche Leihgebühr nehmen, 
dürften Sie nicht nur alle Bücher für reduzierten Preis erhalten, fondern in 
einem Sahr das doppelte verdient haben. Bitte fich aber unter der Aufjchrift 
„Rellerbibliothef” an den Verlag Walter Momber zu wenden. Wo Kleine 
chriſtliche Buchhandlungen am Ort find, könnte man jolchen Die Anlage diefer Bib- 
liothek überlaffen. Wo ein Privafmann die Sache angefangen hat, Dürfte das 
der Grundftoc zu einer chriſtlichen Leihbibliothef werden und Herr Momber 
würde bei der Erweiterung mit Rat und Tat zur Mithilfe bereit fein, 

E. E. Ihre Entrüftung kann ich wohl begreifen. Aber ich bin in der 
fraglichen Angelegenheit machtlos, Wenden Sie fi) durch den Ortspfarrer 
an’s Konfiftorium und bitten Sie um Abänderung. Lafjen Sie aber bittere 
Bemerkungen und Drohungen mit Kirchenaustritt weg! Nein weltlich ange- 
fehen, hat die Behörde Recht, fo zu handeln, weil ein Tatbeitand vorliegt ; 
aber die Barmherzigkeit rühmt fich wider das Gericht! — 

G. S. Wundert Sie Das, daß nad) der „höchſten und veinften Woche” 
Ihres Lebens plöglich wieder ein Sturz in Sünde und tiefe beflommene Ver— 
zagtheit Sie zu Boden drüct? Die Hochſpannung befonderen Glücks über 
Sefu Nähe, der Kraftaufwand befonderer Anftrengungen, Das gefteigerte 
religiöfe Bedürfen und Erleben, wie eine folche Woche fie mit fich brachte, 
— das geht jest im Lande des Stückwerks über unfere Kraft und wenn 
nicht befondere Treue und befondere Aufgaben ſich die Wage halten, ift Der 
Rückſchlag recht natürlih. Aber nun kommt Ihr Rechenfehler zu meinen, Da- 

mit feien Sie aus der Gnade gefallen! Sp brücdig und kurzatmig ift Jeſu 
Liebe nicht. Schließen Sie die Augen für Ihre Gefühle und taſten Gie fi) 
an dem Leitfaden der Überzeugung des Glaubens aus der Höhle der Stimmungen 
heraus. Dazu Hilft fchlichter Gehorfam gegen klare Befehle, Treue im Kleinen 
und Liebesarbeit an Andern. Natürlich auch Bibellefen und Beten, wenn 
man zu beiden fich Stille genug verjchafft. 


— om Düchertif — 


F. Schmidt, Superintendent in Seebnig. Marimilian, Graf von Lütfichau, 
ein treuer Diener feines irdifchen und himmlifchen Königs. 2. Auflage, 
248 ©., reich illuftriert, brofch. ME. 1.80, gebund. ME, 2.50. Liegnig, Buch- 
handlung d. Schlef. Provinzialvereing f. Innere Miffion. 

Aus Briefen und eigenen Aufzeichnungen des in weiten Kreifen befannten 

Grafen von Lüttihau wird bier das Lebensbild eines echten Chriſten und 

echten Edelmannes von gewandter Feder, die von Liebe und Verehrung ge 


— 


führt ift, gezeichnet. Beſonders interefjant wird die Lektüre durch die Be- 
ziehungen des Rammerheren der Königin Luife von Preußen zu dem Hohen- 
zollernhauſe, feine Erlebniffe im franzöfifhen Kriege und feine Arbeit an den 
jungen Männern in Niesky. Man wird an die AUbrahamsverheißungen er- 
innert: Sch will Dich fegnen und du ſollſt ein Gegen fein. ER. 


Rappard, Karl Heinrich, Ein Lebensbild von feiner Gattin. 3. Aufl. DVolts- 
ausgabe ungekürzt. Gießen, Buchhandlung der Pilgermilfion. 

Hier wird das Lebensbild des vielen bekannten langjährigen Snipektors 
der St. Chrifchona-Anftalt und der damit verbundenen Pilgermiffion von 
feiner Lebensgefährtin in begreiflicher Ausführlichkeit und dankbarer Verehrung 
gezeichnet. Eine in mancher Hinfiht im guten Sinne originelle u. ſympathiſche 
Perfönlichkeit, mit der man gern befannt wird, weil man an ihr hinauffehen 
fann. ER, 
Das apoftolifche Glaubensbekenntnis und der Chrift der Gegenwart, Vier 

religiongwiffenfchaftlihe Vorträge, auf Veranlaffung und zum Beſten der 
Magdeburger Stadtmiffion im Februar-März 1913 gehalten von D. Friedr. 
Siegmund-Schulge, Geh. Ronfiftorialrat. Magdeburg 1913. Evangeliſche 
Buchhandlung. 

Auch gedruckt können dieſe Borträge über ein Thema von aftueller Be— 
deutung, mit denen man fachlich übereinftimmen fann, gebildeten und denkenden 
Lefern einen Dienst fun, wie fie wahrfcheinlich den Hörern einen geiftigen Ge- 
nuß geboten haben. ER. 


Mouſſon, U, Pfarrer. Erfüllen nicht Auflöfen. Neinertrag für die Ver- 
mwundeten im Balkan. Kommiffionsverlag der Buchhandlung der Evang. 
Gefelfhaft Zürich. 1913. 

Matth. 5, 17—48 wird in 6 Abfchnitten predigtartig behandelt. Es ift 
eine Abfchiedsgabe des Verfaffers an feine Gemeinde; aber auch für einen 
weiteren Rreis lefenswert. ER. 


Nietyammer, Wera. Regen muß fein. Mit vier Farbendruckbildern nach 
Aquarellen von Karl Mühlmeifter und einem Vorwort von Tony Schumacher. 
K. Ihienemanns Verlag in Stuttgart. 

Fir Mädchen von 6 bis 10 Jahren den richtigen Ton zu treffen, ift nicht 
leicht. Nach dem Urteil derer, die diefe Gefchichte in meinem Haufe gelefen 
haben, muß es der VBerfafferin gelungen fein. ER 


Krantentroft aus Gottes Wort. Bon B. Riſche, Superintendent in Wismar, 
2, Aufl. geb. ME. 1.75, broſch. ME. 1.—. Leipzig. Verlag von Friedrich 
Sanfa. 1913. 

Jede Andacht befteht aus einem ausführlichen Gotteswort, einigen ſich an- 
ſchließenden Liederverfen und einem kurzen Gebet. Die Form halte ich für 
praktiſch; kann zur Anleitung oder auch direktem Gebrauch empfohlen werden. 

ER 


Fröhlich, Johannes, Die Lies. Erzählung aus dem Maintale. Verlag der 
bayerijchen Bundesbuchhandlung Mainbernheim. 60 Pfg. : 
Warum diefe frefflihe Volkserzählung in lateiniſcher Schrift gedruckt 
worden ift, kann ich nicht begreifen. Weiß man denn nicht, daß das Volk eine 
ftarfe Abneigung dagegen hat? — 
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Peterjen Laurig. Sigrid, die Gefchichte einer Ehe, Autorifierte Überfegung 
von A, Chriftianfen. Berlin. Traetat-Gefellfchaft. 2 ME 

Ein kleines Buch, aber es erzählt von einer großen Liebe und tiefem Leid, 
Wunderbar einfach und vielleicht darum fo ergreifend! Die größte Liebe von 
Oben her fiegt über alle herben Eindrüde. Ein ſchönes Buhl Ich will es 
meiner Frau fchenfen. — 

Bostamp, C. Das alte und das neue China, Berliner Miffionsgefelfchaft 
I ME, 

Wer fich über China und die Miffion dafelbft intereffiert, kann an diefem 
glänzend gejchriebenen Büchlein nicht vorüber gehen. Der Fachmann mit 
dem offenen Auge und dem glühenden Herzen wird es ihm antun. Wer fich 
bisher nicht für China interefjiert hat, der könnte es an dieſen feharfgezeichneten 
Momentbildern lernen, daß das irdifche Geſchick unferer Enkel dort im Often 
zubereitet wird. In der Gefchichte des Chriftentums wird China noch einft 
eine gewaltige Rolle fpielen. Gott gebe, daß diejelbe nicht ein Gericht über 
unfere Unterlafjungsfünden werde! 


Dmmerborn J. C. 3, Die Liebe jucht nicht das Ihre, Eine Erzählung 
aus dem Wuppertaler Volksleben. Verlag von Roezle, Chemnitz. ME. 1.50 
Die realiftifhe Schilderung des Volkslebens ift dem begabten Sohn deg 
„Tales“ wieder meifterhaft gelungen. Auch find die Charaktere fein ausge- 
arbeitet, Sch begreife nur eins nicht, daß unfere gebildeten hriftlichen Kreiſe 
an biefem Romanfchriftfteler bisher faft teilnahmlos vorübergehen. Vielleicht 
ift fein Ernft in chriftlichen Gewiffensfragen ihnen zu unheimlich. — 


3. Rüling, ©. theol. et phil. In der Nachfolge Sa Dredigten. Leipz. 
Deichert3 Verlag. 5 Mark, 

Der erfte Eindruck beim Lefen diefer Predigten, — e8 find im Gange des 
KRirhenjahres 39 Predigten, — war der: vieljeifig und Doch einjeitigl Viel— 
feifig in dem Stoff, der behandelt worden ift und einfeifig nach dem Grund- 
ton gläubiger innerlicher Stellung zu Jeſus, der in ihnen allen durchklingt. 
Sie eignen ſich zum Vorleſen im Heinen Kreife oder bei häuslicher Erbauung 
und bieten viele praftifche Anwendungen und Winke, fodaß auch der predigt- 
müde Paftor mal eine Anregung für fein eigenes Predigen aus ihnen 
empfangen fan. — 

P. Ernſt Lohmann. Wie der Apoftel fchreibt. Randbemerfungen zu den 
Briefen des Apoftels Paulus. Berlag Drient, Sranffurta.M. Broſch. 
ME. 1.20, geb. ME. 1.80. 

Der Verfaſſer ift im Orient gereift und ift in Die Zelte der Beduinen 
und in die Berge Kurdiſtans gekommen. Hier hat er unverfälſchtes orienta— 
Yifhes Denken und Empfinden fennen gelernt. Dieles hat ihn an Ausdrücke 
in der Bibel erinnert. Der bibl. Sprachgebrauch wurde ihm Dadurch Kar, 
aber auch der Gedanfeninhalt. Es iſt intereffant, Das allgemein orientalifche 
Sprachgut kennen zu lernen, und wie die biblifche Lehre fich Har und fcharf 
darauf aufbauf. In den Kapiteln „Der Wettkampf“, „verfiegelt“, „ein Sklave 


Jeſu Chrifti“, „aus der Gewalt Satans“ werden viele bibl. und orientalifche 


Ausdrüce nebeneinandergeftellt und_beleuchtet. Alles dient Dazu, Paulus u. 
feine Zeit, wie au) Die Ausdrucksweife beſſer verftehen zu lernen. Das 
Schriftchen ift fehr zu empfehlen, namentlich denen, die Freude am Griechifchen 
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haben. Manches Bergeffene lebt wieder auf und nur ſchon diefer Vorteil iſt 

die ME. 1.20 wert. Laien laffen die gelehrten Fußnoten fort und werden 

vom STert gefefjelt. E HR 

Dr. Bortifch- van Vloten. „Chinefifche Patienten und ihre Arzte. Erlebnifje 
eines deutſchen Arztes, Mit 85 Bildern. - Gütersloh. Verlag C. Bertels- 
mann. Preis ME 3.—, Geſchenkband ME. 3.60. 

Für die ärztliche Miffion Hat Dr. Vortiſch, der 6 Jahre in China Basler 
Miffionsarzt war, durch die Herausgabe Diefes Buches einen guten Dienft ge- 
tan, Wenn e8 genügend verarbeitet wird, muß es für diefen modernen Ar— 
beitszweig der Miffion Freunde werben, und es zu verbreiten, ift auch Aufgabe— 
der „Auf Dein Wort” - Lefer,. Die Bilder, die der Verfaffer zum Teil in 
humorvoller Weife von chinefifchen Ärzten und ihren Kuren zeichnet, find 
ganz Eöftlich, zumal das Meifte bisher ganz unbekannt war. Nicht nur unter- 
haltend, fondern im höchften Grade Iehrreich find die Schilderungen der eigent 
lichen ärztlihen Miffion. Dazu fommt eine originelle Austattung. Kurz in 
jeder Hinficht zu empfehlen. DER: 


- Quittung 


Mit Dank kann ich immer wieder Gaben für die Ausfäbigenafyle in Purulia 
und Salur quittieren. Das Büchlein diefer Miffionsbeiträge läuft nun bald 3 Jahre 
und hat insgefamt ME. 1780.55 meitergetragen in’3 „waſſerarme“ Indien. Heute 
danke ich für folgende Geldipenden: €. U., Neichenbah 3; M. ©., Danzig 20; 
Sr. d. B. Gr. Warttenburg 20; C. V., Königsberg 2; C. B., Ludwigshafen 2,05; 
€. 3., Breslau 5; Wittme K., Düffeldorf 20; N. R., Sreiburgi. Br. 5; Ungenannt 
in €. 20; Frl. 2. J., Berlin (als Dankopfer) 10,05 ME. — Summa Mf. 107.10. 

Naftatt, den 23. März 1914. * Hans Keller, PDivifionzpfarrer. 


Erklärung. 
Hierdurch teile ich den Hörern meiner Anſprache auf dem Berliner Miffionzfeft 
— 21. 1, 14 — mit, daß die Darin gefallene Außerung über ein Vorkommnis im 
Konfirmandenunterricht zu Hirfchberg fich nicht auf die jetzt daſelbſt amtierenden 
Geiftlichen bezog, fondern daß das Faktum längere Jahre zurücdliegt; daher bedaure 
ich, mich in diefer Weife nicht anders ausgedrüdt zu Haben. ©. Keller. 


Reifeplan- 


6.7. Mai Zittau, Vom 19. Zuli ab in Schweibenalp. 
12.—17. Mat Eilenburg. Sm Herbft: Oftpreußen, Danzig. 
(18. Mai bis 8. Zuni zur Rur Hildesheim, Langenberg, Sangerhauſen. 
in Karlsbad.) Magdeburg (Feftpredigt), Mannheim. 


17. Juni Stendal (Miffiongfeft.) Freiburg i. Br., Rarlöruhe, 
18.—25. Zuni el \ ; i 
Micha 7,7. 


Bezugsbedingungen. 
Zährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.50: 
Bei direkter Zufendung unter KRreuzband ME. 4— Einzelnummer 35 Pfg 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der 1fpaltigen Petitzeile 40 Pfg 


— 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommſions Verag 


von Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Hammerſchlag u, 
Kahle, 6.m.b.9. in Freiburg i. Br, 
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Auf 9 ein Wort 


12. Jahrgang. Heft 9. Zuni 1914 


Seliger Tod. 


Blühender Lenztag. — Ins Stübchen herein 
Flutet goldflüffiger Sonnenfchein. 

Koſend umfpielt das wärmende Licht 

Ein erfaltendes Greifengeficht. 


Sorglich ein Lehnftuhl ans Fenfter gerüct; 
D'rin figt der Alte, in Pfühle gedrüct, 
Starrt aus des Todes fchaftender Nacht 
Stil in des Frühlings webende Pracht. 


Leidvoll über den Kranken gebeugt 

Stüst ihn der Sohn, dem die Augen feucht. 
Ein Leuchten Liegt auf des Alten Geficht, 
Der flüfternd zu feinem Sohne fpricht: 


„Smmer und immer hab’ ich gedacht, 

Sterben ſei kalt wie die Winternacht, 

Sterben fei härter ald Froſt und Eis. 

Froh bin ich, daß ich's nun beſſer weiß! 
Nicht ift der Winter das Letzte im Jahr, 
Glaub's nicht, mein Zunge, nimmer ift’8 wahr! 
Lenz ift das Ende, In Sonnenfchein 

Geh’ ich zum ewigen Frühling ein!” 


Helene Brehm. 


—— 


u ELDER I 
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Reich Gottes und Miſſion. 


Aus einer Anſprache. 


Wenn man zwei Begriffe eines Themas ganz einfach mit „und“ 
verbindet, dann pflegt e8 in der Hand des Redners zu liegen, was 
er von jedem einzelnen diefer alfo verbundenen Begriffe ausführen 
und wieviel er über ihr Verhältnis zueinander fagen will. Das ift 
mir heufe nicht möglich, denn ich ftehe unter dem Eindrud, daß in 
gewiffen Sinn mein Thema falfch geftellt it und daher möchte ich 
nicht8 anderes tun, ald meine Korrektur desfelben begründen. Es 
muß nämlich heißen: 

Das Reich Gottes ift die Miffion. 

Als Sefus auf Erden lebte, konnte er auf fich ſelbſt deutend 
feinen Gegnern fagen: „Das Reich Gottes iſt mitten unfer euch“ 
(Zue. 17, 21) und feit er fortgegangen ift, erwartet feine Chriftenheit 
von feiner Wiederfunft die große Neuordnung aller Dinge, indem 
fie betet: „Deine Rönigsherrfchaft komme!“ Die Zwifchenzeit trägt 
den Charakter der Verkündigung des Evangeliums an alle Kreatur. 
„Handelt, bi8 daß ich wiederfomme.” Darum ift die Hauptſache 
der fichtbaren Erfeheinungsform des Reiches Gottes in unferm Ion 
nicht die endgültige foziale und politifche Neugeftaltung und wurzel- 
hafte Umwandlung aller Verhältniffe, fondern die Predigt des Evan- 
geliums. Die innere Miffion und die foziale Durchfäuerung der 
Weltprobleme gleicht daher jegt dem Graben von Kanälen im trocdenen 
Lande; feine Wiederfunft wird einft die Flut fein, die alle diefe 
Gräben füllt nach dem Worte der Verheigung: es foll alles gefund 
werden und leben, wo diefer Strom binfommt. Heute ftockt der 
Sortfehritt der Befferung immer wieder an Sünde, Übel, Tod; wir 
müffen durch die Mangelhaftigfeit und das Stückwerk immer wieder 
von dem Anachronismus und der religiöfen Ungeduld geheilt werden, 
als ob die Zeiten der geringen Dinge jetzt fchon die paffende Form 
für Jeſu volle Königsherrfohaft abgeben könnten. Die fehr nüchterne 
Bemerkung des Hebräerbriefs befteht immer noch zu Necht: „jest 
fehen wir noch nicht, dag ihm alle Dinge untertan find.” Nur 
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auf einem Gebiet berrfcht heute fchon die volle Univerfalität des 
Heild: das Evangelium vom Reich muß zuerft allen Völfern ver- 
kündigt werden zu einem Zeugnis über fie und dann wird das Ende 
fommen, wo tatfächlih alle Throne und Ihrönchen feiner Gegner, 
der Anedlen und der Halbedlen, aufgehoben und innerlich überwunden 
fein werden. 

Dann ift ein Seitenblick erlaubt, der die befannten Gleichniffe 
oom Himmelreich mit der Miffionstätigfeit auf einer 
Fläche ſchaut. Ich meine die innere Gefchichte diefer Gleichnifle, 
deren verfchiedene Stadien zur felben Zeit an verfchiedenen Völkern 
offenbar werden. Bei jenem Heidenvolf betritt der Säemann jest 
gerade zum erften Mal den Rand des Geelenaders und die Cinzel- 
züge vom viererlei Acker arbeiten fich im Laufe des erften Stadiums 
der Verkündigung heraus, daß die Miffionare und aus ihren Er- 
fahrungen mit Einzelnen die beften Slluftrationen zu dieſem Gleich- 
nis bieten können. Zur gleichen Stunde bietet ein anderes Älteres 
Miffionsfeld den Anblick, den das Gleichnis vom Unkraut unter dem 
Weizen fehildern will. Man braucht etwa nur an die Swadelchi- 
Bewegung in Indien oder die äthiopifche Erregung in Südafrika zu 
denken, fo fieht man, daß der nationale Gedanke fich wie mächtiges 
Unkraut unter das fehon emporfchießende Edelgetreide mifchen kann. 
Dder man kann fich die einzelnen Stufen des Wachstums des Genf- 
korns darftellen: dort zimmert der erfte Miffionar unter unfäglichen 
Schwierigkeiten feine Schushütte, — feine ftümperhafte Anfangs- 
predigt fieht aus, als wenn man ein Senfkorn gefät hätte, d.h. als 
hätte man nichtE getan! And in andern Breitengraden ragt ſchon 
die mächtige Staude empor, unter deren Zweigen die früher heid— 
niſchen Stämme ſich als Chriſtenmenſchen anſiedeln. Oder bei jenem 
Heidenvolk gleicht die Bemühung, die ſittlich-religiöſen Begriffe des 
Evangeliums in die DVorftellungswelt der Menfchen einzuführen, der 
Arbeit des Weibes, wie fie gerade eifrig den Sauerteig in Die Mehl: 
maffe hinein fnetet, während an einer andern Stelle des ders, Der 
die Welt ift, ein Krieg oder eine Nevolution an den vorhandenen 
reifen Chriften die eingetretene Durchfäuerung von Zucht und Gitte 
offenbart. An jene Küfte brachten Zefu Boten das Evangelium, 
aber der Schag im Acker ift noch vor Heidenaugen verborgen, während 
er zur felben Zeit auf der benachbarten volfreichen Inſel ſchon ge- 
funden ift und die eine Frage gerade alle Gemüter bewegt, ob man 
nun auch alles verfaufen folle, um ihn zu heben. Da fehlägt die 
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Nachricht von einer Nachbarinfel wie ein Blitz ein, daß fie dort 
das bereitd getan und über den erlangten Schag in feliger Freude 
jauchzen! 

Der wir könnten fagen: Die Entwicklung des Reiches Gottes 
im Einzelindividuum durchläuft die gleichen Stufen, wie fie die 
Miffion draußen an Völferindividuen zeigte. Oder, wenn die Ge- 
fehichte der Miffionspredigt der Sonnenbahn eines Tages verglichen 
wird, dann leuchtet in Korea das Morgenrot, in Uganda ift es 
Mittag und bei ung fliegt Noahs Taube um die Vesperzeit! Wie- 
viel verfehiedene Situationen und Stufen und Stadien! „Sind nicht 
des Tages zwölf Stunden?“ Sollte bei folchem Ineinandergehen 
von Miffion und Reich Gottes und jene ferne Grenze, wo Die 
Schneefcehmelze gerade vor fich geht, wo es zum erften Mal Frühling 
wird, nicht am intereffanteften fein? Wo die erften Schlachten ge- 
fchlagen werden und Neuland Sahrtaufende altem Feindesbefis mit 
blutigen Opfern entriffen wird, — da iſt der Brennpunft des 
Reiches Gottes, nicht daheim. Die Miffion ift der Sungbrunnen 
der Kirche, die große Verjüngungsanſtalt der alternden Chriftenheit, 
daß, während daheim die Feinde ihr fchon das Sterbelager rüften 
und Klagemweiber beftellt find, fie zu beweinen, ihr draußen noch 
Kinder geboren werden, wie der Tau aus der Morgenröte! 

Wie reich find die Beziehungen des entftehenden 
Reiches Gottes, wie es fich Draußen in der Miffion anfängt zu 
geftalten, zu ung, der alten Chriftenheit, die wir einft auch 
durch die Miffion ing Neich Gottes gekommen find! Wenn ung die 
Not der Kirche daheim das Herz mit banger Sorge erfüllt, draußen: 
ift „der Tag Andrer“. Nicht nur zum Troft, fondern auch zum ge— 
waltigen Anſporn. LUnfere Form des Neiches Gottes daheim emp- 
fängt ihre Kritik und Korrektur von den Wirklichfeiten draußen, wie 
der Kriegsfehauplag der Friedensarbeit des Generalftabs und dem 
Garnifonsererzieren die verblüffendften Zenſuren erteilt. Ind was 
für Segensſtröme fluteten von den neuerfchloffenen Gebieten zurück 
auf das Glaubensleben daheim! 

Wollen wir aus folcher VBergleichung der beiden Seiten 
des Reiches Gottes, — der draußen und der daheim — 
nicht etwas lernen für unfere eigene Stellung zur Miffion? 
Darf ich da eine perfünliche Note anklingen laffen, dann muß ich 
geftehen, daß die Befchäftigung mit der Miffion mir beides ge— 
bracht hat: 
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tiefe Beſchämung über meine Stellung im Reich 
Gottes und 

heiße Belebung zu neuem Aufſchwung! — 

1. Nach dem japanifchen Krieg erfchien eine Brofchüre von 
einem hohen franzöfifhen Dffizier, der auf ruffifcher Seite vieles be- 
obachtet hatte; ich las die ruffifche Überfegung derfelben unter dem 
Titel: „Ne snali“ (Sie wußten nicht!) Da ward den ruffiichen 
Dffizieren an der Hand von faſt unglaublichen Tatfachen der Vor— 
wurf gemacht, daß fie auf Schritt und Tritt weder etwas vom 
Terrain gewußt, noch von den Bewegungen des Feindes, noch von 
den elementarften Pflichten ihrer Stellung eine Ahnung gehabt hätten. 
Unkenntnis, Teilnahmlofigfeit, Verwirrung lieferte die Stärferen ein 
Mal ums andere dem ſchwächeren Gegner faſt wehrlos an's Meffer. 
Kein Wunder, daß die beſchämende Broſchüre in Rußland verboten 
wurde. Wie oft habe ich feither bei meinen Unterhaltungen mit 
Miffionsgegnern oder Miffionsfaulen an diefe Broſchüre denken 
müffen! Wie [hleht orientiert find wir durchfchnittlich über 
den Krieg, den wir nach Sefu legtem, noch immer weder aufgehobenem 
noch überbotenem Tagesbefehl an fein Volk, führen müffen! Ich 
meine, wie dort die ruffifchen Offiziere der Vorwurf am fehwerffen 
traf, fo richtet fich bei der Miffion der Hauptoorwurf gegen Die 
Paſtoren und diejenigen Laien, die mit Ernft Chriften fein wollen. 
Wie Iange iſt's her, daß mir ein Pfarrer fagte: „Zehn Predigten 
find leichter, als eine Miffionsftundel” und wie oft kann man in 
Gemeinfchaftskreifen über Einzelheiten der Speifegefege oder Die 
Offenbarung Sohannes die fubtifften Unterfcheidungen betonen hören, 
wo das ganze Jahr von Miffion kaum die Nede ift. Aus der Un— 
Kenntnis der Chriften wächſt ihre Teilnahmloſigkeit und dann iff es 
fein Wunder, daß unfere öffentliche Meinung in der Preffe die 
haarfträubendften Urteile über die Miffion fällen Fann. Haben wir 
alle nicht ein Stück Mitſchuld an diefen Zuftänden? Könnten wir 
nicht in der Gefellfehaft und bei allen möglichen Gelegenheiten Davon 
reden, weß das Herz voll ift? Gewiß, — wenn das Herz voll wäre! 
Wenn wir nicht felbft fo herzlich wenig Befcheid wüßten in den 
Miffionsproblemen, die jegt gerade die Miffionsleitungen im Großen 
und die einzelnen Miffionare im Kleinen befümmern! Wie kann man 
recht für die Miffion beten, wenn man gar nicht weiß, um mas es 
ſich handelt! Im vorigen Jahr fehrieb mir eine Dame anonym: ich 
möchte mit meiner Gebetöfraft für eine Sache eintreten, die fie ſehr 
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intereffier. Da fie mir aber nicht mitgeteilt hatte, um was es fich 
handle, konnte ich die Bitte nicht erfüllen. Später fchrieb fie: Gott 
erhört nicht in der Nichtung unferer Gebete. Ähnlich kommt es mir 
vor, wenn man fich fonft das ganze Jahr um die Miffton nicht 
fümmert, und nicht3 von ihr weiß und dann am Miffionsfeit auf- 
gefordert wird, für fie zu beten. Unkenntnis verhindert und lähmt 
die Gebetöfreudigfeit. 

Unkenntnis! Dder wieviele meiner Zuhörer willen denn, wie 
große Gebiete der Welt noch gänzlich unbefegt find und was für ein 
Sammer des Heidentums fich hinter diefer einen Tatfache birgt. In 
Kanau (Südfee) fand der englifche Beamte, der einen Gall von 
Menfchenfrefferei unterfuchen follte, neben der Hüfte des Häuptlings 
einen ganzen Hügel von Menfchenfchädeln, die alle ein eigentümliches 
Freisrundes Loch aufwiefen. Auf feine Frage, ob dasfelbe vom töt- 
lichen Schlage herrühre, mit dem diefe Anglücklichen ermordet feien, 
erfuhr er: „Nein, das Loch wurde fo eingefchlagen, damit wir das 
Gehirn des Lebenden herauslöffeln konnten; es ſchmeckt fo am beften 
und außerdem find wir fo am ficherften, feinen Geift zu befommen.” 
Sn Afghaniftan kommts heute noch vor, daß einer, der fein Ver— 
brechen nicht eingefteht, an den Haaren aufgehängt wird und täglich 
zieht man ihm einen fchmalen Streifen der Haut am ganzen Körper 
ab. Gejteht er nach einigen folchen furchtbaren Schmerzenstagen nicht, 
fo ftirbt er an diefer Art von Juſtiz. Gntflieht einer aus dem Ge— 
fängnis und wird er zurücdgebracht, fo werden ihm die Pupillen 
durchitochen und etwas Salpeterfäure und ungelöfchter Ralf binein- 
geträufelt. Diefe Unglücklichen fchlagen vor rafender Qual oft den 
Kopf an die Kerfermauer bis fie fterben. Unkenntnis! Wieviel 
Sammer mag draußen noch herrfchen, davon die behaglich lebenden 
ChHriften daheim Feine Ahnung haben. Wird folche Unkenntnis 
eine Entfchuldigung fein für die, welche fich) mit leichter Mühe 
aus den Miffionsberichten die nötigen Kenntniſſe hätten verfchaffen 
fönnen? Wer da weiß Gutes zu fun und tut e8 nicht, dem tft 
ed Sünde. 

2. In innerer Derwandtfchaft mit diefer Unkenntnis fteht der 
Eindruck, den man in meiten Kreifen der alten Chriftenheit gewinnt, 
wenn von Miffton die Nede ift: fie ift unpopulär. Die foziale 
Not, die vor Augen ift und in der mwachfenden Sozialdemokratie 
eine drohende Vertretung aufbieten Fann, erſcheint dringlicher und 
fraffer, als die fernen Heiden und ihr fittliches und religiöſes Elend. 
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Da hört man oft auch von fogenannten ‚wohltätigen Chriften Die 
Gegenrede: „Das Hemd ift mir näher ald der Rod". Dadurch 
wird der ganze Krieg des Reiches Gottes in der Miffton unpopulär. 
nd was bedeutet gerade diefe Empfindung im Lande für einen 
Krieg! Als vor hundert Jahren der Freiheitäfrieg losbrach, da war 
er der populärfte, den Deutfchland je erlebt. 160000 Trauringe 
wurden unter Taufenden andrer Gaben geopfert; Mädchen ſchnitten 
ihren ſchönſten Schmud, die langen Haare, ab, um fie zu diefem 
Zwecke zu verkaufen. Aber im Blick auf die Miffion muß ich fagen: 
Hier ift mehr als Salomo und mehr ald der Tempel! Hier dreht 
es fich nicht um vergängliche Güter, nicht um Stillung irdifcher Nöte, 
fondern um Ewigkeitswerte. Dabei denke ich nicht nur an die Geelen- 
not des animiftifchen Heidentums im Leben und im Sterben, fondern 
an die Geſchicke der Kirche felbft. Aus nicht miffioniertem Sumpf- 
land fehlägt bei dem gefteigerten Wechfelverkehr der Völker eine Luft- 
welle von Antichriftentum zu ung herüber. Entweder müfjen mir 
jene 700 Millionen Dftafiens zu Chriften machen oder fie werden 
unfern Enfeln das Chriftentum rauben! Darum iff e8 unfer eigenſtes 
religiöſes Intereſſe, daß Jeſus in aller Welt ſiegt! Die Zukunfts⸗ 
geſchichte der chriſtlichen Kirche wird von Japan und China ſtärker 
beeinflußt werden, als von Paris und London! 

3. Noch ein Gedanke ſpielt hier mit herein: Die Abſolut— 
heit des Chriſtentums. Läſſig und nebenſächlich kann man alle 
ſolche Arbeiten nur betreiben, wenn man nicht an die Abſolutheit 
des Chriſtentums glaubt. Kann man ohne das Evangelium die 
gleiche ſittliche Höhe erreichen und ohne dasſelbe ſelig ſterben, dann 
kann eine andere Religion gerade ſoviel Anſpruch auf den Namen 
Weltreligion erheben, als unfere; ja dann Tann es eventuell auch eine 
Siberbietung derfelben durch eine höhere Stufe der Entwicklung geben. 
Damit wäre die Schlagader des Miſſionsmotivs zerriffen; die ftärffte 
Wurzel durchgefehlagen! Iſt unfer Glaube unficher oder falfch, dann 
wäre es unfere erfte Pflicht, ihn mit einem andern zu vertaufchen. 
Iſt er aber wahr und echt und einzigartig, dann find wir moralifch 
verpflichtet, ihn auszubreiten. Liegt dann nicht der Schluß über die 
Trägen und Neutralen nahe: Ihr habt überhaupt gar feinen Glauben! 
Nein, im Sinn des wirklichen Chriftentums muß es heißen: Jeder 
von ung muß feine Miffionspflicht ausüben und an jedes Volk muß 
das Evangelium gebracht werden, denn es ift die abfolute Welt- 
religion. „Alle follen gehen und zu Allen foll man gehen.” 
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4. Chriſtus wird ung durch nichts anderes ſo groß, als Durch 
die Befchäftigung mit der Weltmiffion, fo daß man den Miffions- 
feinden oder den Läffigen entgegen treten kann mit der Behauptung: 
„Sch habe einen größeren Chriftus, als Ihr!" Es gibt in meinem 
ganzen Gefichtskreis feine andere Unternehmung, die durch die Größe 
des Planes und der Aufgabe ung fo magnetifch in ihren Bann zöge, 
als die Miffion. Wenn dem alternden Manne die Findifchen Erden- 
ideale zerbrochen am Boden liegen, dann fteigt dieſes Bild tröftend 
und begeifternd vor ihn hin: die ganze Welt foll für Sefus ge- 
wonnen werden und alles foll voll werden von feiner Herrlichfeit! 

Wenn ich mich wieder einmal im einfamen Hotelzimmer lefend 
und finnend und betend eine Stunde lang mit der Miffion befchäftigt 
babe, dann gerät mein Blut in Wallung und mein Herz wird tief 
bewegt. Ich könnte weinen darüber, daß mein heißer Jugendwunſch 
Miffionar zu werden, nicht in Erfüllung ging oder darüber, daß ich 
nicht jung genug bin, noch felbft hinauszugehen. Uber die Gedanken 
ſpinnen fich weiter und meine ganze perfönliche Stellung zum Herrn 
und feinem Werk wird in folcher Stunde und Stimmung mit fcharfem 
Licht Eontrolliert, ob alles recht ift oder nicht und ob es in den 
Rahmen feiner großen Miffionsgedanfen hineinpaßt und ob meine 
Zefusliebe heiß genug ift, die Schladen meiner natürlichen Trägheit 
und Gelbitliebe mwegzubrennen. Sedenfalld hat folche Befchäftigung 
mit der Miffion mir oft ſchon gefegnete Gottesſtunden herauf: 
befchiworen, über denen der Hauch des Heiligtums lag und das Licht 
von feinem Angeſicht leuchtete. 

In folcher Stimmung ruft das wirkliche Gebet für die Miffion 
eine Revolution in unferem Herzen hervor, daß wir felbft dadurch 
anders werden und dann werden diefe neuen Smpulfe ung zu einer 
andern Beteiligung an der Miffion treiben als bisher. Das heißt 
dann feine eigenen Gebete für die Miffion auch felbft erhören, fo- 
weit e8 und angeht. Und der ins Verborgene fieht und die Herzen 
der Menfchen Ienft, wie Waſſerbäche, ift ein Meifter darin, feinen 
Kindern gute Gedanfen zu geben, wenn er fieht, daß fie willig find, 
diefelben ins Leben umzufegen. Wozu wären denn auch die. edelften 
Anregungen, wenn fie nachher wirkungslos verpuffen! Sie würden 
ja in dem Fall um fo mehr Schuld und Gericht fchaffen, weil die 
Verantwortlichkeit wächft. 

Darum geben Gie fich heute willig und gehorfam dem Meifter 
bin, der Gie ruft! Damit ſchaffen Sie für Gott eine Gelegenheit, 
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in Ihnen etwas Neues zu wirken. Soviel unfichtbare Niegel jest 
eben an Ihren Herzenstüren lautlos zurückgeſchoben werden, foviel 
offene Stellen find dann vorhanden für unmittelbare Einwirkungen 
des Geiftes. Draußen find leere Stellen im großen Miffiongfeld, 
wo du fehlft, — dein Gebet, deine Liebe, deine Gabe! Kein anderer 
kann fie fo ausfüllen wie dul Dein Anteil am Reich Gottes hängt 
von deiner Beteiligung an der Miffion ab und wenn du das nicht 
erfennft und nicht tuſt, — gehft du um dieſes Stück ärmer in Die 
Ewigfeit. Darum, ftatt daß die übliche Langeweile dein Chriftentum 
brandmarft, ftatt daß gähnende Leere dein Gebetsleben ſchändet, ftatt 
das fchließlich Zweifel oder Verzweiflung an Gottes Neich Dich ver- 
dirbt, — vorwärts in der Liebe zu Iefus und feinen Geringiten in 
aller Welt! Vorwärts in feiner Kraft für fein Reich! 


: Feierabend. 


Sch bin ganz dein! 

Ein jeder Atemzug, denkt dich allein! 
Bleibe du mein! 

Der Tag verdämmert ſchon. 

Tief in mir Elingt wie Glockenton 

Nur deine Stimme, Menfchenjohn. 
Unruhig Schlägt in mir 

Ein heißes Herz. Es möchte ruhn in Dir 
Sn ſüßem Frieden für und für. 


Helene Granzow, Görlig. 


SE 


Wir möchten wohl demütig fein, aber nicht gedemütigt werden! 

Daß wir foviel vergeffen, fommt daher, Daß wir ung felbft zu wenig 
vergefjen! 

Was ift ſchön? Eine vielumftrittene Frage. Der eine findet diefe Ant- 
wort, der andere jene, und Doch, Die einzig richtige Antwort follte lauten: 
„Schön ift das, was das Heimweh nad) Dem Urbild alles Schönen, nach Gott, 
erweckt!” 3.9. 
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Pferdewechſel. 


Als ich in Dorpat ſtudierte, nahm ich einen Reitkurſus in der 
Aniverſitätsmanege. Zuerſt bekam jeder Neuling „das Kameel“. Das 
war ein altes, ſtumpf und gleichgiltig gewordenes Roß, das ſich aus 
falſchem Schenkeldruck oder Einſetzen der Hacken oder Zerren am 
Zaum gleichviel machte, nämlich nichts. Es ging ſeinen Trott weiter 
und achtete bloß auf die Zurufe und die Peitſche des Stallmeiſters. 
Nach einigen Tagen gab es ein wirkliches Pferd, allerdings noch ein 
lammfrommes; aber es galt doch ſchon aufzupaſſen, daß man es 
nicht falſch behandelte. Wuchs die Sicherheit, durfte man auf einem 
Halbblut, das auch mal dem ungeübten Reiter Not machte, ſeinen 
Kurſus beſchließen. Den nervöſen „Verbrecher“ bekamen nur ganz 
erfahrene Reiter und ſelbſt bei ihnen kam es vor, daß ſie trotz aller 
Vorſicht ſich nicht auf ihm halten konnten. 

Jene alten Bilder fielen mir plötzlich ein, als ich meine Erfahrungen 
mit der Sünde überdachte. Zuerſt hatte ich den Auftrag, den Jähzorn 
zu bändigen. Jahre meines Chriſtenlebens gingen hin, bis ich dieſe 
Gefahr dadurch bannen durfte, daß ich an die bewahrende Gnade 
glauben lernte. Die Intervalle zwiſchen den einzelnen Ausbrüchen 
des Jähzorns wurden immer länger; die Rückfälle waren ſchwächer 
und gingen ſchneller vorüber. Dann bekam ich die Erkenntnis, daß 
ein anderes Pferd, die Sinnlichkeit, noch in natürlicher Wildheit, 
immer wieder ſich bäumte und bockte, um mich irgendwie abzuwerfen. 
Wieder waren es Jahre, wo das Hauptintereſſe des Kampfes ſich auf 
dieſe gefährliche Stelle konzentrierte. Vor der Welt gab es da, Gott 
fei Danf, überhaupt fein Abgeworfenwerden, — aber in Gedanken vor 
den heiligen Augen Gottes Schon manche Gelegenheit, wo die Phan- 
tafie ftärfer war, ald die Treue im Gebet. Zum Sieg auf diefem Ge- 
biet hat mir neben Jeſu perfönlicher Hilfe am meiften die Arbeit 
genügt, die ich gerade an gefchlechtlich gefährdeten oder gefallenen 
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Menfchen feit 16 Jahren zu leiften hatte. Die DVerantwortlichkeit 
ift ein ftarker Zaum! Geit Jahren ift nur ein Pferd übrig, das 
mich beunruhigt und wie ein Verbrecher plöglich aus dem Sattel 
wirft. Jakobus feheint mit dieſem Racker auch zu fun gehabt zu 
haben, wenn er fagt: „Denn wir fehlen alle mannigfaltiglih. Wer 
aber auch in feinem Wort fehlet, der ift ein vollfommener Mann 
und kann auch den ganzen Leib im Zaum halten?” Auf die täglichen 
Heinen Antreuen und Überrafchungen, die in irgend einem andern 
Gebiet vorkommen können, möchte ich bei diefem Gedanfengang nicht 
eingehen, — ich fpreche von den großen falfchen Anlagen und Trieben, 
die unferm ganzen Leben die Richtung verderben fünnen. Und da 
ift diefes dritte Pferd die Unvorfichtigfeit und LUnüberlegtheit im 
Reden. Wer fehnell denkt und fehnell fpricht, dazu eine impulfive 
Natur ift und fein Herz auf der Zunge hat, der kann hier unfagbar 
viel verfehlen. Dhne eine böfe Abficht, ohne irgend einen häßlichen 
Hintergedanfen, fchleudert man in barmlofer Unterhaltung ein ſoeben 
erſt blisfchnell aufgetauchtes Wiswort hin. Man wundert fich ſelbſt, 
wie treffend dadurch jener Menfch charakterifiert wird, von dem die 
Rede ift, und wird fich darüber gar nicht klar, daß ihn ſolch ein 
Wis auf feine Roften fehmerzlich berühren würde, wenn man es ihm 
wiedererzählt. Natürlich wird es ihm übertrieben, entftellt und in 
falfcher Beleuchtung wiedererzählt und man bat an ihm, ohne ed noch 
zu ahnen, einen erbitterten Feind oder einen verftimmt trauernden, 
beleidigten Bruder! Wir hatten diefe Beranlaffung zu jener Feind» 
fchaft oder Verftimmung längjt vergeffen und find dann fehr gefränft, 
wenn nad Jahr und Tag von feiner Geite lieblofe Verunglimpfung 
auftaucht. 

Dder e8 war in der Sprechftunde. Die Arbeit drängte, denn 
draußen warteten noch zehn Perjonen. Die Dame aber, die da vor 
einem figt, holt fo weit aus mit ihren Bekenntniſſen, hält fich bei 
nebenfächlichen Kleinigkeiten auf und läßt fich auch durch eingeftreute 
Sragen, die den Prozeß befchleunigen, nicht in ein anderes Tempo 
bringen. Da fährt einem ein Wort der feife fich regenden Ungeduld 
heraus, — unter den Umftänden vielleicht berechtigt, — aber die 
Beichtende ift vielleicht fehr nervös, vermißt das herzliche, erbarmende 
Sntereffe und klappt die Senfterläden ihrer Seele zul Oder man 
war zu fchnell mit Tröften und Heilsworten bei der Hand und muß 
fich fpäter nach Jahren überzeugen, daß man voreilig Die Wunde hat 
ſchließen helfen, ftatt alles Böſe wirklich zuerft zu entfernen. 
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Zu den Verfündigungen auf diefem Gebiet nehme ich bei mir 
auch das an und für fich fehmerzlofe und gleichgiltige Weitererzählen 
einer Anekdote, in der ein Lebender eine Rolle fpielt. Da regt fich 
wieder die Freude an Wis und Scherz! Don Bosheit ift auch Feine 
Spur dabei. (Sch erzähle ebenfogern eine fleine Epifode aus meinem 
Leben, worin ich die fomifche Figur bilde und man mich auslachen 
fönnte!l) Später hängt fi) manchesmal an eine harmlofe Anekdote 
der Vorwurf: eine lieblofe Verleumdung weiter gegeben zu haben. 
est faffe ich mich erft an den Kopf: war denn der Bruder, der jene 
Geſchichte als ein Erlebnis erzählte, ein gewiſſenloſer Auffchneider oder 
Lügner? Anterſucht man in einzelnen Fällen die Sache genau, dann 
ift etwas Wahres dahinter, nur hat der erfte Erzähler zum Zweck 
des luſtigen Eindruds ſchon ein bischen daran geſtutzt und frifierf und 
jest bleibt an mir ein Stüd Vorwurf hängen, das Ganze unbefehen 
in Rommiffion genommen zu haben. Wozu? 

Wenn der Herr nicht fo ftreng mit feinen Rindern wäre, würde 
man über diefe und ähnliche Fälle, wo einen diefes Pferd in den 
Sand geworfen, leicht hinüberhufchen. Dem liebenswürdigen, fröhlichen 
Erzähler verzeiht die Zuhörerfchaft manche kleine Entgleifung und 
entfchuldigt fie mit Temperament und Humoranlage. Uber der Herr 
nicht. Er wacht eiferfüchtig darauf, daß feine Leute reine Werkzeuge 
werden oder bleiben! Wie oft habe ich darüber geächzt und gebebt 
und mich mit Tränen in den Staub gebeugt, daß mir jedes folche 
unvorfichfige Wort angeftrichen, heimgezahlt wird, während neben mir 
andere wer weiß was für Schändlichkeiten und wirkliche Unmwahrheiten 
jahraus jahrein fich leiften können, ohne daß der Herr fie ftraft. Seinen 
Kindern kann der Herr nichts durchlaflen, — nichts! 

Jetzt begreife ich den Arzt, der mir mal fagte: „Wenn Sie fich 
wirklich erholen wollen, fo gehen Sie auf ein Vierteljahr in eine 
Zaubftummenanftalt." Erholung von Worten! Wo foviel Nedens 
ift: Fünf Stunden Sprechffunden, zweieinhalb Stunden Anterhaltung 
bei der Mlttagseinladung, zweimal öffentlich reden in Bibelftunde 
und Vortrag, — oft noch dicht nachher Menfchen, die etwas zu fagen 
oder zu fragen haben, — da kann es nicht ohne oberflächliche, unüber- 
legte Worte abgehen! Ich möchte aber nicht fterben, bevor auch 
dieſes Pferd bezwungen iff! Darum fange ich jegt damit an, daß 
ich die Mittagseinladungen faft ganz freiche und die Sprechftunden 
einſchränke. Ich muß Stille haben zum Beten und Schweigen, damit 
ich nicht Andern predige und felbft verwerflich werde. Außerdem 
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verzichte ich auf den gefährlichen Ruhm, ein ſtets redebereiter Er- 
zähler und Unterhalter zu fein. Vielleicht habe ich meine Lebensration 
vom Sprechen ſchon verbraucht! Das Alter fommt, — ich will fein ge- 
ſchwätziger Alter werden. Neden kommt von Natur, Schweigen von 
Verſtand, — dann ift’8 hohe Zeit, daß ic) das rechte Schweigen vor 
Menfchen lerne. 

Wenn mal etwas ernffgenommen werden foll, dann ſchlägt's von 
allen Seiten in die gleiche Narbe. Voriges Jahr verlor ich in Herrn— 
hut meine Stimme und mußte plöglich die Arbeit abbrechen; dieſes 
Jahr am 23. Sanuar ging es wieder fo. Das gibt zu denfen! Der 
Spezialiſt fagte mir jegt: „Wenn Sie nur zwei Vorträge am Tag 
hielten und vor und nachher abfolut gefchwiegen hätten, wäre Shnen 
das faum paffiert. Die perfünliche Unterhaltung unmittelbar vor und 
nach den Vorträgen follten Sie ganz ftreng vermeiden. Die Stimm- 
bänder müfjen dann Ruhe haben.” Alſo darf fich niemand wundern, 
wenn ich mich „unliebenswürdig” zurücziehe! 

Uber diefe ganze Beichte fönnte für den Lefer noch einen andern 
Sinn befommen, wenn er fich mal hinſetzte und überlegte, mit was 
für „Pferden“ — er e8 noch zu fun hat und was man von feiner 
Reitkunft im Himmel denft! — 


Aus Review of Reviews. 


Den Arbeitern am Bau des Friedenspalaftes im Haag war es ausdrüc- 
lich erlaubt worden, foviel zu pfeifen und zu fingen, wie fie Luft Hätten. „Als 
ich das Gebäude durchwanderte“, erzählt ein Beſucher, „ſah ich in einem 
Korridor einige Arbeiter auf den Knien beim Polieren des Moſaikfußbodens. 
Einer pfiff eine Melodie, die ich wohl nicht ſo leicht wieder vergeſſen werde. 
Ich ging zu ihm und fragte, was für ein Geſang das ſei. Er anwortete, es 
fei das Lied „Van der Titanic“. 

„Näher, mein Gott, zu Dir, 
Näher zu Dir!“ 

So gab mir der einfache Arbeiter, der da auf ſeinen Knien den Friedens— 

weg glättete, die Loſung des Friedenstempels wie eine göttliche Offenbarung. 
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Aus meinem Leben. 9 


Da mein Schwiegervater geftorben war, hätte meine Braut, 
wenn es nicht bald zur Gründung eines eigenen Hausftandes gefommen 
wäre, eine Stelle als Erzieherin in einem fremden Haufe annehmen _ 
müffen. E83 war daher verftändlich, daß fich jest meine Gedanken 
nur darauf richteten, wie fich meine Einnahmen etwas befjer geftalten 
ließen; denn mit dem geringen Gehalt der Hilfspredigerftelle (etwa 
100 Mark monatlich) Eonnte ich nicht heiraten und die Nebeneinnahmen 
aus Titerarifcher Befchäftigung und vom Privatftunden-Geben gingen 
faft ganz als Unterffügung an meine Eltern in Dorpat. 

Plöglich tauchte eine Verfuchung auf, die, wenn ich feine Braut 
gehabt hätte, wohl der Beachtung wertgewefen wäre. Gin wohl 
babender Irwingianer machte mir das AUnerbieten, ich folle auf feine 
KRoften die irwingianifchen Gemeinden in Deutjchland und England 
bereifen und dann auf Grund folcher eigenen Studien ein Buch über 
den Irwingianismus fchreiben, wie er wirklich) wäre. Außer den 
Reifeloften ward eine anftändige Entfehädigung in Ausſicht geftellt. 
Das Gefährlichite an diefem Vorſchlag war in mir felbft dabei rege 
geworden: die alte Luft fremde Länder zu fehen! Mein General- 
fuperintendent und mein vorgefegter Paftor rieten ab, — doch den 
Ausſchlag gab die Nüdfiht auf die Braut! Sch lehnte alfo den 
verlocenden Nluftrag ab. 

Nun bot fich etwas viel befcheideneres: ich follte neben meiner 
reichlich bemeffenen geiftlichen Arbeit den Infpeftorpoften an der fo- 
genannten „englifchen“ Schule übernehmen. Das war eine zweiklaffige 
Elementarfchule, die urfprünglich von englifchem Gelde errichtet wor- 
den war. Meine Dbliegenheiten hätten in einigen Religionsſtunden 
wöchentlich, der Uufficht über die Lehrer und dem Verkehr mit den 
Eltern der Schüler beftanden. Als Entfchädigung bot man mir eine 
Kleinigkeit in Geld und, — was für meine damaligen Pläne am 
fchwerften wog, — zwei Zimmer und einen halben Herd umfonft an! 
d. h., wir follten uns mit dem verheirateten Schuldiener in die Be- 
nußung des Herdes teilen! Freie Wohnung und etwa 1500 Mark 
jährlich, da8 war mein Einkommen, auf welches hin ich zu heiraten 
beſchloß! Dazu gehörte der ganze Wagemut der Jugend! 

Schwerer drückte mich nur noch die Frage nach der Einrichtung. 
Meine Braut würde wohl Tifch- und DBettwäfche nebft einigen 
fülbernen Löffeln mitbringen, aber weder Geld, noch Möbell Aber 
das machte ja nichts: ich hafte ja nur zwei Zimmer einzurichten! 
Im erften ftand mein Schreibtifch und als Sitzgelegenheit Faufte ich 
ein billiges Rohrſofa und zwei Lehnftühle, wie man dergleichen 
wohl für Veranda oder Balkon benugt. Das zweite Zimmer ward 
geteilt: vorne Eßzimmerchen, dann Fam ein Schrank, der eine 
Gardinenftange trug, um das Schlafftübchen dahinter abzugrenzen! 
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Außerdem kaufte ich zwei tiefe Teller und zwei flache und ſo weiter, — 
alles für zwei ſehr beſcheidene Perſonen! 

Bis Oſtern war alles eingerichtet und am 6. Mai 1880 nach 
ruſſiſchem Stil fand die Hochzeit in Weißenſtein ſtatt. Billiger 
wird wohl kaum einer meiner Leſer ſeine Hochzeit ausgerüſtet haben! 
Da die Mutter meiner Braut ſehr krank war, gab's keine Gäſte, 
ſondern nur meine Mutter und zwei Schweſtern der Braut waren 
zu einem ſehr frugalen Mittag eingeladen. Meine Ausgaben betrugen 
außer den Reiſekoſten nur 6 Mark: die Hälfte erhielt der Küſter 
und für die andere Hälfte ward eine Flaſche billigen Weines gekauft! 

Von einer Hochzeitsreiſe konnte keine Rede ſein: dazu fehlte 
Geld und Zeit. Als wir von Weißenſtein nach Petersburg fuhren, 
erzählte ich meiner jungen Frau haarklein, was ich alles angeſchafft 
hatte. Wer beſchreibt aber unſern Schrecken, als auf dem baltifchen 
Bahnhof in Petersburg etwa acht oder zehn Paſtoren uns feierlich 
begrüßten und der Sprecher mit lächelndem Munde ſagt: „Keller, 
jegt fahren wir in zwei Landauern mit Euch in Eure Wohnung zum 
Mittageffen!" Das war ficher die erjte Gelegenheit feit meiner 
Anfprache, daß meine Frau mich in tötlicher Verlegenheit fahl Sie 
war bleich geworden: wußte fie doch von den zwei Zellern und 
zwei Gabeln und Meffern! 

Als wir aber in unfere Wohnung fommen, ftand da ein mir ganz 
unbefannter großer Eßtiſch, für 12 Perfonen feftlich gedeckt und für 
Effen und Trinken war in echt ruffifcher Ueppigkeit aufs beite geforgt. 
Noch waren wir ftarr, da fagte jener Sprecher wieder: „Du haft in 
den fünfviertel Sahren fo oft für uns gepredigt und ung allerlei 
andere Arbeit ohne jede Entfchädigung abgenommen, daß mir nicht 
anders konnten, als auf diefe Weife für den erſten Empfang forgen”. 
Dankbarer und fröhlicher habe ich in drei Jahrzehnten nachher wohl 
faum je gegeffen und getrunfen, als bei Diefem großartigen Empfang 
der Amtsbrüder! Es fol ihnen unvergefjen fein, obgleich die meijten 
von ihnen fehon in die unfichtbare Welt vorausgegangen find. — 

Die nächften vier oder fünf Tage waren voll Arbeit. Da, an 
einem Morgen empfängt mich Paftor Freifeld fo feierlich in feinem 
Arbeitözimmer und bittet mich Plag zu nehmen. Dann folgte eine 
Erklärung, deren Bedeutung mich vor freudigem Staunen wieder 
mal wortlos machte, — was ja bekanntlich bei mir nicht fehr oft 
vorgefommen if. Er fagte mir nämlich: „Geſtern bin ich zum 
Pfarrer der Annenkirche gewählt worden und habe den Ruf ange: 
nommen. Da dein Onkel, Oberfonfiftorialrat Heffe, kränklich ift und 
die Arbeit dort drängt, werde ich am nächjten Sonntag ſchon bier 
an der Johanniskirche meine Abfchiedspredigt halten und im Lauf der 
nächften Woche in's Annenpaſtorat überfiedeln. Nach Rückſprache 
mit dem Generalſuperintendenten gibt's im Augenblick keine andere 
Möglichkeit für die Johannisgemeinde zu ſorgen, als daß du bein 
Snfpeftorat aufgibft und fofort nach meinem Wegzug hierher in mein 
Paitorat ziehft. Von dieſem Augenblick an bift du Verweſer ber 
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Pfarre und dein Hilfsprediger- Gehalt fällt fort. Dafür erhälft 
du alle Einnahmen von den Amtshandlungen, was ja faſt zehnmal 
foviel ausmachen dürfte, als dein bisheriger Gehalt beträgt. Ob 
die eſtniſche Gemeinde dich im Lauf der Zeit zu ihrem Pfarrer er⸗ 
wählt oder ob das Konſiſtorium ſpäter anders über dich verfügt, das 
kann heute kein Menſch ſagen. Jedenfalls nimmſt du heute meinen 
Platz ein und erledigſt alles Amtliche als ſelbſtändiger Pfarrer!“ 

Die pekuniäre Seite dieſes Vorſchlages war glänzend, die 
plötzliche Selbſtändigkeit auch! Alſo ſchlug ich ein. Als ich aber 
nachmittags meiner jungen Frau die Freudennachricht brachte, ſagte 
ſie, nachdem ſich die erſte dankbare Bewegung gelegt hatte, mit 
praktiſchem Scharfblick: „Aber was fangen wir mit der großen Zehn— 
zimmermohnung des Paftorats an? Wir haben ja fnapp für zwei 
Zimmer Möbel. And wenn man im Herbit Doch fort müßte, kann 
man fich doch jest nicht mit dem Möbelkauf in ungeheure Schulden 
ftürzen.” Das war richtig. Aber Gott, der in meinem ganzen Leben ſo 
wunderfam den Segen des frommen Vaters zur greifbaren Erſcheinung 
brachte, hatte fehon fo eigentümlich und großartig für diefen neben- 
fächlihen Punkt geforgt, daß felbit ein Blinder hier feine Hand hätte 
jpüren müffen. Am andern Vormittage fam nämlich ein Ingenieur 
zu mir, der von der ruffifchen Negierung mit befonderen Aufträgen 
für zwei Jahre nach Sibirien geſchickt werden follte, und bat mich, 
ihm zu geftatten, feine neue prachtvolle Wohnungseinrichtung für diefe 
Zeit in das geräumige Pfarrhaus unferzuftellen. Dann brauchte er 
feine Wohnung zu mieten. So war ihm und mir glänzend geholfen. 
Dhne einen Pfennig für die Umzugskoften zahlen zu müfjen, befam 
ich etwa fieben Zimmer voll fchöner Möbel in's Paftorat geftellt! 

Schwer, fehr fehwer waren ja die jegt folgenden viereinhalb 
Monate! Zirfa 17000 Efthen und 2000 Deutfche hatte ich allein 
zu verforgen! An manchem Sonntag war ich von früh 8 Uhr bis 
11 Uhr Abends in einem Trab und mußte drei oder vier Drofchfen- 
pferde müde fahren, denn die Gemeinde war über die ganze Millionen: 
ftadt zerftreut. Uber die Einnahmen waren fo gut, daß ich nicht 
nur meine kleinen Schulden bezahlen, fondern außer der Unterftügung 
meiner Eltern noch eine unerwartete große Ausgabe beftreiten konnte. 
Meine Schweſter Elifabethb heiratete in diefem Sommer meinen 
Studienfreund Nichard Kraufe und da fie beide gänzlich mittellog 
waren, mußte ich den größten Teil ihrer Ausſteuer auf mich nehmen, 
Uber das war mir ja jet möglich. 

Snzwifchen Fam die Entfcheidung immer näher, ob mich Die 
Efthen, die in der Sohannisgemeinde den Ausfchlag gaben, zu ihrem 
Pfarrer wählen würden oder nicht. Wenn fie e8 taten, wäre ich 
nad) meines Herzens Wunfch in Petersburg geblieben und mein 
ganzes fpäteres Leben hätte ſich anders gefaltet. Heimlich fehnte 
ich mich darnach und betete wohl auch dafür und meine perfünliche 
Eitelkeit ftand bei folchen Gebeten Patel — ber der Herr ift 
größer in der Höhe! 
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Gintanjali 
(Sangesopfer). 


Ich ging als Bettler von Tür zu Türe am Dorfweg. Da er- 
ſchien in der Ferne Dein goldener Wagen wie fehimmernder Traum, 
und ich wunderfe mich, wer diefer König der Könige ſei. 


Meine Hoffnung ftieg hoch, und mir deuchten die fchlimmen 
Tage vorbei, ich ftand Almoſen erwartend, die ungebeten verfchenft, 
und Reichtum, rings in den Staub gefchüttet. 


Der Wagen hielt, wo ich ſtand. Dein Blie fiel auf mich, Du 
ſtiegſt nieder mit Lächeln. Ich fühlte, das Glück meines Lebens fei 
endlich gefommen. Da plöglich ſtreckſt Du Deine Rechte aus und 
ſprachſt: „Was haft Du mir zu geben?” 


D welch’ ein KRönigsfcherz mwar’s, die Hand zu öffnen, dem 
Bettler zu betteln! Ich war verwirrt, ftand unentfchloffen, und aus 
dem Querſack nahm ich langſam das Fleinfte Korn und gab es Dir. 


Doch wie groß mein Erftaunen, als am Ende ded Tages den 
Sad ich geleert auf den Boden, zulegt ein Kleines Korn von Gold 
unter: dem Haufen zu finden. Und bitterlich weint ich und wünfchte, 
ich hätte das Herz gehabt, Dir mein Alles zu geben. 


Rabindranath Tagore. *) 
*) Der mit dem Nobelpreis ausgezeichnete indifche Dichter. 


Daß wir meinen, die Bibel vor dem Untergange bewahren zu müfjen, hat 
gerade foviel Sinn, wie das, was ein Kleiner Junge betete. Der Dater ver- 
reifte auf einige Tage und fagte fcherzender Weife beim Abſchiede zu feinem 
Sohne: „Und du forgft inzwifchen für Mama!’ — Sp betete der Kleine abends: 
„Lieber Gott, fegne Großmutter und befhüge fie; fegne auch Schwefterchen 
und gib, daß ihr Huften nicht fihlimmer wird. Im Mutter braudft Du 
Dich nicht zu fümmern, die habe ich übernommen.“ (The Christian.) 
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Was wird mit Zerujalem? 

Das Morden auf dem Balkan hat aufgehört, — aber die Bal- 
Fanfrage ift noch lange nicht gelöft. Gie wird nicht eher aufhören 
Europa zu beunruhigen, ald bis der Halbmond endgültig aus Ron- 
ftantinopel und Serufalem vertrieben ift. Das Erffere wird wohl 
ohne neues Blutvergießen nicht an Griechenland oder Rußland 
fallen, — aber das geht mich in dem religiös geftimmten Sntereffe 
meines Blattes nicht8 an. Jeruſalems Geſchick aber iſt nicht nur 
rückwärts mit der Erinnerung der Chriftenheit aufs innigite verfnüpft, 
fondern e8 wird in der Erfüllung der biblifhen Weisfagung noch in 
der Zukunft eine große Rolle fpielen. Wir glauben, daß das Volk 
Iſrael (oder doch wenigſtens ſein wertvollſter altgläubiger Kern) im 
heiligen Lande geſammelt werden muß. Der Zionismus hat auch 
ſchon über hunderttauſend Juden hingebracht und ich hörte ſchon vor 
ſechs Jahren an Ort und Stelle, daß man keinen Streifen Acker⸗ 
landes von Haifa bis Beerſaba mehr kaufen könne, weil iſraelitiſche 
Aufkäufer die Hand darauf gelegt hätten. Jetzt beabſichtigt die Re— 
gierung, den ganzen Privatbefig des Sultans an Ländereien in Pald- 
ftina zu verfaufen. 

Aber nach allem, was ung die Weltgefchichte feit bald 2000 
Zahren erzählt hat, können wir ung nicht denken, daß die Juden, ehe 
fie fich zu Chrifto befehrt haben, einen wirklichen jüdifchen Staat zu 
gründen imftande find. Darum erwarte ich, daß eine chriftliche 
Macht für die Übergangszeit?) die Herrfchaft in Serufalem und über 
das alte Reich Davids in die Hände befommen muß. Wer foll das 
fein? Rußland hat durch feine Verfolgungen der Juden die Sym- 
patbien Sfraels verloren; Frankreich hat durch die Trennung von 
Rom feine Chancen das heilige Land zu fügen, arg gefchädigt. 
Deutfchland hätte Die beften Ausfichten, denn nicht nur hat es bereit 
Durch die deutſchen Bauerfolonien mehr Einfluß ald eine der andern 
Nationen, fondern die durch den Zionismus hingefommenen Juden 
fprechen jiddifch, d. h. einen Dialekt, in dem Hebräiſch und Polnifch 
eine geringere Rolle fpielen, ald Deutſch. Daher kann man fich mit 
ihnen deutfch verftändigen, ob ihre Wiege in Warfchau ftand oder 
in Galizien, in Rifchineff oder Amerifal Es fragt fi nur, ob Eng- 
lands Eiferfucht es zulaffen wird, daß Deutfchland den Negierungs- 
bezirt Serufalem übernimmt, 

*) Die Seit der legten Trübfale und Antichriftentum, bis zur Belehrung 
Iſraels. 
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Da lefe ich foeben einen Auffas des Herrn Profeffors A. v. Kirchen- 
heim (Heidelberg), der unter dem Titel „Die Neutralifierung Serufa- 
lem3“*) den Vorſchlag macht, es folle mit Paläftina ähnlich gemacht 
werden, wie mit dem Libanon, der auch feit 1864 eine autonome 
Provinz mit befonderer Verfaffung und zwar unter einem chriftlichen 
Gouverneur geworden fei. ntereffant war mir da zu hören, daß 
ſchon 1841 fein Geringerer als der nachher fo berühmte Moltfe ähn- 
liche Vorfchläge gemacht hat. 

Jedenfalls wird in den nächiten Jahren die Srage brennend. 
werden, was mit Serufalem gefchehen fol und wir Freunde der bib- 
lifchen Weisfagung wiſſen dann, wenn die Gefchichte dort eine Etappe 
vorwärts fchreitet, daß wir das als ein Zeichen der Zeit deuten müſſen. 
Unfere Aufmerkfamteit für das, was Dort gefchieht, wird mit wachfendem 
Verſtändnis für andere Zeichen der Zeit belohnt werden und der Herr 
muß, wenn er fommt um fein Friedensreich aufzurichten, ein Volt 
haben, dag ihn wachend und fehnend erwartet, „Zion hört die Wächter 
fingen. 0. 


Die deutſche Höhere Schule in Serufalem, die feit dem Jahre 1905 be» 
fteht, ſoll den Kindern deutfcher Eltern in Jeruſalem, Jaffa, Haifa und ihren Zweig» 
folonien die Möglichkeit einer befferen Bildung verjchaffen, ohne daß die Kinder ale 
zu früh das Elternhaus verlaffen müſſen. Sie fteht aber auch) Nichtdeutſchen offen. 
und wird von jolchen befucht. Sie Hilft als angefjehenfte Schule im Heiligen Lande 
das deutjche Anfehen ftärken und deutjche Bildung verbreiten. Die deutſche evan— 
gelifche Gemeinde in SZerufalem muß unter großen Opfern die Finanzierung der 
Schule allein tragen und hat die technische Leitung derfelben felbftändig zu ordnen. 
Wenn fie auch einen Beitrag der Tempelgefellichaft erhält und das Reich einen Zu- 
ſchuß don 10000 Mk., der ratenweife bezahlt werden fol, bewilligt Hat in An— 
erfennung der Bedeutung der Schule, fo feufzt doch die Gemeinde infolge der not» 
wendigen Schulaufmendungen, zu denen eine Gemeindejchule Hinzutritt, unter einer 
für fie bedeutenden Schuldenlaft von 21000 ME. und ift an der Grenze ihrer Leiftungs- 
fähigfeit angelangt, da fte ihre vollen Gemeindeumlagen für die Schulzwede opfert, 
Für das Iaufende Jahr 1914 hat fie trog der genannten Zuſchüſſe zu ihren Schulden. 
einen Fehlbetrag von 5000 ME. zu erwarten, den aus eigenen Mitteln zu decken 
ihr unmöglich ift. Der Beſtand diefer fo wichtigen deutjchen Schule im Ausland- 
fteht in Frage. Angeficht3 der Tatjache, daß andere Nationen, vorab die franzöſiſche, 
für ihr Schulwejen im Drient jehr namhafte Opfer bringen, bedarf e3 wohl nur 
dieſes Hinmweifes, um bei ung weitere Kreife zur tatkräftigen Unterftügung diejer 
Schule zu veranlaffen. Der Vorfigende des Kirchenrats der deutjchen evangeliſchen 
Gemeinde in Jeruſalem iſt Propſt Dr. Jeremias, der weitere Auskunft erteilt. 


*) „Deutſche Revue“, Dez. 1913, herausgegeben von Richard Fleifcher,- 
Deutſche Verlagsanftalt in Stuffgart. 
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Aus derBriefmappe 


des Changeliften 2 


„Poſen.“ Solche Fälle find mir ſchon oft begegnet. Man hat durch 
Verſchweigen jener Heinen Schuld ſich einen Schatten auf den Lebensweg ge- 
worfen, den man damals gleich Durch die Flucht in die Wahrheit losgeworden 
wäre. SInzwifchen haben Sie ja Sefum und feine vergebende Gnade fennen 
‚gelernt und können getroft fein, Daß auch jener Schatten weichen muß. Shre 
Entfchlafenen werden feine Verftimmung von Daher übrig behalten haben, denn 
wer felbft aus Gnade und Barmherzigkeit felig wird, der wird Andern nicht? 
mehr vorzuwerfen haben. „Aller Erde Farben zergehen zu nichts im Demant- 
glanze des ewigen Lichts.“ 


Stehne, ES wird ganz wenig Ehen geben, in denen nicht einmal Ihr 
Fall eintritt: daß fich der eine Ehegatte in jemand anderes verliebt und dann 
fofort meint, Daß feine ganze frühere Liebe zum angetrauten Zeil eine Srrung 
‚gewefen und fein Leben verdorben hätte. Man ift fi dann unter dem Braufen 
der neuen Gefühle und des in Ausficht jtehenden Liebesglücs, das turmhoch 
über der erften Liebe zu ftehen feheint, nicht klar Darüber, wie weit die alte 
Liebe noch vorhanden ift, und daß es überhaupt ein Ronflikt zwifchen zwei vor- 
handenen Neigungen ift. Die alte hat gerade ihre Ebbezeit und die neue ihre 
Shut; aber das fann auch wieder anders fommen. Die Löfung der modernen 
Dichter befteht nun entweder im Ehebruch oder Tod! Wo bleibt da Ihr hoch— 
‚gepriefenes Chriftentum? Der Chriſt Hat zuerjt, wenn er das leiſe Auffommen 
einer folhen Neigung merkt, fich mit Gebet von der Verfuchung abzufehren. 
Sit fein Ehegatte eine ftarfe Perfönlichkeit, Hilft es fchnell zum Siege, wenn 
demjelben die Gefahr offen mitgefeilt wird. — Wenn aber ſchon, wie bei Shnen, 
die Glut des Herzens in Worten fich ergoffen hat, dann muß die volle Wahr- 


beit dem gefränften Zeil eingeftanden und der neuen Liebe Ffategorifch jede . 


Gedanfenverbindung aufgefagt werden. Nachher kann der Herr, der die Herzen 
der Menfchen lenkt wie Wafferbäche, den ehrlichen Rämpfer damit belohnen, 
daß die erfte Liebe fich wieder ftärker einftellt und das gefährdete Glück reicher 
und ficherer aus dem Rampfe hervorgeht. Jeſus, der wirkliche lebendige Jeſus, 
tft ſtärker als die finnliche Liebe, wie Der ewige Geift ftärfer ift, als das 
ſchwache fterbliche Fleisch. — 

Sin, 0, 27, Leider hatte ich Ihren Brief in einer andern Mappe liegen 
laffen und als ich ihn fand, war die Mai-Nummer bereits korrigiert und im 
Druck! Entjehuldigen Gie, bitte die Verfpätung. 1. Ob Paulus wohl „nur 
Glüd und Freude ausftrahlte”, als er von des Satans Engel mit Fäuften ge- 
fhlagen wurde, oder als er fihrieb: „Auf daß ich nicht eine Traurigkeit um 
die andere hätte“? Die Verpflichtung, Licht und Salz der Welt zu fein, bringt 
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beides mit fih: als Licht bisweilen zu ftrahlen, Damit das felbftfüchtige Dunkel 
um ung ber hell werde, bisweilen als Salz wie herber Widerfpruch gegen 
Leichtfinn und Oberflächlichfeit zu wirfen. Nur feine Schaufpielerei, ſondern 
ſtets ganz echt und wahr! — 2. Die Antwort auf Ihre zweite Frage können 
Sie im II. Zeil meines Büchlein „Auferftehung des Sleifches“ S. 110 folgend 
nachlefen. — Zwifchen hoffnungslofer Trauer und ſolchem Leid, das mit Auf- 
blick zu dem großen Liebesplan Gottes in Chriſto Jeſu ftil getragen wird, 
ift ein himmelweiter Unterfchied. — Ihre Briefmarken dantend erhalten! 

100, ©. Die Zufendung von religiöjen Gedichten ſchwillt zu Zeiten fo an, 
daß ich wählerifch werde und viele zurückjende. Der Gedanfe Ihres Gedichtes 
war fehr gut; aber die Form arg gepreßt! Gobald Sie dasjelbe langfam 
und laut leſen, werden Sie finden, daß es Härten und Eden hat, die nicht 
erquickich wirken. Vielleicht gelingt Ihnen ein anderes Mal die Form beffer. 

S. M. Da haben Sie nur eine Kleinigkeit überfehen! Sonſt mag Ihre 
Kritik ſehr fharffinnig und zufreffend fein. Dieje Kleinigkeit haftet nämlich 
nicht dem Werke jenes Bruders an, fondern Ihrem Herzen. Ich meine eine 
gehörige Portion des Neideg, der ſich an dem Erfolg des Andern nicht freuen 
ann. Menfchlich, natürlich mag das fein, aber chriftlich und geiftlich iſt es 
nicht; darum kann ich Die Kleine Skizze nicht abdruden. Dder Sie müßten 
einige witzige, aber verlegende Schlaglichter wegfallen laſſen. Aber wie ſchwer 
ift e8, auf einen Wis zu verzichten, der einem felbft Troft macht! 

A. W. Haben Sie wirklich ein Recht über Laften zu Hagen? Gteht es 
denn für Sie nicht in der Bibel: „Gelobt fei der Herr täglich! Gott legt 
uns eine Laft auf, aber er hilft ung auch... .”? Da wird der Herr nicht ge- 
lobt dafür, daß er Laften auflegt, fondern dafür, daß er Laften mit Hilfen 
verbindet, Was würden wir von feinen wunderbaren Hilfen wiffen und fpüren, 
wenn die Laſten ung nicht in die rechte Verfaffung gebracht hätten, nad) jenen 
Hilfen aufzufchauen. Die Laft ift der Appetit, die Hilfe Die Speiſe. Traurig 
wäre es erft, wenn wir wirklich feine Hilfe zum Tragen befämen. Aber ich 
wittere aus Ihrem länglichen Rlagebrief heraus, daß Ste unter Hilfe Die bloße 
Wegnahme der Lajt verftehen! Ja, wie jollen Jeſu Laften denn zum Ufer der 
Ewigkeit getragen werden, wenn feine teuer erfauften und dazu gefchickten Lait- 
träger alle wie Sie bitten: „Herr, nimm ung unfere Laften überhaupt weg!” 
Sa, was wollen Sie denn im Reiche Gottes für eine Rolle fpielen? Sie 
müſſen ſich jagen: Ich bin fein, meine Laft iſt fein, meine Kraft zum Tragen 
ift fein! Gelobt fei der Herr täglich! Und dann werden Gie den Segen der 
Laſt an fich erleben: fie bewahrt, fie bewährt, fie fördert, te reguliert und wird 
allmählich ſchier unerfeglich für das Wohl und die Gefundheit des inneren 
Menfchen: 

R. D. Ihre Gefchichte ift natürlich traurig: am fehroffen Abgrund hat 
man feinen ftarfen Saun errichtet; nachher beforgt man im Tal eine Ambulanz 
für Abgeftürztel Sie follten Ihre Sache zum Nutzen Anderer ordentlich aufe 
fchreiben und als Troft abdrucken lafjen. 

3.9. St. Zaft komiſch berührte mich Ihre Frage: „Warum gehen Sie ftet3 
nach) Schweibenalp zur Erholung?" Schneeberge fieht man von da aus nicht, wenn 
man nicht erft angejtrengt fteigen will; e3 gibt feinen Fahrweg da hinauf ; da ſteht 
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„Sein Riefenhotel mit Licht und Kellnern ufw. Sie Haben Recht. Aber ih habe auch 
Recht. Ich will ſchöne Luft, feierliche Fernblide, ftille Spaziergänge, Tannenmwald 
und harmonifhe Umgebung haben. Wie ich mir meine Kleidung und meinen in«- 
timeren Verkehr felbft ausfuche, fo auch meine Sommerfriſche. Was ich an dem lieb» 
lichen Fleckchen auf der „jchwebenden" Alp ſchon für Naturgenuß, für gemütvolles 
Leben der Umgebung,! für Erholung an Leib und Seele gehabt Habe, läßt ſich nicht 
in wenig Zeilen fagen. Sie brauchen ja nicht den gleichen Geihmad zu haben. 
Mir ift dort zu Mut, als hätte ich ein zweites Heim gefunden. Und darum gehe 
‚ich wieder Hin! 


— Vom Vücherti — 


O. Warneck. „Abriß einer Geſchichte der Proteſtantiſchen Miſſion von der 
Reformation bis auf die Gegenwart“. 10. neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Berlin. Verlag Martin Warneck. Preis geb. ME, 8.—. 

Diefe 10. Auflage feiner Haffifhen Miffionsgefchichte felbft zu beforgen, 
war dem Begründer unferer deutſchen Miffionswiffenfchaft nicht mehr ver- 
gönnt. Inter Leitung feines Sohnes hat fich eine Arbeitgemeinfchaft gebildet, 
welche durch ihre Zufammenfesung dafür Gewähr leiſtet, daß der Neuaus- 
‚gabe die alte Warneck'ſche Gründlichkeit und Zuverläffigfeit nicht fehle. Und fo ift 
Das neue Buch wieder für jeden Miffionsfreund das zuverläffigite Hilfsmittel 
zum Miffionsftudium, das der deutſche Bücher-Markt enthält. Eine Empfehlung 
macht fich durchaus überflüffig, Nur darauf fei hingemwiefen, daß Rolonial- 
‚freunde und überhaupt „Gebildete” zur rafchen Orientierung in Miffionsfragen 
‚mehr Kenntnis von diefem Werke haben follten, wir würden dann nicht fo 
viele Entgleifungen auf diefem Gebiet erleben. BR. 
-„Evangelifche Preßbeſtrebungen und Hoffnungen 1913%. Das unter dieſem 
Titel vor kurzem erjchienene 1. Jahrbuch des Evangelifchen Preßverbandes 
für Deutfchland, welches reiche Anregung für alle bietet, die Sntereffe für 
die Preffe im allgemeinen und evangelifche Preßarbeit im befonderen haben, 
"wird jest zum Preife von 50 Pfg. (Anfangspreis 1 ME.) abgegeben. Zehn 
Exemplare und mehr portofrei. Zu beziehen von der Gefchäftsitelle des Ev. 
MPreßverbandes: Berlin-Steglig, Beymeftraße 8. 

Karl Bauer, Das Gewifjen in Vergangenheit und Gegenwart. Riga, Ver- 
lag von Zond u. Poliewsky. 138 ©. 

Man braucht nicht mit allen Literarifchen und nationalen Urteilen bes 
Verfaſſers übereinzuftimmen und wird Doch diefe interefante Studie nicht 
ohne Anregung und innere Bereicherung aus der Hand legen. Der Gang 
durch die Gefchichte der Theologie, wie die Heranziehung der modernen Literatur 
iſt fehr lehrreich. Apologetiſch ift Diefe Arbeit des Dorpater Theologen jeden- 
»falld beachtenswert. Dielleicht würde die Behandlung des Problems ge- 
mwinnen, wenn der Zitatenbrandung gemwehrt wärel 
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DW, Kuhaupt. Die okkulten Erfeheinungen und das Wunderbare um die 
Perjon Jeſu. Mit einem Anhang: „Der Glaube an die nachirdiiche 
Fortdauer. Eine Studie unter Berücdfichtigung der Lehren des Monismus, 
Verlag der Haller’fchen Buchdruckerei, Afchersleben 1913. 96 S. Preis 
Me. 1.25. 

Daß man die Tatfahhen nicht alle wegleugnen kann, die der Okkultismus 
Heutzutage bietet, wußte ich fihon Tange, und daß man fie gegen den blöden 
Materialismus ausfpielen mußte, habe ich feit zehn Jahren öffentlich gefagt. 
ber daß man durch fie das Wunderbare um-die Perfon Jeſu erklären will, — 
das war mir neu. Manches Tann man nicht fo ohne weiteres von der Hand 
weijen; anderes erfcheint jogar recht einleuchtend. Jedenfalls wird man diefen 
Gedantenweg noch forgfältiger und häufiger gehen müfjen, ehe man zu ganz 
feften Refultaten fommen wird. 

Daftor Chiniquy, Nachtrag zu Pater Chiniquis Erlebniffen. Liberfegt von 
F. Schlachter. Verlag von Theodor Urban, Striegau. 

Eine intereffante Ergänzung, bzw, Fortfegung zu dem vor einiger Zeit in 
„Auf dein Wort“ fehr günftig befprochenen Buche: Des Paterd Chiniquy 
Erlebniffe. ER, 
Im Reich der Liebe, Erzählungen und Schilderungen aus den Haupfgebieten 

der chriftlichen Liebestätigkeit. Mit vielen Bildern für die evangelifche Jugend 
und das evangelifche Haus herausgegeben von Heinrich Bedey, Pfarrer in 
Cöln a. Rhein. Verlag von Biſchof & Klein G. m. b. H. Lengerich i. Weftf. 

Auf 252 Seiten werden wir mit einer ganzen Reihe bedeutender Perfön- 
lichkeiten und ihrer Arbeit auf dem Gebiete der Inneren Miffion, des Guftav- 
Adolf-Vereins, jowie mit verfchiedenen Liebeswerfen in andern Ländern und 
Erdfeilen befannt gemacht. Wer fich im Reich der Liebe umfehen will, findet 
bier einen zuverläfjigen Führer. C. R. 
Die Frau im evangeliſchen Gemeindeleben. Handbuch der Frauenhülfe. 

Sm Auftrage des engeren Ausſchuſſes des Evangeliſch⸗kirchlichen Hülfsvereins 
herausgegeben von Lic, P. Cremer. Stiftungsverlag Potsdam. 

Es wird genügen, das Erfcheinen dieſes Buches, welches eingehend über 
alle theoretifchen und praftifchen Fragen auf diefem Gebiete unterrichtet, an« 


zuzeigen, um fich felber allen, die ed angeht, zu empfehlen. ER. 
Hermann Lambert, Neu- Proteftantismus. München, Paul Müllers Ver- 
lag. 40 Pig. 


Durch ftrenge Sachlichkeit und ruhige Gedanfenführung wird Diefer freff- 
liche Vortrag auch vom Gegner gewürdigt werden müſſen. Mir täte es nur 
leid, wenn die „Fromme Ketzerei“ der Linfsliberalen wirklich in der Gefchichte 
den Namen Neu-Proteftantismus erbielte | 
H. Viſcher. Religion und fozialed Leben bei den Naturvölfern. 2 Bände. Verlag 

%. Schergend, Bonn. 

Wir haben e3 hier mit dem gelehrten Werk eines holländiichen Theologie- 
profeſſors zu tun. Der Berichterftatter bemerkte dies ausdrüdlid, um daran den 
Dank dafür Inüpfen zu können, daß wir dieſes Werk auch in deutjcher Sprache be» 
figen. Der 1. Band bietet die fog. Prolegomena und behandelt aus ftaunens- 
wertem Reichtum des Wiſſens Heraus in drei großen Kapiteln: I. Die Religion als 
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foziale Tatfache ; II. Die fozialen Typen und ihre Einteilung ; III. Die abjolut religiöfe 
Phaſe. Diefer erfte Band macht den Schlußfag im Vorwort de3 Verfaſſers ver- 
ftändlich, wenn er jchreibt: „Möge die Arbeit befonder3 dazu beitragen, für die 
Hriftliche Miſſion eine miffenfchaftliche Grundlage zu ſchaffen.“ Dieſer Gefichts- 
punft, unter dem der Verfaffer fein Werk gejchrieben hat iſt die Erklärung dafür, 
dag man nicht nur ein kaltes Referat über die einzelnen Völker, ihr Tun und Lafjen 
erhält, jondern überall fpürt, e8 Handelt fich um eine tiefe, ſchwere Not, der ab» 
zuhelfen uns das Evangelium anvertraut ift. Der 2. Band behandelt die Haupt- 
probleme in 7 Kapiteln auf 544 Ceiten. Einzelnes daraus Hervorzuheben ift nicht 
möglich; ich möchte aber mit dazu beitragen, daß diejes Werk, zumal unter unferen 
Miffionsfreunden, befannt würde. Der herborgehobene mifjenjchaftlihe Charakter 
darf nicht abjchreden. Die Belege find in Anmerkungen gegeben, die man übergehen 
kann; im übrigen ift das Werk jo Har und durchfichtig gejchrieben, daß die Liebe 
zur Sache, ber e3 in letzter Linie dienen will, die Mühe, die man darauf verwendet 
vielfach lohnt. Mit dem Hinweis auf das Werk Hoffe ich etwas von dem Dank ab- 
tragen zu können, den ich dem Verfaſſer jchulde. D. 


Quittung— 


Auf unſern dringenden Appell ſind nachſtehende Gaben eingegangen; mit innigem 
Dank gegen den treuen Herrn quittiere ich hiermit. Unſere drückende Schuldenlaſt 
beträgt aber nahe an 10000 Mk. Wir vertrauen dem Herrn der Ernte, daß er ung 
feinen Segen nicht vorenthält. Einnahmen: Treygang, Stuhm 10, U. N., Leipzig 5, 
M. Reß, Königsberg 20, M. Speifer, Stuttgart 5, E. Radholfe, Bromberg 2.50, 
Krombachs, Schopfheim 10, Ungenannt Mügeln 3, Elife Hertwig, Leipzig, Tauch- 
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Auf Dein Wort 


12. Jahrgang. Heft 10. Juli 1914 


Bergwanderung. 


Zum Joch hinan! 


Viel Füße wandern ſonſt den Weg, 
Und froh und leicht ſind meiſt die Wandersleute. 
Doch wir? Die Sonne ließen wir zurück 
Und fteigen einſam nun, Durch trübe Wolken, 
Nur Schnee der Weg, 
Und Doc iſt's Sommerszeit. 
Bald bleiben hinter uns die froß’gen grünen Arven, 
Der legten roten Ulpenrofen Gruß, 
Und um uns nur die Berge, 
Sp, wie fie famen aus des Schöpfer Hand. 
Mir iſt's, als fei der Weg mein eignes Leben, 
Sp einfam oft, fo arm an Sonnenfchein, 
Und hinter mir das Grün, die Roſen — 
Und Doch iſt's auch bei mir noch Sommerzeit. 
— Und nun? — da, wo zur legten Höhe 
Anfteigt der Saumpfad, fteht ein altes Kreuz, 
Das Menfchenhand dahin geftellt zum Trofte denen, 
Die müd vom Weg geworden, niederfinfen. 
Und allen ftrecft der Heiland feine Arme aus. 
Da klingt's wie heißer Dank durch meine Geele: 
„Mein Herr vergib mir, Daß ich’8 oft vergaß: 
D, nicht umfonft der harte Weg, das Leben, 
Führt’ nur hinauf, zu deinem Kreuz empor!” 

— m. 


® 
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Der Hebräerbrief in Bibelftunden. 


17. Die Mahnung zum Glauben. 
Rap. 10, 19—39, 

Am Schluß des vorigen Abfcehnitts fahen wir ein, wie wichtig 
die Glaubensftellung fei. Wenn auch Chriftus alles für ung voll- 
bracht bat, fommt alles darauf an, daß wir feit und ernſt im Glauben 
mit ihm verbunden find und es auch bleiben. Diefem Gedanten 
widmet der Verfaſſer des Briefes jegt die nächſte lebhafte Ermahnung. 

Rap. 10, 19ff.: „Da wir nun haben, Brüder, Freudig- 
keit zum Eingang in das Heilige in dem Blute Jeſu, 
welchen er uns eingeweiht hat ald einen neuen und 
lebendigen Weg durch den Vorhang, das ift durch fein 
SFleiſch und haben einen großen Priefter über das Haus 
Gottes, fo laffet uns hinzugeben mit wahrhaftigem 
Herzen in völligem Glauben, befprengt an den Herzen 
und los vom böfen Gemwiffen und gewafchen am Leibe 
mit reinem Waffer, laffet uns fefthbalten am Befenntnig 
der Hoffnung und nicht wanfen; denn er ift freu, der fie 
verheißen hat. Und laſſet uns untereinander felbit 
wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und guten Werfen; 
nicht verlaffend unfere Verfammlungen, wie etliche 
pflegen, fondern (einander) ermahnend, und das foviel 
mehr, [oviel ihr fehet, daß fi) der Tag naht. Denn, fo 
wir mutwillig fündigen, nachdem wir die Erfenntnig 
der Wahrheit empfangen, haben wir weiter fein anderes 
Dpfer mehr für die Sünden, fondern ein ſchreckliches 
Warten des Gericht8 und den Feuereifer, welcher die 
Widerfaher verzehren wird. Wenn jemand das Gefeg 
Mofis nicht achtet, der muß fterben ohne Barmherzig- 
feit auf zwei oder drei Zeugen. Wieviel ärgere Strafe, 
meint ihr, wird der verdienen, der den Sohn Gottes 
mit Füßen fritt und das Blut des Bundes gemein achtet, 
Durch welches er geheiligt ift und den Geift der Gnade 
ſchmäht? Denn wir kennen den, der da ſprach: die Rache 
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iſt mein, ich will vergelten; und wiederum: der Herr 
wird ſein Volk richten. Schrecklich iſt es in die Hände 
des lebendigen Gottes zu fallen.“ 


Der ganze Abſchnitt über Chriſti Prieftertum muß den Leſern 
ar gemacht haben, daß das Blut Sefu einen Zugang in's Heilig- 
tum gefchaffen habe, der vorher für fie nicht offen war, Daraus 
ergibt fich eine Zuverficht und Freudigfeit darüber, daß man fie nicht 
am Eingang hindern oder fie wegweiſen wird. Denn es gibt durch 
den Vorhang einen Weg. Warum nennt er Jeſu Fleiſch einen 
Vorhang? Seine menfchlihe Natur verhüllte Gottes Herrlichkeit, 
die in ihm war. Diefer Vorhang war für die vollfonmene Gottes- 
gemeinschaft, eine erft zu überwindende Schranke (vergl. Joh. 12, 24), 
die durch den Dpfertod Jeſu völlig befeitigt ward. Anſer Weg zu 
Gott geht feither immer durch diefen zerriffenen Vorhang des Flei- 
fche8 Sefu hindurch. Ohne dag wir an fein Kommen in’3 Fleifch 
und fein Leiden und Sterben im Fleiſch glauben, können wir nicht 
zur Gottesgemeinfchaft gelangen. — „Neu“ heit der Weg, weil es 
vorher feinen gab und „lebendig“, weil Jeſus mit feiner erhöhten 
Derfon mithilft ung vorwärts zu bringen (3oh. 12,32); wie ein 
Strom ift folch ein Weg, der den mit fich fortträgt, der fich ihm 
anverfrauf, 

Seither ift die Pforte aufgetan, — Gott ift immer zu fprechen! 
— es ift immer Verfühnungstag! denn wir fehen unfern Jeſus als 
den großen Priefter im Heiligtum für uns walten. Wenn wir ung 
im Glauben zu ihm fehren, merken wir, daß er für und da iſt und 
auf ung wartet. Das ift im neuen Teftament die Lage des armen 
Sünders vor Gott. Wer darf da noch zaudern! Laffet ung 
hinzugeben! Und zwar ehrlich, wirklich, mit ungefeiltem Herzen, 
das nicht nebenbei wo anders hinfchielt, und mit völligem Glauben. 
Hier zuckt ſchon ein Verzagter zurück: „Sa, warn werde ich folchen 
völligen Glauben haben?" Jeſus hat doch das Wort gefprochen 
vom fenffornartigen Glauben! „Völlig“ foll hier nicht Die Größe 
und Schönheit des Glaubens ausdrücken, fondern jene Eindliche Ganz- 
heit des Vertrauens, die nicht durch Zweifel und Verdacht gegen 
Gott geknickt if, Hat Gott foviel zu unferm Heil bereitet, wie Jeſu 
Werk zeigt, dann muß er es auch wirklich wollen, daß wir jest 
fommen und das Heil nehmen. 

Die Priefter wurden im alten Teftament durch Befprengung 
mit Opferblut und durch ein Bad zu ihrem Eingang in's Heiligtum 
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geweiht. Jetzt find alle Gläubigen Priefter! Jetzt find fie alle be- 
fprengt durch fein Blut und zwar nicht nur äußerlich wie jene, fondern 
in ihrem Herzen; jest find alle im Waflerbad der Taufe gereinigt. 
208 vom böfen Gemiffen, wie der Leib rein von Verunreinigung, — . 
das faßt den ganzen Menfchen nach Leib und Seele zufammen und 
deutet darauf hin, daß nichts von ung dahinten bleiben und von der 
Herrlichkeit ausgefchloffen fein fol. Und wäre auch erſt bie Auf- 
erftehung die legte Erfüllung diefes Eingehens nach Leib und Seele! 
Das Hinzugehen fehe ich darin, daß man täglich Ernft macht 
mit dem, was man von Chrifto weiß und hat! Wirklichkeit ftatt 
Theorie, Glaubensleben ftatt Glaubenglehren! Ein Schritt auf den 
lebendigen Gott zu getan, hat ftärferes Echo in der Wirklichkeit unferes 
Erlebens, ald taufend Reden und Konferenzen. Wagt e8 zu erleben, 
dab man Euch erhört hat und Euch) lieb hat und für Euch forget! 
Tut ſchon fo, als ob die Hilfe vor der Tür feil Haltet Euch da- 
für, daß Ihr der Sünde geftorben feid! Nur, wenn fo die Gegen- _ 
wart mwiedertönt von dem Erleben Gottes, wird e8 leicht fein auch 
feftzuhalten am Befenntnis der Hoffnung, denn man hat an dem, 
was man jegt fehon verfpürt hat, ein Anterpfand der Zukunft und 
fann fi) um fo freudiger darauf verlaffen: „Er ift treu, der fie ver: 
heißen hat.“ 

Wir ftehen aber nicht jeder allein für fich, fondern gehören als 
Gemeinde Jeſu zu einander. Darauf weifen die nächiten beiden Er- 
mahnungen hin: achtzuhaben auf einander mit herzlicher Liebe und 
die Derfammlungen nicht zu verfäumen. Das greift ineinander. 
Wie fann man die rechte Liebe zu den Brüdern pflegen, wenn man 
dem Höhepunkt ihrer Andacht fern bleibt! Un diefer Stelle ließe 
fi aus der Rirchenflucht vieler Zeifgenoffen der Schluß ziehen, daß 
„die Liebe in Vielen erfaltet.” Nicht das felbftifche Sntereffe, ob 
einem die Predigt Anregung genug bietet, fol über unfern Kirchen- 
befuch entfcheiden, fondern die Liebe! Was kann unfer böfes Bei— 
fpiel Andern darin fchaden oder ein gutes ihnen nügen! — „Daß 
fi der Tag nahet“ — zielt auf die Erwartung der nahen Zukunft 
Sefu hin. Nun fo, wie es die Leufe damals erwarteten, fam der 
Herr nicht, aber die erften Lefer diefer Zeilen haben alle ein Rom- 
men des Herrn erlebt, das durch Marf und Bein ging: das Gericht 
über Ifrael und Jeruſalems Zerftörung! 

Mit diefem Gedanken ift der DVerfafler wieder, wie ſchon im 

6. Kapitel, an die gefährdete Stelle gefommen, der eigentlich der 
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ganze Brief gilt. Gerade, weil in Chrifto ein vollfommenes Heil 
geboten tft, würde ein mutwilliges Abrücken von folcher Erkenntnis 
die Lefer zu Sündern gegen ihre eigene beffere Überzeugung machen. 
Das iſt der Anfang der Verſtockung, der einen Sünde, die nie ver- 
geben werden kann. Es handelt fich bier im Geiftlichen um Tod 
oder Leben: volle Gnade oder unmiderrufliched Gericht. In einen 
hoffnungslofen Zuftand hineinzugeraten, — das ift der Drohung genug. 
„Wenn ihr blind wäret“, fagt Sefus Joh. 9,41: „fo hättet ihr Feine 
Sünde; nun aber fagt ihr: wir fehen! fo bleibt eure Sünde.“ Den 
tiefiten Fall für die Ewigkeit fun nicht diejenigen, die fern vom 
Chriftentum ihrem Fleiſche fröhnen, fondern diejenigen, die den Segen 
des Todes Jeſu fehon einmal im Gemiffen lebendig gefpürt haben 
und dann doc im Leichtfinn und mit offenen Augen das ewige Heil 
von fich gejtoßen haben. 

Beim Gefeg Mofis genügen zwei Zeugen; hier ift Chriftus mit 
feinem Blut und der heilige Geift mit feiner Gnadenwirkung an den 
Seelen. Wenn diefe, die ung zur Rettung beftellt find, und ver- 
Hagen müffen, find wir ficher verloren! Und es ift ein Treten mit 
Füßen, wenn man die ganze Aufopferung Chriſti gering achtet und 
meint, daß das Bischen eigene Leiftung, was man allenfalls bieten 
Kann, in Gottes Augen wichtiger fein werde, als feines Sohnes Blut! 
Iſt aber Chrifti Mittlerwerk ausgefchaltet, bleibt nichtE mehr übrig 
als das Gericht Gottes, den man mit dem legten Frevel am fiefiten 
beleidigt hat. „Es gibt im Sündigen ein Wiffen um das Rechte, 
welches der Sünder nur nicht zu feinem Nechte fommen läßt.“ Der 
Schleier der Lügenhaften Entfehuldigung will ſich lüften, aber der 
Trotz hielt ihn krampfhaft feſt. Dann kommts fo, daß man in die 
Hände Gottes fällt, als ein zum legten Gericht reifer Verſtockter. 

B,32—39: „Gedenket aber der vorigen Tage, in wel- 
hen ihr, nachdem ihr erleuchtet, fo manchen Leidens- 
kampf erduldet habt, indem ihr teils ſelbſt durch Schmach 
und Trübſal ein Schauſpiel wurdet, teils Gemeinſchaft 
hieltet mit den alſo Wandelnden. Denn ihr habt auch 
mit den Gefangenen Mitleid gehabt und den Raub 
eurer Güter mit Freuden hingenommen, weil ihr wißt, 
daß ihr für euch einen beſſeren und bleibenden Beſitz 
habt. Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine 
große Belohnung hat. Denn Geduld iſt euch not, damit 
ihr den Willen Gottes tut und die Verheißung davon— 
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tragt. Denn über ein Kleines, — wie fehr, wie fehr! — 
wird fommen, der da fommen follund nit verziehen. 
Mein Gerehter aber wird aus Glauben leben; und wer 
weichen wird, an dem hat meine Geele fein Gefallen. 
Wir aber find nicht von denen, die da weichen und ver- 
loren gehen, fondern von denen, Die da glauben zur Be- 
wahrung der Seele.” 

Ganz ähnlich wie nach der erfehütternden Mahnung im fechsten 
Rapitel (6,9) fehließt ſich hier ein liebevoller, ermunternder Blick 
auf das an, was die Leſer früher ſchon an Beweiſen für die Echt⸗ 
heit ihres Glaubens hinter ſich hatten. Es war eben die müde 
Angeduld, die unter dem Druck der langen Verfolgungszeit ſtatt der 
früheren Leidensfreudigkeit die Leſer matt gemacht und ſie in die 
Verſuchung getrieben hatte, ſich um den Preis der Aufgabe des 
Opfertodes Jeſu mit den alten Volksgenoſſen auszuſöhnen. Wie 
war das früher anders! Da hatte man ihre Willigkeit die bitterſten 
Leiden um Chriſti willen zu ertragen, wie ein ſeltnes Schauſpiel an— 
geſtaunt, — und jetzt? Die Erinnerung an frühere heißere Liebe 
und höheren Stand des Glaubens hat nicht nur etwas Beſchämendes, 
fondern fie reißt auch aus Schlaffheit und Mutloſigkeit heraus. 
Ähnlich haben wir es alle in QUnfechtungszeiten empfunden: wenn 
wir plöglich lebhaft an die früheren Glanzzeiten unferer Heilands- 
liebe gemahnt wurden, fchnellten wir von der Verzagtheit empor zu 
neuem befjferen Rämpfen. 

Wegwerfen Fann man nur gänzlich wertloſes. Das Vertrauen 
ift aber gerade die befte Anweifung auf himmlifhe Hilfen! Wer 
fich fein Vertrauen auf des Herrn Liebe durch alle Angriffe der 
Feinde hindurchrettet, wird eine große Belohnung erfahren. Ver— 
traut man aber noch auf das verheißene, herrliche Ende, dann iſt es 
leichter die nötige Geduld zu behaupten. Dann folgt wieder die 
Tröftung mit der nahen Zufunft des Herrn, von der wir ſchon oben 
fprachen. Mit altteftamentlichen Prophetenmworten will der Verfaffer 
feine Lefer aufrichten. Goft hat in jenen Worten gefagt, daB fein 
Gerechter das ewige Leben erlangen werde durch feinen Glauben. 
Nur, wer jene göttlichen Verheigungen fahren laßt und vor dem 
Anfturm der Feinde zurückweicht, verliert das Wohlgefallen Gottes. 

Dann fchließt fich der Schreiber mit den Lefern zufammen, als 
wollte er fagen: „Nicht wahr? Ihr feid doch nicht folche Leute, die 
jest elend abweichen? Mein, wir alle halten zufammen feſt an dem 
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Heiland, wir weichen nicht, wir gehen nicht verloren! Wir gehören - 
zu denen, die zur ewigen Errettung ihrer Seele Glauben halten.“ 
Darf ich heute auch ſo zu meinen Hörern reden, wie damals der 
Verfaſſer dieſes Briefes zu feinen Lefern? Wollten wir ung in 
dem großen Ubfall, der heutzutage Durch die alte Chriftenheit geht, 
mit fortreißen laffen, daß wir ung von Sefu Gottheit, Dpfertod und 
Genugfamfeit des Heil trennen laſſen? DMNimmermehr! Wir 
wollen Gereftete fein und bleiben und daher Fünnen wir nicht anders, 
als bei Sefu zu bleiben, wie die Apoſtel und Neformatoren an ihn 
geglaubt haben! Amen. — 


Nach Hauie. 


Sm Zuge voll’ ich durch das Land! 

Tach heißer langer Reife 

Durch Staub und Lärm und Sonnenbrand 
Senkt fi) der Abend leiſe! 


Am Fenſter — kühler Nachtluft Hauch — 
Wie trinkt die Bruft ihn gerne! 

Borüber wallen Dampf und Rauch 

Am ftillen Licht der Sterne! 


Kun naht die Stadt! — die Lichterreih'n 
Seh’ ich von ferne bligen 

Und drüben in dem hellen Schein 

Der Türme dunfle Spigen! 


Daheim, Daheim! — Wie wohl wird’3 tun 
Sn trauten lichten Räumen 

Nach all dem Jagen auszuruh'n, 

Sn Frieden ftill zu träumen | 


Und will dir nicht dein Leben auch, 
Wie diefe Fahrt vergleiten ? 
Durch Lärm und Glut, durch flücht’gen Rauch 
Hinjagft du durch die Heiten! 
Nun naht das Ziel! Der Abend janf, 
Die Heimat ſeh ich winken! 
Und follte nicht voll tiefem Dank — 
Ihr in die Arme ſinken? 
M. Stephani. 
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Die Adventiften vom fiebenten Tage. 
Bon Hand Keller. 


Im Jahre 1832 trat in Amerika der frühere Farmer William 
Miller ald Baptiftenprediger auf und begann die nahe Wiederkunft 
des Herm zu verfündigen, die er für dad Jahr 1843 vorausfagte. 
Wie war er auf diefes Sahr gefommen? Zahlenphantafien, anfnüpfend 
an die Heilige Schrift, befchäftigten ihn fehon lange. Dabei hatte 
ed ihm vor allem die Danielftelle angetan: „Bis 2300 Abende und 
Morgen um find: dann wird das Heiligtum wieder geweiht werden.“ 
(Daniel 8,14). In der Weihe des Heiligtumes glaubte er die Wieder- 
funft Sefu zum Gericht zu fehen, die 2300 Tage feste er ebenfo- 
vielen Sahren gleich, und zum AUnfangstermin feiner Berechnungen 
nahm er willfürlich das Sahr 457 v. Chr., ald das Jahr des Wieder- 
aufbaues der Stadt Ierufalem und des heiligen Tempeld. Demnach 
mußte das Jahr 1843 die Wiederfunft des Herrn bringen, und zwar 
genauer angegeben, die Zeit zwifchen dem 21.März 1843 — die jüdifche 
Zeitrechnung beginnt mit dem 21. März — und dem 21. März 1844. 

Das Jahr kam und verlief ohne die Erfüllung feiner Prophe- 
zeihungen. Da wurde eine nochmalige Berechnung von einem feiner 
Anhänger vorgenommen, welche ald endgültiged Datum der Wieder- 
funft den 22. Dftober 1844 angab. Als auch diefe Hoffnung frog, 
war Miller tief enttäufcht, aber trogdem nicht von folchen phan- 
taftifchen Gedanken geheilt. Das hatte ein Doppelte zur Folge. 
Einmal fiel ein großer Teil feiner bisher fo begeifterten Anhänger 
von ihm ab, dann aber wurde er famt feinen fanatifchften Verehrern, 
die fich auch durch diefe Enttäufchungen nicht ernüchtern ließen, aus 
der baptiftifchen Kirche ausgefchloffen. Damit trat die ganze Be— 
wegung in ein neues Stadium. War fie bis dahin eine innerfirch- 
liche gemwefen, indem die Adventiften, wie fie fich nannten, ihren ver- 
fehiedenen religisfen Gemeinfchaften weiter angehört hatten, fo bildeten 
fie von diefem Ausſchluß an eigene Gemeinden, die fich allerdings 
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nach Sektenart immer wieder von neuem fpaltefen. Auf diefe Weife 
entjtanden fünf verfehiedene Gruppen von NUdventiftengemeinden, 
unter denen die jüngfte Gruppe die größte Bedeutung erlangte. Es 
waren dad die Adventiften vom fiebenten Tage oder die 
Sabbatiften. 

Diefe Adventiften hatten, was ja der Name fehon befagt, den 
Sabbat, den fiebenten Tag der Woche zu ihrem Feiertage gemacht. 
Damit befaßen fie einen neuen Gedanken, der beim AUbflauen der 
Wiederfunftsbegeifterung wieder frifche Zugkraft enthielt. Uber das 
allein erklärt Doch nicht ihre heutige Verbreitung in der Welt. Diefe 
verdanken fie in erſter Linie ihrer großen Prophetin Ellen White, 
welche erſt das Lehrgebäude diefer Sekte ſchuf. Sie war eine medial 
veranlagte, hochgradig hyſteriſche Frau, die aber gerade dadurch fich 
für diefe etwas überfpannten und durch die zum Teil zu Schanden 
gewordenen Adventshoffnungen Frankhaft erregten Leute als Prophetin 
empfahl. Ihr Auftreten anläßlich ihrer göttlichen Viſionen oder 
byfterifchen Verzuckungen, wie andere jagen, wird folgendermaßen 
geſchildert: 

„Beim Beginn ihrer Viſionen, die zuweilen über eine Stunde 
dauerten, rief ſie zuerſt dreimal mit hinreißender Kraft: glory, zu 
deutſch: Herrlichkeit oder Ehre. Dann ſchien ſie vier oder fünf Se— 
kunden lang wie in Ohnmacht zuſammenzuſinken, um alsbald „von 
übernatürlicher Kraft erfüllt“ aufzuſtehen und umherzugehen. Sie 
bewegte Hände und Arme häufig nach rechts und links je nach den 
Wendungen des Kopfes und erklärte dieſe Bewegung damit, daß 
ein Engel ſie berühre. Niemand konnte ihre Hand oder ihren Arm 
in eine andere Lage bringen; dabei war ſie imſtande, eine über 16 
Pfund ſchwere Bibel mit ausgeſtrecktem Arm über eine halbe Stunde 
zu halten, während ſie mit der rechten Hand die Seiten umſchlug 
und auf verſchiedene Bibelſtellen hinzeigte, welche ſie mit nach oben 
gerichteten Augen, ohne mit denſelben zu blinken, richtig anführte”.*) 

Der weitaus größte Teil ihrer „göttlichen Ausſprüche bezog 
ſich auf die Erffärung der drei Engelbotfchaften aus Offenbarung 14, 
8.6—12. Die erfte Engelbotfchaft verfündigt nach ihrer Auslegung 
die „Weihe des Heiligtums“, die in der erſt angeführten Danielftelle 
gemeint ift, worunter aber nicht ein Akt auf der Erde, fondern im 
Himmel zu verftehen fei. Daraus erkläre ſich auch, daß Jeſus 1844 


*) Handmann, „Die Adventiften vom fiebenten Tage”, Seite 18. Güter3- 
loh, Verlag von Bertelömann, Et: 


nicht wiederfam zum Gericht auf die Erde, wie Miller vorausgefagt 
hatte. Das Jahr 1844 bedeute vielmehr Zefu Eingang in „das 
obere Heiligtum”, „Sefus fei zum Beginn des Unterfuchungsgerichtes 
am Haufe Gottes ing Allerheiligfte des himmlischen Tempels ein- 
getreten.” Damit habe alfo der 22. Dftober d. 3. erſt den wirklichen 
endgültigen Verſöhnungstag gebracht, und nicht fehon jener Rar: 
freitag damals auf Golgatha. In der zweiten Engelbotſchaft: „Sie 
ift gefallen, Babylon, die große Stadt“ verfteht fie natürlich unter 
Babylon die hriftlichen Kirchen und Staaten, die gefallen find, weil 
fie den falfchen Feiertag, den Sonntag, feiern. Das ift die goff- 
(ofefte Sünde, die es gibt, jagt doch Frau White von der Sonntags- 
feier einmal: „Das muß eine ſchreckliche Sünde fein, welche den 
Sorn Gottes ohne Gnade herabruft” und an einer anderen Stelle: 
„Wenn der wahre Sabbat gehalten worden wäre, würde es nie einen 
Angläubigen oder Atheiften gegeben haben.“ Bei diefer Auffaffung 
der Dinge ift es felbftverftändlich, daß die Prophetin verfünden Tann, 
die dritte Engelbotfehaft rede von den Adventiften vom fiebenten 
Tage, denn einzig und allein auf fie paßten die Worte: „Die tft 
Geduld der Heiligen; hie find, die da halten die Gebote Gottes und 
den Glauben an Sefum.“ 

Somit wird das Halten des Sabbats zum Dreh- und Angel— 
punkt des ganzen chriftlichen Lebens gemacht. Das tft der wichtigite, 
wenn nicht der einzigfte Prüfftein des Glaubens und Dementsprechend 
treten ihre anderen Lehren auch hinter diefer Hauptlehre zurüc. Im 
übrigen find fie Baptiften, halten die Fußwafchung beim Abendmahl, 
zu dem fie alfoholfveien Wein verwenden, weil es Jeſus ebenfo getan 
habe. Sie glauben nicht an die Unfterblichkeit der Seele, dieſe werde 
vielmehr bei der Auferftehung des toten Leibes auch vom Tode er- 
weckt werden. Sie find Alfohol- und Tabafgegner, zum Teil auch 
Begetarianer, effen jedenfalls nach jüdifchem Vorbilde auf feinen Fall 
Schmweinefleifch. 

Es würde zu weit führen und nicht allgemeines Intereffe finden 
auf die drei Engelbotfchaften und anderen Lehren näher einzugehen, 
um fie auch aus der Bibel zu widerlegen und damit zu zeigen, wie 
ſkrupellos diefe Sabbatiften die Schrift vergewaltigen. Nur die 
Sabbatfrage ſelbſt fol Eurz behandelt werden, aber nicht in diefem 
gefchichtlichen Überblick, fondern durch einen befonderen Aufſatz in 
einer der nächiten Nummern unferes Blattes. 

Diefe Adventiften vom fiebenten Tage haben aber ihre rührige 
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Propaganda für ihren Glauben nicht auf Amerifa befchränft, fondern 
bald den Weg über den Dzean gefunden. Ein früherer polnifcher 
Priefter wurde ihr erfter Miffionar für den europäifchen Kontinent 
und gründete vor allem in der franzöfifchen Schweiz Gemeinden, die 
fich weiter verbreiteten. So dauerfe es nicht lange, bis überall 
„Seelen gewonnen und getauft wurden“, und fchon 1885 fonnte Frau 
White eine Vifitationsreife nach Europa unternehmen. Das Haupt- 
quartier der Bewegung ift immer mehr Hamburg geworden. Don 
bier werden die 82 deutſchen Gemeinden mit ihren 44 Predigern 
geleitet und von hier wird durch zahlloſe Rolporteure mit wachfender 
Energie an der „Belehrung“ Deutfchlands gearbeitet. Nicht weniger 
Bedeutung allerdings hat Friedensau im Bezirf Magdeburg. Hier 
befigt die Sekte eine Schule, in der die Bibel nach adventiftifch- 
fabbatiftifcher Auffaffung ausgelegt wird — eine Art Predigerfeminar 
— und ein Sanatorium, das als eine „diätetifch-phufifalifche Heil- 
anſtalt“ angepriefen wird. 

Der beiwundernswerte Belehrungseifer, der auch den deutſchen 
Sabbatiften eigen ift, begnügte fich aber nicht mit der Arbeit unter 
den „abgefallenen” Chriften, fondern führte ganz nafurgemäß zur 
Heidenmiffion. Sp haben dann die deutfchen Adventiſten vom fieben- 
ten Tage in Deutfch-DOftafrifa ihr Miffionsgebiet gefunden. Gie 
arbeiten in Aſambara auf drei Miffionsftationen und find eben im 
Begriff am Dftufer des Viftoria-Sees eine vierte Station anzulegen. 
An Hilfskräften ftehen ihnen bisher ſechs Miffionare, ein Miffions- 
lehrer und eine Miffionslehrerin zur Verfügung. 

So ift e8 fein Wunder, daß fich die Adventiften vom fiebenten 
Tage immer mehr ausbreiten. Damit werden fich aber auch Die 
Gelegenheiten häufen, da fie bei ihrer Sabbatfeier mit der Staatd- 
gewalt zufammenftoßen, und diefe wird Mittel und Wege finden 


‚ müffen, um ſich eine Klare Stellung ihnen gegenüber zu fchaffen. 


Bisher find hauptfächlich Schwierigfeiten entftanden in der Schule 
und beim Militär. Die Schulfälle find nicht derartig in die Offent- 
fichfeit gedrungen, daß die Preffe fie eingehend berücjichtigt hätte, 
auch haben fich die Sabbatiften, foweit ich fehen Tann, dem Schul⸗ 


geſetz gefügt, nachdem ſie gerichtlich zu Schulverſäumnisſtrafen ver- 


urteilt worden waren. Schwieriger und folgenſchwerer find immer 
wieder die „Fälle“ beim Militär, das fich der allgemeinen Disziplin 
wegen fehon eine Dienftvermeigerung am Sonnabend nicht gefallen 
laffen Tann. 

251 


Nun gibt e8 allerdings auch beim Militär Sabbatiften, die fich 
der Autorität fügen und nofgedrungen am Sonnabend ihren Dient 
tun. So fagte mir ein adventiftifcheg Mitglied meiner Militär- 
gemeinde, er fehe eben zu feinem Leidweſen ein, daß er für die Dauer 
feiner Dienftzeit fich felbft ein Dispend vom Sabbatgebot erteilen 
müſſe. Uber ein ſolch' weites Gewiſſen haben nur wenige von ihnen, 
und die anderen bringen dann durch ihre Gehorfamsverweigerung am 
Sonnabend ihre Militärbehörde in die fehtwierigfte Lage. Die Preſſe 
hat ſich im Jahre 1911 viel mit dem Adventiſten Naumann beſchäf⸗ 
tigt, der ohne die geringſte Rückſicht auf die Folgen ſein Sabbat— 
gebot treulich hielt. Als Arreſtſtrafen ihn nicht änderten, kam es zu 
Gefängnisſtrafen, die ſich von Fall zu Fall ſteigerten, bis ſchließlich 
fein Strafmaß im Spandauer Feftungsgefängnis auf 5 Zahre und 
7 Monate angewachfen war. Da er auch weiter jeden Sonnabend 
den Dienft als Feftungsgefangener verweigerte, fo fehien e8 überhaupt 
ausgefehloffen zu fein, daß er jemald das Feftungsgefängnis ver: 
laſſen könne. Eine Änderung in der Anfchauungsweife Naumannd 
trat erft ein, als der zuftändige Divifionspfarrer ihm einen früheren 
Berliner Adventiftenprediger gegenüberftellte. Im zweimaligen ftun- 
denlangen Befprechungen erkannte Naumann feine falfche Auffaffung 
des Sabbatgebotes, erklärte den Adventismus vom fiebenten Tage 
für einen Irrtum und ging noch im Feftungsgefängnis zum Abend— 
mahl, wodurch er öffentlich feinen Austritt aus diefer Sekte vollzog. 

Es ift ganz natürlich, daß es nicht gelingen wird, die Schwierig. 
feit immer auf diefem Wege zu heben, da fich folche adventiftifchen 
Soldaten, fo lange fie nicht innerlich von dem Irrtum ihrer An— 
fhauung überzeugt worden find, durch die Seftungshaft allein nie- 
mals werden mürbe machen laffen — fie haben das Zeug zum 
Märtyrer. Eine Löfung ift e8 auch nicht, wenn man einen hart- 
nädigen Adventiften entläßt wegen religiöfen Sanatismus, weil er 
eine pfychopatifche Konftitution habe. Ich glaube nicht, Daß Die 
Obrigkeit dadurch auf dem rechten Wege zur Befeitigung Diefer 
Schwierigkeit ift, daß fie die Sache einfach auf das Gebiet der 
Pfychiatrie hinüberfchiebt, denn das Problem ift eben doch ein 
religiöfes. Die Behörden müfjen fich bei den nächiten Fällen, die 
ſich zweifellos bald einftellen werden, dad eine vor allen Dingen 
klar machen, daß fie e8 mit einer veligiöfen Überzeugung zu tun 
haben, die immerhin irrig oder unfinnig fein mag, die aber feine 
unehrenhafte Gefinnung und feine geiffige Abnormität vorausfegt. 
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Vielleicht Liege fich wenigftens für das Militär die Schwierigkeit 
zunächit einmal dadurch aus der Welt fehaffen, daß die Adventiften, 
die von vorne herein erflären, am Sonnabend feinen Dienft fun zu 
wollen, dem Sanitätsperfonal überwiefen würden, da fie den Dienft 
im Lazarett als Liebesdienft am Nächften auffaffen und auch am 
Sabbat verrichten werden, wie fie felbft erklären. 

Wie verfchroben diefe Adventiften vom fiebenten Tage in ihren 
Anfichten auch fein mögen, und wie unangenehm und ihr grenzen- 
fofer Hochmut berühren mag, fo kann uns doch ihre Bekenntnis— 
und Leidensfreudigkeit auf Grund ihrer Glaubensgewißheit zum 
Nacheifern anfpornen. Es foll das ung, Glieder der evangelifchen 
Kirchen, erinnern an jenes Wort Luthers aus der Vorrede zum 
Rümerbrief: „Glaube ift eine lebendige, kühne Zuverficht auf Gottes 
Gnade, fo gewiß, daß der Menfch taufendmal dafür ftürbe. Und 
ſolche Zuverficht und Erkenntnis göttlicher Gnade macht fröhlich, frei 
und luftig gegen Gott und alle Kreaturen.“ 


Achtung! Geftengefahr! 

Aus vielen Teilen Deutſchlands wird das zerftövende Eindringen 
der aus Amerifa ftammenden Milleniumsfelte („Bereinigung 
ernfter Bibelforfcher“) gemeldet. Auf Grund eingehenden Studiums 
der von den Seftenfendlingen zu Millionen verkauften Schriften und 
zahlreicher Erkundigungen aus dem Neich hat der Evangelifche Prep- 
verband für Deutfchland ein eingehend vrienfierendes und marnendes 
Flugblatt foeben herausgegeben, Das von feiner Geſchäftsſtelle, Berlin: 
Steglig, Beymeftr. 8, zum Preife von. ME. 2.50 für 100 Stüd, 
ME. 10.— für 500 Stüd und ME. 18.— für 1000 Stück einfchließlich 
der Portokoften bezogen werden fann. Zur Maffenverbreitung, gerade 
auch dort, wo noch wenig oder garnicht3 von ber Milleniumsfelte 
befannt ift, ift das Flugblatt dringend zu empfehlen. 


„Nur in dem Maße, als fich jemand im Strom ber Welt eine ftille Infel jchafft, 
auf der er bei fich ſelbſt iſt, kann er Charakter werden; darin Hat Nietzſche völlig 
recht, daß die ftilfften Stunden bie größten find.” Vielleicht gehört auch Moody's 
Wort hierher: „Ein Menſch ift vor Gott nur ſoviel wert, al3 er im Dunklen iſt.“ 
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Aus meinem Leben. 10 


Zu einer inneren Abflärung und Vertiefung fam e8 in der rafenden 
AUrbeitshege dDiefedg Sommers nicht. Es gab Tage von zehn und zwölf 
und mehr NUrbeitsftunden. Dabei fiel mir das Amtieren in drei 
Sprachen gar nicht leicht. Die deutfchen Predigten waren mir die 
liebjte Arbeit, — obfchon ich damals noch alle Reden auffchrieb und 
ablas! — die eftnifchen machten mir fchon mehr Mühe, weil ich das 
Eſtniſche nie ganz tadellos beherrfchte. Nuffifch Fam nur in feltenen 
Fällen bei Kleinen Begräbniffen und Taufen, wie auch im fehriftlichen 
Verkehr mit Behörden zur Verwendung. Damals fiel mir aber das 
Ruſſiſche noch fehr ſchwer und ich drückte mich oft genug verkehrt dabei 
aus. ber der Ruffe hat die liebenswürdige Höflichkeit nie iiber einen 
Fremden zu lachen, wenn derfelbe in der überaus fehwierigen Sprache 
Fehler macht. 

Manches Mal in ftillen Stunden ftieg mir der fürchterliche Gedanke 
auf: In folchem übertriebenen Arbeiten wirft du ganz oberflächlich 
und unwahr. Du arbeiteft bloß für das Schaufeniter von Andern! 
Sum Bibellefen oder Sichverfenfen in ein Buch bleibt fein noch fo 
kleines Schnipfelchen Zeit und deine junge Frau, die dich knapp zu 
den Mahlzeiten fieht, hat nichts von dir.” — Dann tröftete ich mich 
wieder damit, daß, wenn ich erſt richtiger Pfarrer der Niefengemeinde 
geworden fein würde, ich mir ja einen Vikar oder Hilfsgeiftlichen 
halten fünne. ber würde das Konfiftorium mir, dem 24 jährigen 
jungen Manne geftatten, eine folche Pfarrei anzunehmen und noch 
‚einen Gehilfen beigeben, der eventuell älter wäre als ich? 

Zudem hatte ich in Dorpat, als ich das Krongftipendium erhielt, 
einen Revers unterfchreiben müffen, daß ich gelobe die erfte felbftändige 
Pfarrftelle, für welche mich das KRonfiftorium beftimmen würde, un- 
verweigerlich anzunehmen. Da hatte diefe Behörde mich jegt ganz in der 
Hand. Denn die einzige Möglichkeit, diefer Verpflichtung zu enfrinnen, 
beftand darin, daß ich die ca. 2000 Mark, welche ich in drei Sahren 
als Stipendium erhalten hatte, baar zurückzahlte. Dafür gab es aber 
bei meiner Mittellofigfeit Feine Ausficht. 

Endlich Fam der Tag, wo mich die Gemeindevertreter, — wenn 
auch nicht einftimmig, aber mit großer Majorität — zu ihrem Pfarrer 
wählten. Ich mußte ihnen erklären, warum ich nicht fo ohne Zu- 
ffimmung des Ronfiftoriums die Wahl annehmen könne, Sofort legte 
man Bogen zum Sammeln von Unterfchriften aus, die einer Bitt 
ſchrift an's Ronfiftorium, mic) hier zu laffen, Nachdruck geben follten. 
Mehrere taufend Namen waren bald zufammen. Mein General. 
fuperinfendent erklärte: „Nein, — Sie find zu jung und unreif für 
folch ein Amt in der Reſidenz. Das Konfiftorium hat fchon be- 
ſchloſſen, Sie im Herbft nach Grunau in Südrußland zu den deuf- 
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{hen Roloniften zu fchiefen und Sie müffen laut jenes Reverfes 
gehorchen.“ 

Jetzt war die Verzweiflung groß. Meine Eitelkeit war verletzt 
und ich hielt mich für den unglücklichſten Menſchen unter der Sonne, 
wenn ich aus den glänzenden, äußeren Verhältniſſen der Reſidenz in 
die unbekannte, unwirtliche Gegend, in die traurige Steppe ziehen 
mußte. Was Gott damals ſchon mit mir vor hatte, ahnte ich nicht. 

Da erfehien eines Tages ein Schwager des in Berlin fpäter 
gut befannten „Tränenfchulge” bei mir und bat mich, mit ihm zum 
Generalfuperintendenten zu kommen; dort legte er taufend Rubel auf 
den Tifch, und fagte: „Das borge ich Keller ohne Zinfen auf folange, 
bis er's gut zurüctzahlen kann. Dann ift er feiner Verpflichtung [08 
und kann der Gemeinde und der Stadt erhalten bleiben.” 

Sch war entzückt, aber mein alter Generalfuperintendant blieb 
feft. „Keller ift mir für taufend Rubel nicht feil! Das Konſiſtorium 
bat ihn für Grunau beftimmt und der Minifter hat ihn fehon beftätigt. 
Sobald die Eften einen andern Pfarrer gewählt haben, reift er dorthin 
in die Steppen ab.” 

Das waren trübe Wochen! Mir war es fehmwer, nicht bitter und 
ungerecht zu werden und gleich beim Beginn meiner Amtstätigkeit 
mich gegen die geiftliche Behörde aufzulehnen. Mein blinder Vater aber 
ließ mir fchreiben: ich hätte mein Wort gegeben und dürfe nicht zurüd. 
Er hätte mich zur Pflicht erzogen und Gott werde wohl willen, mas 
er mir für Sachen bereit halte, wenn ich gehorche. Sp gab ich allen 
Widerftand auf. Aber ich will mich nachträglich nicht beſſer machen, 
als ich, war. Innerlich kochte alles in mir und ich konnte kaum in 
gewohnter Weife beten und meine letzte Arbeit in Petersburg fun. 

Manche Amtsbrüder tröfteten mich: ich fei ja jest in der Stadt 
bekannt und bei vielen beliebt! Man würde mich nicht vergefjen und 
nach einigen Jahren bei einer etwaigen Vakanz ſchon an mich denen. 

Ende September ward mein früherer Lehrer, ein geborener Eite, 
zum Pfarrer gewählt und mein Schieffal war befiegelt. Die we- 
nigen Möbel, die mein Eigentum waren, verkaufte ich und machte 
mit meiner Frau, der die ſchwere weite Reife in ihrer befonderen 
Lage auch nicht leicht, fiel, mich zu einem kurzen Abſchied bei den 
Eltern auf. 

Der Befuch bei den Eltern mar furz, denn die Zeit drängte: 
der bisherige Grunauer Pfarrer war (ängft fort und der Nachbar- 

arrer, der Grunau mitverfah, hatte vor, den Süden ganz zu ver 
laffen, fobald ich gefommen fein würde. Hätte ich geahnt, daß das 
die legte Gelegenheit auf Erden fein würde, um meinen Dater zu 
fehen und zu fprechen, hätte ich fie vielleicht noch anders ausgenußt. 
Hatte doc) mein Vater, der durch fein Aſthma an’s Sterben gemahnt 
ward, ohne daß er davon mit und fprach, etwas Prophetifches, 
Abgeklärtes am fich, wie nie zuvor. Es fielen mir Pauli Worte 
dabei ein: „Hinfort mache mir niemand mehr Mühe, denn ich frage 

die Wahrzeichen Chrifti an meinem Leibe.“ 
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Darum konnte ich auch nicht wiederſprechen, als mein Vater mir 
ruhig zu verſtehen gab, daß mein Glauben und Beten ihm krank und 
ſchlaff erſcheine: es fehle der eigentliche Lebenshauch des Geiſtes Gottes 
drin. Ich ſchob mit der Fertigkeit, die im Selbſtentſchuldigen eine 
bekannte Gabe des alten Menſchen iſt, alles auf meine berechtigte 
Verſtimmung über den Mißerfolg in Petersburg. Auf dem Grund 
meiner Empfindungen mag ein Groll gegen Gott gelegen haben, daß 
er meine Gebete in dieſer Richtung nicht erhöht habe. 

Am legten Abend gab es einen feierlichen Abſchied, da mir durch 
die Nacht fort mußten. Mein Vater händigte mir ein Papier ein, 
auf welchem er, trog feiner faft völligen Blindheit mit ungeſchickten 
Buchſtaben mühfam gefchrieben hatte: „Gold oder Silber habe ich 
nicht, was ich aber habe, gebe ich dir: der Herr fegne dich und be- 
hüte dich, der Herr laſſe fein Untlig leuchten über dir und fei dir 
gnädig, der Herr erhebe fein Untlig über dich und gebe dir Frieden.“ 
Dann mußte ich vor ihm niederfnieen, er legte mir beide Hände auf’8 
Haupt und fegnete mich. — Jenes Papier nannte ich mein Wertpapier 
und über zwei Jahrzehnte blieb e8 mein einziges Wertpapier und heute 
noch liegt es zu unferft im Safe! 

Mein Vetter und Schwager, Hermann Heffe, gab mir zum Ab— 
f&hied den 91. Pfalm mit und mein Tiebfter Umtsbruder, Paftor 
Hafenjäger in Petersburg, fehenfte mir einen Kleinen eingerahmten 
Spruch, der feit 37 Jahren über meinem Pulte hängt: 

„Daß ich nicht andern predige und felbft verwerflich werde.” 
Darunter ftand der Vers von Melanchton: 


„Fac, ut possim demonstrare 
Quam sit dulce te amare, 
Tecum pati, tecum flere, 
Tecum semper congaudere.“ *) 


Schnee fprühte am 6. Dftober (ruſſ. Stils) um den Zug, der 
ung über 2000 Kilometer füdwärts tragen follte. Es war eine bittere 
Fahrt. DViermal vierundzwanzig Stunden, ohne die Unterbrechung 
in Moskau, wo wir eine verheiratete Schwefter meiner Frau befuchen 
wollten, ging’8 faft ohne Paufen fort. Mein Troſt war eine Heine 
lächerliche Ablenkung: Paftor von Ruckteſchell hatte von einer Groß- 
Ba einen dreimonate alten echten Bernhardiner geſchenkt erhalten. 
In feiner Junggefellenwohnung gab's kein Heim für den temperament- 
vollen Hund, der ſchon in fo jungen Tagen eine wahre Löwenffimme 
hatte und fo fchenfte er ihn ung zum Abfchied. Der Hund verlangte 
nach Befchäftigung und Erziehung und fo lenkte er mich von meinem 
Kummer und dem törichten Mitleid mit mir felbft ab. Meine Frau 


*) „Schaffe, daß ich zeigen könne, 
Wie füß es fei Dich zu lieben, 
Mit Dir zu leiden, mit Dir zu meinen 
Und immer mit dir zufammen fich zu freuen.“ 
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griff die Reife fehr an und fie lag oft apathifch da. Kein Wunder, 
daB Rolf mich über meine Verftimmung wegzubringen vermochte! 

Nach drei Tagen war der Winter des Nordens vergefjen und 
es wurde wieder jommerlich warm, als wir füdlich von Charkow das 
eigentliche Steppengebiet erreichten. Alſo das war die Steppe! Meine 
Srau meinte melancholifch lächelnd: „Das ift ja gar Feine Gegend!“ 
Völlig flaches Gelände mit Ackerfeldern und riefigen Grasflächen. 
Nur in den Einfchnitten der Heinen Flußläufe kauerte ein Häuflein 
armfeliger NRuffenbütten, wie ein Volk Nebhühner im Kartoffelfraut. 
Unwillkürlich mußten wir denfen, daß unfere neue Heimat auch folch 
ein Dörfchen mit fchmugiger Dorfſtraße und unfer Pfarrhaus auch 
eine Xleine ſtrohgedeckte Hütte ohne Schornftein fein würde, Der 
Rauch ſuchte fich feinen Weg durch die offene Tür oder die nach oben 
offene Herdſtelle. 

Auch die Geldverhältniffe waren wieder einmal bemühend. Nach) 
Bezahlung aller Verpflichtungen und der teuern Reife waren ung 
nur etwa dreißig Mark übrig geblieben, als wir den legten Tag - 
der Eifenbahnfahrt hinter ung hatten. An Möbeln hatten wir nichts. 
Zwei Matragen im Sprungfederrahmen, einige Kiften und Deden 
und zwei KRorbfoffer mit Wäfche, Kleidern und Büchern, — das 
war alles. 

Die Steppennacht erſchien und Neulingen extra finiter, 
als der Zug an unferer Station hielt. Dazu war der Mafchinift 
hundert Meter zumweit gefahren. Als wir ausſtiegen, ftanden wir im 
Qunflen auf der Steppe und der Zug fuhr fort. In einiger Ent- 
fernung zitterte ein Lichtlein auf ung zu. Es war Die Laterne des 
Stationsportiers, der Die ausgeladenen Stückgüter fuchte. 

Ehe wir ihn erreichten, tauchte eine hohe ſchwarze Geftalt im 
Schafspelz vor ung auf und eine Stimme fragte im gemütlichiten, 
breiten Ton von der Welt: „Sind Sie und neue Paſchtur?“ „Ja— 
wohl,“ fage ich ganz glücklich und halte Rolf zurüc, der dem Fremden 
grimmig polternd enfgegenzerrte. „Na, ich bin Reddig, Rirchenältefter 
und bin mit meinem Fuhrwerk bei der Station, um Sie abzuholen. 
Wir haben morgen zehn deutſche Meilen bis zum Pfarrdorf zu Fahren.“ 
Wie ein Engel erfehien ung der glattrafierte, gutmütige Bauer! Bald 
waren wir bei der Station und da gab es mohl ein fogenanntes 
Damenzimmer mit zwei fragwürdigen Politerfofas, aber fein „Bröfe- 
fein“ zu efjen. 

„Hab’ ich mir gedacht,“ ſchmunzelte Neddig, und wickelte Brot, 
Butter, Schinken und eine Kalte gebratene Ente aus einem leinenen 
Zuc heraus. Das war unfer erſtes Abendbrot in der Steppe! 


Zodesanzeige. 
Fräulein V. ©. Hat mich gebeten, jest ſchon anzeigen zu wollen, daß fie am 
27. Januar 1915 fterben werde. Trifft das wirklich ein, dann erſt ſoll ich die Briefe 
veröffentlichen, die ſolche Benachrichtigung aus der unfichtbaren Welt berichten. Man» 
ches darin iſt jo eigenartig, daß ich ihrem Wunſche nachgebe. 257 
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. Gebetserhörung. 
(Bon einer armen Näbherin.) 

Dftern kam. Zwei Kleider hatte ich gemacht, aber da die 
Damen bei der Lieferung nicht zu Haufe waren, fein Geld erhalten. 
Ein herrlicher Sonntag war's, aber ich hatte nichts mehr zu eſſen; 
feinen Pfennig Geld. Dom Fenfter aus fehe ich die Menfchen, 
heiter im fchönen Sonnenfchein fpazieren gehen. Ach und ih? Mein 
Gott, womit habe ich das verdient? Und dem Schmerzensausbruch 
folgt ein Tränenftrom, fo wild wie ein Bergbach, der ganze Körper 
fchüttelt fih. — Da ift e8 mir, als hörte ich eine Stimme: „Nah 
ift Gott und Gottes Friede; nahe der, der alles hört.” Da 
legt es fich fhon um mich, ein fofender Friede; meine Tränen find 
verfiegt;, ich habe ein Gefühl, als ſäße ich auf Mutterd Schoß, meine 
Arme um ihren Hals gefchlungen. 

Um 9% Uhr will ich in's Bett geben. Da klopft es. Auf 
meine ängftliche Frage, wer draußen fei, antwortet eine freundliche 
Stimme: „Bitte, machen Sie nur auf, liebes Fräulein! Ich fomme 
Shnen unfere Rechnung bezahlen. Vielleicht brauchen Sie ſchon mor- 
gen das Geld!“ — Sit Ihnen ſchon fo etwas vorgefommen, Herr 
Paſtor? Sonntag Abend 9° Uhr gehen Damen eine Schnei- 
derrechnung bezahlen! „Nah war Gott und Gottes Friede; 
nahe der, der alles hört“! 


* * 


* 

Ein halbes Sahr fpäter. Wieder fige ich auf dem Trockenen. 
Keine Lebensmittel, Fein Geld, das legte Petroleum in der Lampe, 
Auf meinen Rnieen liegt ein Anterrock; daran foll ich einen neuen 
Belag machen und neue Borte annähen. Sa, — wenn ich doch eine 
Mark hättel Uber, woher fol die kommen? Borgen kann ich bei 
niemand, außenftehen habe ich feine, Geld regnen kann e8 nicht! Aber 
ift e8 Gott auch unmöglich, mir eine zu verfchaffen? Sch möchte 
Doch fehen, wie er das jegt wohl machen würdel Das ift ja reizend, 
ich arme Geele muß meinen himmlifchen Vater in fo eine Verlegen- 
heit bringen! Mir macht es faft Spaß, daß der liebe Gott au 
einmal etwas nicht Fann! 

Da Elopft e8 an die Tür und herein tritt ein befanntes Mädchen, 
Ganz erftaunt fage ich: „Aber, Fräulein L1 In diefem Hundemwetter 
fommen Gie zu mir?" „Ja,“ fagt fie, „in dem Wetter! Tante war 
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auch böfe, daß ich ging; aber es ließ mir Feine Ruhe; ich bringe Ihnen 
hier eine Mark. Sie baten ung vor längerer Zeit um ein Bettuch 
für eine alte Frau. Wir haben feins, aber Tante ſchickt Ihnen eine 
Mark und Sie follen ihr eins dafür faufen.” Damit legt fie das 
Geld auf meine Nähmaschine. 

Mit weit aufgeriffenen Augen, vor Entfegen ſprachlos ſtarrte 
ich auf die Mark. Die ftrahlte, flimmerte, bohrte fich in mein Auge, 
als wollte fie fagen: „Siebft du mich? Giehft du mich?" Ich war: 
ftumm. Hier fprach Gott eine gewaltige Sprache. — Endlich ſchrie 
mich das Fräulein ärgerlich an: „Na, wenn's Ihnen zu wenig tft, 
da legen Sie doch das andere zul Mehr gibt's nicht!" Verſtört jtam- 
melte ich meinen Dank, fagte ihr aber nicht3 von dem, was mich 
bewegte: ich fühlte Gottes Finger auf meinen Lippen. Ich beforgte. 
nun meine Arbeit und kaufte nachher das Bettuch. E. H. 


Aus der Briefmappe 
Secdes Evangeliſten⸗ 


„Paris“. Ihre Fragen über Fürbitte ſind nicht leicht kurz beantwortet: 
1. Wir Menſchen, die etwas von der drahtloſen Telegraphie wiſſen, ſollten auch 
überzeugt ſein, daß unſere intenſiven, wiederholten Gedanken, die wir auf einen 
fernen Menſchen richten, auf ihn einen Einfluß ausüben. Natürlich iſt damit der 
göttliche Einfluß auf ihn infolge unſeres Betens nicht ausgeſchaltet, ſondern vielleicht 
nur in etwas abgebildet. 2. Schwer iſt dieſe Kervenanjpannung, meil fie eine Aus— 
gabe von Kraft darſtellt, der feine Einnahme direkt entipriht; etwa mie Jejus 
fagt: es jei eine Kraft von ihm ausgegangen. Bei einer ftarfen Inanſpruchnahme 
unferer Perſönlichkeit durch andere tägliche Pflichten wird nicht allzuviel Kraft für 
Fürbitte übrig bleiben. Daher muß man fich dazu extra freie Zeit und Stille ver» 
ichaffen, wenn man etwas Gründliches Ieiften fol. Früher brauchte ich zwanzig 
Minuten am Tage, jest oft eine ganze Stunde oder mehr. Mir ftehen aber oft 
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chlaflofe Stunden der Nacht zu diefem Zwecke zu Gebot. „Aufreiben“ follen Sie 
ſich dadurch nicht. Das ift nicht Gottes Wille. — Abends fchläft man leicht zu 
Früh darüber ein oder regt fich zu jehr auf. Morgens ift es befier. Dder Sie legen 
ſich am Tage für eine Stunde mit gefchloffenen Augen dazu Hin. 3. Sind Gie 
förperlich matt und Frank, dann fchränfen Sie ſolche Arbeit ein. Gott überbürdet 
‚feine Leute nicht. 4. Auch eine gemwiffe „Autofuggeftion”, eine Vorftellung, die mar 
fich felbft macht, wird kaum ganz zu vermeiden fein, weil wir unjere Phantaſie nicht 
ganz ausjchalten können. Nur feine unmahre Selbittäufcherei; davor bewahrt den 
"Aufrichtigen da3 Beten im Geift und in der Wahrheit, d. h. daß man fich bewußt 
bleibt, jeßt vor den Augen des Herzenskündigers fich zu befinden. 5. Wie fich unfer 
Gebetseinfluß auf Andere zu ihrem „freien Willen” verhält, werben mir mohl hier 
im Lande des Stückwerks nie ganz ar verjtehen können. Gibt es unterperjönliche 
unheilige, dunkle Kräfte im Triebleben de3 Menjchen, die unvermerkt auf jeinen 
Willen wirken, — warum follen wir nicht mit heiligen Kräften ihm zu Hilfe fommen 
können, daß er beffer und ftärfer wolle, was zu feinem Heil dient? — Vielleicht 
kann ich fpäter einmal in einem Büchlein über Fürbitte mehr über die ganze Sache 
jagen. 

S. G. Sie find ein ChHrift, — aber ein dürftiger. Ein Ofterfamstag-Chrift. 
Was ſoll das heißen? Nun, wo war damals das Heil der Welt? Jeſus war am 
‚Kreuz geftorben, hatte alſo das Heil der ganzen fündigen Menſchheit ſchon durch— 
gejegt und fertig geftellt, aber niemand auf Erden hatte es wirklich. Seine eigen- 
tümlihen Kräfte waren noch nicht in lebendiger Wirkung zu jpüren; fie waren 
ſchlummernd, Yatent vorhanden, bis Gott der Vater zu Dftern den Sohn erweckte 
und dadurch die Schale fprengte, daß die geheime Wirkung anfangen fonnte offenbar 
zu werden. Go ftehen Sie (wenigftens nad) Ihrem Brief zu urteilen!) auf dem 
Standpunkt, daß Sie theoretifch, gedanfenmäßig, die richtige Überzeugung vom Heil 
haben, nur ganz ohne die befeligende, befreiende, ftürmifche Wirkung erlebt zu haben. 
Vielleicht müfjen Sie in Ihrem fittlichen Leben einen bewußten Schritt vorwärts 
tun, damit etwas wirkliches bei Ihnen offenbar wird. Prüfen Sie fich, was Jeſus 
wohl zunächit von Ihnen erwartet. Dann wird das Leben quellen, das vorhanden ift, 
aber ſchlummert! So heißt e3 wenigſtens: „Erwecke die Gabe, die in dir iſt ....*— 


M. S. So jchnell follten Sie nicht mit dem Urteil über Ihren neuen Paſtor 
fertig fein: „Jetzt ift das Schiefal unferer armen Gemeinde auf etwa zwei Zahr- 
‚zehnte befiegelt! Den Mann nimmt uns fein Konfiftorium fo bald weg und wir 
‘haben ja feine Auswahl und müſſen Jahraus jahrein langweilige Predigten hören.“ 
Erſtens Tann der junge Mann fi ändern. Er kann etwas ſchweres erleben, das 
ihn reifer und innerlicher macht; Sie können treulich für ihn beten und als ältere 
Chriſtin und Patronin ihn durch Bücher und Umgang ändern helfen. Bis dahin 
‚fangen Sie an, fich feine Predigt wichtiger zu machen. Nehmen Sie nur die Inter— 
punktion zu Hilfe! Setzen Sie mal Fragezeichen der Gelbftprüfung Hinter feine 
Sätze! Oder ein anderes Mal Ausrufungszeichen der jubelnden Zuftimmung oder 
das Punktum des feligen Beſitzes. Oder Gedankenftriche des Weiterdenfens! Oder 
ſuchen Sie ſich zu feiner Predigt Illuſtrationen der Erfahrung, die er nicht gebracht 
‘Hat oder ziehen Sie Schlußfolgerungen, die er vergeffen hat! Gie können dann 
ſelbſt daS intereffante Stüd der Weiterbildung feiner Predigt für fich ſelbſt beforgen 
‘Sehen Sie jede feiner Predigten als eine Aufgabe für fich an, etivas draus zu machen 
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„Kultur.“ 1. Die don Ihnen genannten Betriebe find nicht gejundheits- 
gefährlicher, als viele andere. Wenn jeder es für ein Unrecht hielte, fich folcher 
Gefahr auszufegen, Könnten wir die Bude zumachen! Äürzte, Seeleute, und viele 
andere müffen fein! Navigare necesse est, vivere non est necesse: Geefahren 
ift notwendig; leben ift nicht notwendig! 2. Damit ift ſchon die zweite Frage be— 
antwortet: wir haben feine perfönliche Schuld, wenn mir die Errungenjchaften einer 
Kultur benußen, die durch irgend was für Gefährdung Anderer erreicht wurde. 

Sr. H. B. Brief mit Einlage danfend erhalten. Ihren Enkel können Sie, 
wenn die Geldmittel reichlich vorhanden find, in dem ausgezeichneten Pädogogium 
in Godesberg unterbringen; im andern Fall im Fohannesitift, Spandau b. Berlin. 
Laſſen Sie ſich von beiden Anftalten die Proſpekte fommen. Wollen Sie private, 
gute Behandlung, tüchtige Nachhilfe für den Schulunterricht und chriſtliche Beein- 
Huffung, fo fragen Sie bei meinem Freunde Oberlehrer Pelrun am Gymnaſium in 
Friedland (Meclenburg) an, ob er noch einen Penftonär aufnehmen kann. 

Sarepta. Der Unterſatz: „Jeder Kosmos iſt nicht zum Vergehen, ſondern 
zum Bleiben angelegt” .... ift nicht bewieſen. Welten, Sterne, Einzelweſen haben 
durch Zertrümmern, Erlbſchen uf. fih in ihre Beitandteile aufgelött. Damit 
fallen die Schlußfolgerungen, die Ihr Gewährsmann gegen meine Anjhauung von 
der Seelenvernichtung zieht, in fich zujammen. 

M. in B. Gern teile ich meinen Leſern mit, daß die „Frohe Botschaft”, jene 
PVfennigspredigt, die ich vor 19 Jahren mitbegründen half, in den Verlag der Stadt- 
miffion (unter der Adrefje: Ernft Röttgers Verlag, Berlin SW. 61. Fohanniter- 
ftraße 4/5) übergegangen ift. Herausgeber bleibt Paſtor Michaelis in Bielefeld. 

MM. Ihren Brief erhalten. Freue mich, daß diefe meine Empfehlung jo 
gut eingefchlagen hat! Wünſche weiter Segen! P 

S. H. Wenn nicht genaue ärztliche Feititellungen vorliegen, ift da nichts zu 
fagen. Beide Krankheiten, die Sie nennen, find nicht ohne Weiteres erblih. Ohne: 
einen berftändigen Arzt läßt fi) aus der Ferne nichts beftimmen. Ja, wenn es 
andere Krankheiten wären, würde ich gegen Die Heirat raten! Aber fo müffen Sie 
fich an den Arzt menden. 


Dhne alle Vergütung 
kann ein zwei Jahre alter, Fräftiger, hübſcher, blonder Knabe (unehelich geboren) an 
Kindesftatt angenommen werden. Anfragen fobald als möglich an den Herausgeber" 
diejes Blattes. — 


Miſſionsſommerſchulen 


für Damen werden abgehalten vom 8.—14. Juli in Hermannswerder bei Potsdam 
und vom 3.—8. Auguft in Boberröhrsdorf, Kreis Hirſchberg. Alles Nähere erfährt 
man über den erften Kurſus durch H. Miſſ.⸗Inſp. Lie. Schlunf, Hamburg, Blumenau 144 
und über den zweiten durch 9. Miſſ-Inſp. Knak, Berlin NO. 43, Georgenticchitr. 70. 
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Vom Buchertiß 


D. Dr. von Bezzel, Warum haben wir Luther lieb? München, Paul 
Müllers Berlag. 40 Pf. 

Das ift ein feiner, froder, ftarfer Vortrag, der einem ordentlich wohltut! 
Mancher Pfarrer hätte hier das Material zufammen fürzeine eigene XUrbeit, 
um einen Familienabend ſchön auszufüllen. 

Heinrich Stilings (Jung Stilling) Schagfäftlein, 310 Geiten ftark, welches 
im Sahre 1816 in Nürnbergserfihien und feitdem nicht wieder gedruckt wurde, 
wird in unveränderter Weife durch den Verlag von C. Schaffnit, Düffeldorf, 
demnächft neu hergeftellt werden. Für jeden Tag ift ein Bibelabſchnitt und 
ein poetifches, erhebend und Iehrreiches Gedicht beigegeben, fodaß die Freunde 
Zung Schillings diefe Neuausgabe gewiß mit Freuden begrüßen werden. 
Die Exemplare werden geb. ca, ME. 4.— often. 

"Adolf Schulze, Die Brüdermiffion in Wort und Bild, Herrnhut, Mifjions- 
buchhandlung, kart. ME. 2.50, geb. ME. 3.50. 

Eine reichhaltige Fundgrube für jemand, der etwa an GStoffmangel für 
Miffionsftunden leidet. In kleinerem Kreife brauchte man bloß die 151 vor- 
‚züglichen Bilder zu zeigen und einige erläuternde Worte aus dem meijterhaft 
gehaltenen Tert über diefelben vorzulefen, jo wären fchon mehrere Mifjiong- 
- ftunden gut ausgefüllt. Für die Brüdermiffion ift dieſes ſchön ausgeftattete 
Werk eine wertvolle Empfehlung und fie haft es gewiß gern, Daß ihr neue 
Freunde eritehen, wie Sand am Meere, Damit fie ihr großes, weitverziweigtes 
Werk nirgends Not leiden laffen muß. Man vergleiche den Fleineu Artikel 
diefes Heftes über Anyamweſi! 

Jakob Kroeker. Verhüllte Segenswege, Gotha, Ott's Verlag, ME. 1.50. 

Man braucht dem Verfaſſer nicht jede gewagte Auslegung und Anwendung 
zu verzeihen und wird Doch Durch den Ernft feiner Gedanfenführung oft über- 
rafcht und erbaut werden. Für geförderte Chriften fehr empfehlenswert. 
Andere dürften es kaum genießen können. 

Diakoniffe Unna Schröter, Friede und Freude, Neue Lieder, ziwei- u. Drei- 
ftimmig für Diakoniffenhöre, Zungfrauenvereine, Kirche, Schule und Haus. 
Breslau, Verlag des Lehmgrubener Diakoniffenhaufes. 85 Pf., 10 Ex. IM, 

Zweiunddreißig neu fomponierte Melodien! Dabei edel, würdig, wohl- 
tuend im Klang und ebenfo frifch, wie einfah. Da werden fich ficher viele 
Hände nach) dem wertvollen und Dabei fo bejcheiden-billigen Büchlein aus- 
ſtrecken. Wer veligiöfe, gut zu fingende neue Melodien ſchafft, follte Doppel- 
ter Ehre wert fein; denn darin haben wir feinen Überfluß. 

Dr. med. £. Mülfer, Der junge Mann nnd der Naturtrieb. Elberfeld, 
Verlag des Ev. Zugendhaufes, 25 Pf. 

Jedes Mal, wenn ich eine Schrift rezenfieren fol, die fich mit einem auch 
von mir behandelten Gegenftand befchäftigt (mein Büchlein „Nafurtrieb und 
Sittlichkeit“ ift in über 50,000 Exempl. verbreitet!), habe ich eine Verfuchung, 
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mich in Edelmut zu fonnen! Das brauche ich bei dieſer Schrift meines Freun- 
des nicht: fie ift fcharf und faftvoll und gibt eine wertvolle Ergänzung zu 
meinem Büchlein. 3.3. auch neuere Zahlen, Jeder Primaner jollte vor dem 
Abgang von der Schule jo etwas gelefen haben. 


Fritz Kepler, Was wir von Himmel und Hölle wiſſen. Agentur des Rauhen 
Hauſes. 10 Pf. 

Db der Verfaſſer meine „AUuferftehung des Fleifches” gelefen hat, ehe er 
das ſchrieb? Wenn ja, dann ijt er ungerecht und oberflächlich mit meinen 
Gründen umgefprungen, um nur die Endlofigkeit der Höllenftrafen zu reften; 
denn er erwähnt nur flüchtig die Anfchauung der Seelenvernichtung ohne feine 
Ablehnung derfelben zu begründen. — Man müßte Doch wenigſtens jo gerecht 
fein, zuzugeben, daß alle drei Anfcehauungen — Endlofigfeit, Wiederbringung 
und GSeelenvernihtung — aus der Schrift mit verfchiedenen Stellen gejtügt 
werden fünnen und nicht nur eine Davon die orfhodore fein muß! 


Die Not unſerer Volks- und Iugendbächereien, Hamburg, Rauhes Haus, 

Der Auffag von Ulrich Meyer über diefe Frage ift jehr lefenswert. Man 
fieht wieder, daß der Geifterfampf überall entbrannt ift. Mich wunderte nur, 
daß in dem Verzeichnis der für DVolls- und Zugendbüchereien empfohlenen 
Bücher fo wenige von den meinen angeführt werden. 


Dr. Gerhard Niedermeyer, Morgenröte. Zeugnifje aus ber hriftl. Studenten- 
bewegung. Berlin, Warnecks Verlag, Mi. 2.— % 

Wem das Herz ſchwer geworden ift über der Sorge um unfer Volk und 
Baterland, der follte fich dieſes Büchlein als eine froftreiche Medizin zurecht 
legen, daß er einen Schluc oder zwei Davon nehmen könne. Es gibt doch 
noch eine Hoffnung für unfere Kirche und unferes Volkes Zukunft, wenn ſo— 
viel neue Lebensanfäge unter der Studentenfchaft zu jehen find. Das Bud 
ift glänzend gefchrieben! 


Renata Greverus, Ein Knabenſchickſal. Barmen, E. Biermann Berlag. IM. 

Die Sache felbft ift jo unwahrfcheinlic, Daß man annehmen muß, daß jte 
wirklich gefchehen iſt; denn nichts iſt jo unwahrfeheinlih als das wirkliche 
Leben! Erzählt ift alles flott und ohne jenes Pathos, das Schon Knaben in 
dem Alter abftößt, für welches das Büchlein beſtimmt iſt. 


Gottfried Simon, Islam und Chriſtentum im Kampf um die Eroberung der 
animiſtiſchen Heidenwelt. 2. Aufl. Berlin, Warnecks Verlag, ME, 6.— 
Dieſes vorzüglihe Werk, das mir ebenfoviel Belehrung, wie Erquickung 
und Anregung gebracht hat, habe ich bei jeinem erften Erfcheinen ſchon aufs 
wärmfte empfohlen. Es freut mich, daß ich jegt die zweite Auflage desjelben 
anzeigen kann. Mancher Student hätte für feine Auffaffung vom Chriftentum 
und feine eigene Lebensführung aus dieſem Buche mehr Gewinn, al3 aus 
einem Karren voll anderer Bücher, die fein Gewiſſen nie freffen und ihn kalt 
laſſen, trotz aller wiſſenſchaftlichen Schärfe und Straffheit der Gedankenführung. 
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Ein Hilferuf 


ift von der Herrnhuter Miffion her erfchollen. Nicht wie der angft- 
volle Ruf der Jünger im Sturm auf dem Gee: Herr, hilf uns, wir 
verderben! fondern eine Bitte um Hilfe, wie einft die Sünger auf 
demfelben See ihren Gefellen winften, daß fie kämen und hälfen ihnen 
ihre überfüllten Nege ziehen (Luf. 5). Die Brüdergemeinde ift Hein, 
aber ihr noch immer reich gefegnetes Miffionswerf ift groß, ausgedehnt 
über 14 Miffionsgebiete in allen Weltteilen, mit 100000 Seidenchriften. 
Und dem 180 Sahre alten Baum entfprießen immer wieder neue Triebe. 
Zu den jüngjten gehören zwei hoffnungsvolle Miffionsfelder in Deutfch- 
Dftafrifa, am Nyaffa und in Unyammefi mit der Hauptftadt Tabora, 
einer Hochburg des Islam, die es jegt zu ffürmen gilt. Aber über 
dem gefegneten Wachstum des Baumes ift der tragfähige Wurzel- 
boden zu eng geworden. Darum fteht die Herrnhuter Miffion jest 
vor der Frage: Können wir das Werk, zu deffen Unterhalt jährlich 
über zwei Millionen Mark benötigt werden, in dem vollen Umfang 
weiter führen? Als die Miffionsdireftion ernftlich erwog, ob nicht 
doch ein Teil der oftafrifanifchen Miffion, Unyamweſi, in andere Hän- 
de übergeben werden follte, trat die Miffionsgemeinde mit großer Opfer- 
willigfeit in den Rip, um ihr geliebtes jüngftes Kind in Afrika zu 
behalten und felbjt weiter zu pflegen. Aber fie konnte das nur wagen 
im Vertrauen darauf, daß auch ihre Freunde da und dort fie nicht 
dabei im Stiche laffen werden. Darum bittet fie um Hilfe. Wer 
helfen will, der trete für fie ein. Herr Prediger A. Schulze in Herrn- 
hut (Sachfen) wird gern jede weitere Auskunft erteilen. — Diefe 
Bitte unterftüge ich gern! ©. Reller. 


Reifeplan- 


Vom 21. Zuli bis Ende Auguft Am 15. Nov. Magdeburg, Feftpredigt. 
Schweibenalp b. Brienz, Schweiz. Vom 16.—22. Nov. Mannheim. 

Dom 19. Sept. bis 9. Okt. Oftpreußen. Vom 23.—27. Nov. Freiburg i. Br. 

Vom 11.—16. Dft. Danzig. Dom 30. Nov. bi8 4. Dez. Karlsruhe. 

Vom 1.—8. Nov. Langenberg, Rheinl, 

Bom 9.—13. Nov. Sangerhaufen. Pfalm 121. 


Bezugsbedingungen. 
Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.50 
Dei direfter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.— Cinzelnummer 35 Dig. 
Snferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der 1fpaltigen Petitzeile 40 Pfg. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — KRommiffions-Verlag 
von Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von Hammerfchlag u. 
— Kahle, Gem.b. B. in Freiburg i. Br. 


12. Jahrgang. 


Seft 11. Auguft 1914 


Abendglü en. 


Still erleuchtend über Tal und Firne 
Glühn der Sonne letzte Feuerbrände, 
Und ich lege meine heiße Stirne 
Sinnend träumend in die müden Hände. 


Wieder geht ein Erdentag zur Rüſte; 
Näher, näher im Hinübergleiten 

Trägt fein Nahen mih der felgen Küſte, 
Und e3 dringt ein Heimatglockenläuten, 


Zu mir her auf weichen Windesfchwingen, 
Rlar, fo Har wie ich es nie vernommen, 
And es mahnt fein wunderfüßes Klingen: 
„Sei getroft, du ſollſt nach) Haufe kommen IK 


Bertha Hellmann. 


Du aber berriche über fie. 


1 Mof. 4, 7. 
Einige Bemerkungen Hierzu von A. W. Daiber, Pfarrer. 

Ze älter wir werden, defto mehr ftelle fich das drängende Be— 
dürfnis bei ung ein, einen Weg zu den Wirflichkeiten des Lebens zu finden. 
Daß diefer Weg ebenfo mühfam zu finden und ebenfo ffeil zu gehen 
ift, wie der in das Land der Begriffe, des rein fheoretifchen Vor— 
ftelleng und Erfennens, das bedarf nur der Erwähnung, um die Zu- 
ftimmung derer zu haben, die ihn ſchon gegangen find. Um nun aber 
dem da und dort vorhandenen Mißverftändnis zu wehren, ald ob das 
theoretifche Erkennen wertlos, nichtig und nutzlos und deshalb geradezu 
verwerflich fei, möchten wir betonen, daß es an feinem Plage geradezu 
eine Notwendigkeit ift, denn es ift die Form, in die wir den Inhalt 
des praftifchen Erlebens überhaupt erft faffen und aufnehmen Fönnen. 
Wir alle, ob wir uns deffen bewußt find oder nicht, wir alle haben 
und gebrauchen folche Formen. 

Alles, was man ung je von Gott, Sünde, Sefus, Vergebung 
und Gemeinfchaft erzählt hat, das alles ift zunächit nur eine Form 
oder ein Gefäß. Diefer gewiß wertvolle Befig der Form kann aber, 
wie ung unfere eigene Erfahrung und die Beobachtung an faufend 
anderen Menfchen zeigf, zu einer Verfuchung und gefährlichen Klippe 
werden. Wiefo? Weil man fich an der bloßen Form genügen lafjen 
fann und man unter Umftänden, wie fie Vergangenheit, Bildung und 
Umgebung zeitigen, auf den der Form allein entfprechenden Inhalt 
fühl verzichtet. 

Wo nun immer der Menfch die Ehrlichkeit gegen fich felbft erhält 
und fie nicht als einen etwas zudringlichen, läffigen Gaft aus feinem 
Innenleben verfcheucht, da ftellt fich früher oder fpäter das peinigende, 
fich bis zur Unerträglichfeit fleigernde Gefühl der Leere, Das geiftige 
Gähnen ein, das entweder zum Schlafen führt oder aber ein Wach- 
werden fchafft, das die Kräfte unferes Geiftes- und Geelenlebeng in 
die Richtung und in das Gebiet leitet, aus dem die oben genannten 
Formen entnommen find. Einem Signal gleich blist dann vor ung 
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auf — ob wörtlich oder nur dem Sinne nah) — „Schaffet, daß ihr 
felig werdet mit Sucht und Zittern.” Dies Bibelmwort allein ent. 
fpricht dem Zuftand und dem Begehren der Seele, die in die Enge 
getrieben wurde. Da macht fich der Trieb zu einem Gerettetwerden- 
wollen fo fehr geltend, wie ſpäter kaum mehr, Und dies nenne ich den Weg 
fuchen und finden zu den Wirflichfeiten des Lebens, die entweder 
aufbauend und erlöfend oder zeritörend und verdammend in unfer 
Geheimftes und Innerlichſtes greifen. Halt- und Stützpunkt iſt und 
kann da nicht mehr die bloße Form fein. Die zittert und droht einem 
ob ihrer Leere in den Händen zu zerbrechen. Wir müfjen um jeden 
Dreis den Inhalt zur Form haben. Diefes haben müſſen, das ift 
der fteile, Schmale Weg zu der Wirklichkeit des Lebens, die dann die 
Wand niederreißt, die hemmend dem Imeinanderfein von Zeit und 
Emigfeit im Wege ftand. 

Die Form „Gott muß den Inhalt: Iebendiger, Heiliger Gott 
haben. Die Form „Sünde ift nicht mehr nur eine nichts oder wenig 
befagende Irrung, ein Schwanken unferes vorgeblich zielficheren Wil- 
Iens, fondern fie befommt den Inhalt der zerftörenden Feindesſchaft. 
Sünde ift dann „die Not” unferes Lebens. 

Wir verzichten auf eine Wiedergabe aller der Beitimmungen 
darüber, was Sünde fei und woher fie fomme und ffellen ung von 
vornherein auf den Boden der Tatfache, daß fie iſt und daß fie in 
unfer Leben eingreift. Nur von diefem Standpunkt aus fchreiten 
wir dann vorwärts zu dem DBewußtfein, daß die Sünde die einzig 
große Not in unferem Leben ift, fo quälend, dab ihr abzuhelfen nur 
der notwendige Ausdruc der Gelbfterhaltung tft. 

Sch hoffe bei nachdenklichen Lefern mit diefer Bezeichnung nicht 
mißverftanden zu werden; denn fie will nichts anders befagen als 
immer wieder: Schaffet, daß ihr felig werdet mit Furcht und Zittern. 
And dies befolgt, ift nichts anderes als die mutige Flucht aus einem 
Machtbezirk in den andern. 

Die Sünde ift eine fouveräne Macht und zwar neben der 
Macht Gottes. Daß und wie fie das geworden iſt, iſt und bleibt 
für unfer Erfennen ein Geheimnis. Das ahnende Verftehen desfelben 
fällt unter den Lobpreis und das Anbeten Des wunderbaren Pfalmes 
Römer 11, 33—36. 

Der Machtbezirk der Sünde erftrecft fich über die ganze Menſch— 
‚heit (und alle Kreatur) und greift in das Leben des einzelnen Men- 
ſchen durch die Verſuchung zur Gedanfen- und Tatfünde ein. Lnd 
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nun gehört e8 zum Betrug der Sünde, daß nicht das Ausüben, dag 
Zun des Verfuchlihen ung Angft und Sorge macht, fondern erft 
die unaugbleibliche und darum unabwendbare Folge der Sünde macht 
ung zu den Gefchlagenen und Furchtfamen. In dem zunächft nur 
verfteckt vorhandenen Furchtſamſein kommt dann allmählich die An— 
ficherheit, das Schwanfen in der Gewißheit, ob Gott fei zum Aus— 
druck. Diefes Schwanfen mwächft fi) aus zum geheimen oder offen- 
baren, lautgewordenen Zweifel an Gottes Dafein, an Gottes Macht. 
Damit entweicht der Menfch dem Machtbezirt Gottes und jegt iff 
er ein DVerlorener. Jetzt ift er in den immer weniger werdenden 
guten Augenblicken das Kind mit der Heimweh Franken Seele, der 
Menſch mit dem fterbenden Flämmlein in feiner Bruft. Und doch 
liegt gerade in diefen Zuftänden eines der wunderbarften Geheimniffe, 
nämlich) das Geheimnis der Vorbereitung zum Hören, Vernehmen 
und Schauen Goftes wie fonft nie. 


Nach meinem Verftändnis gehört zu den tiefften, göttlichen Heilg- 
offenbarungen dag Wort, das und Macht zufraut über Die Sünde 
in der befrüglichen Form der Verſuchung zu Herrfchen. 

St die Sünde als tiefite Not erkannt, dann entfpricht dieſem Not- 
ftand das Angebot Gottes, über die Sünde zu herrfehen, in voll 
fommenfter Weife, denn das Überwinden der Verfuchung zur Lüge 
führte in den Machtbereich der Wahrheit, das Überwinden der Unrein- 
heit in Wort und Tat führt aus der Nacht in das Licht: das Überwinden 
der Verfuhung zum Eigennuß, zur Gelbftfucht, zur Bequemlichkeit 
führt ing Neich der opferbereiten Liebe, der Selbftlofigfeit und damit 
zur Dienftbereitfchaft für Gott und Gottes große Abfichten. Und 
die haben ja ihren Höhepunkt in der Überwindung der Macht des 
Böſen, der Sünde. So wird der Menfch durch feine Bereitfchaft 
zum Herrſchen über die Sünde nicht nur felbft ein Befreiter, ſon— 
dern zum Mitarbeiter und Mitüberwinder der gottfeindlichen Mat. 
Sm Siegen wächſt die Kraft, vertieft fich das Bewußtſein um die 
Notwendigkeit des Kampfes und führt zur Huldigung für den großen 
Gott, der und befreit und zu Herrſchern machte. Daß damit nicht 
gefagt fein fol, der Kampf habe ein Ende, das verfteht ſich von feldft, 
und daß die Hauptfache die Vergebung Gottes bleibe, ift unter Chriſten, 
die fich nach ihrem Erlöfer nennen, eine für alle Zeiten und big zu 
unferem legten Atemzug unantaftbare Grundwahrheit. Uber — und 
damit kommt ein Einwand, der nicht unbeachtet bleiben darf, wir der 
Dergebung durch Chriftus gewiffen Menfchentinder müffen mehr Strei- 
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ter werden. Nicht allein um unferetwillen, fondern auch um der 
Welt willen, in die wir als ein Zeugnis hinein geftellt find. Das 
Vergeben, das Doch mehr immer nur dem Vergangenen gilt, darf 
nicht zum bequemen Ausruhen werden. Der Gegenwart, dem Jetzt, 
dem Augenblick gilt: Serrfche über fiel, d.h. fei und bleibe, wenn 
auch nur ein feiner Kanal der Macht Gottes zur Überwindung des 
Machtgebietes, dag dem Herrn diefer böfen, argen Welt gehört. 

Und nunnoch einen Gedanken, den anzufnüpfen, mir wichtig fcheint. 
Sn unferen Tagen wird auf die verfchiedenfte Art und Weife die 
Wahrheit um die Gottesgewißheit zu erhärten gefucht. Diefe ernite 
und wichtige Arbeit verdient alles Lob und alle Anerkennung, aber 
der Ertrag diefer Arbeit fiheint mir nur für wenige beftimmt zu fein. 
Wir möchten mehr ald nur wenig AUuserlefene, wir möchten alle zu 
diefer Gewißheit bringen. Gie liegt in der Herrfchaft über die Ver- 
fuhung zur Sünde Warum find die Menfchen, oft auch chriftlich 
fromme Menfchen, ihres Gottes fo wenig gewiß? Das liegt einzig 
und allein an dem Nichtherrfchen über die Sünde, 

Die befte Apologie, d. h. der befte Erweis für die Gottesgewißheit 
liegt in der DBefolgung der Worte: 

Du aber Herrfche über fie. 


Miffionar: „Sft denn noch nie irgendwie Ziviliſation zu euch gefommen?” 
Häuptling: „DO, Dohl Das letzte Schiff, dag hier anlegte, brachte uns Drei 
Zäffer voll, aber fie find jegt alle leer.“ 


Aus einem Disput über biblifche Wahrheit. „Ich bitte Sie, haben Sie je 
einen Efel wie einen Menfchen fprechen hören!” „Nein, aber ſchon einen Men- 
chen wie einen Eſel.“ 


„er andere will und fol erbauen, muß viel in feinen Buſen ſchauen“ 
(Zerfteegen.) 


Aus „Done by One“, Thomas Hogben. „Siehe, ich ftehe vor der Tür 
und Hopfe an.” Betrachte die Türz fie hat außen feinen Griff, denn Zefus drängt 
ſich nie auf. 
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Sangesopfer 


Rabindranath Tagore Gintanjali. 


Die Nacht dunkelte. Unfer Tagewerf war gefan. Wir glaubten 
den legten Gaft gefommen zur Nacht, und die Tore des Dorfes 
wurden gefehloffen. Nur einige riefen: „Der König wird kommen“. 
Wir aber lachten und fprachen: „E3 kann nicht fein“. 

Uns fchien, es Hopfte am Tor, Doch wir fagten, es fei nur der 
Wind. Wir Löfchten die Lampen und legten ung nieder zum Schlafen. 
Pur einige riefen: „Der Bote iſts“. Wir aber lachten und fprachen: 
„Es ift nur der Wind”, 

Da kam ein Ton durch die tiefe Nacht. Uns Schläfrigen deucht 

es wie ferner Donner. Die Erde erbebte, die Mauern wanften und 
ftörten und auf vom Schlaf. Mur einige riefen; „Der Ton von 
Rädern wars". Wir aber murmelten fchläfrig: „Es muß das 
Krachen von Wolfen fein!“ 
Die Nacht war noch dunkel, da Fang die Dromete. Die Stim- 
me rief: „Wacht auf, zögert nicht!” Wir drückten die Hände aufs 
Herz und ſchauderten furchtfam. Mur einige riefen: „Schaut das 
Banner des Königs!" Wir fprangen auf unfere Füße und fchrien: 
„Dann ift Feine Zeit zum Verzug |“ 

Der König kam, — doch wo find Lichter und wo find 
Kränze? Wie ift ihm der Thron bereitet? D Schmach, o tiefe 
Schmah! Wo ift die Halle, der Schmud? Und einer rief: „Eitel 
dies Schreien! Grüßt ihn mit leeren Händen, führt ihn zu euren 
nadten Stuben.“ 

Öffnet die Tore, blaft auf die Mufcheln! In der Tiefe der Nacht 
fam der König zu unferen dunflen Häufern. Der Donner brülft in 
den Himmel, das Dunkel erfchauert von Blitzen. Bring heraus den 

verjchliffenen Teppich und breit ihn im Hof aus. Mit dem Wetter 
Fam plöglich der König in furchtreicher Nacht, — 
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Die Sabbatfrage. 


Von Hans Keller. 


Sn dem Artikel über die Adventiften vom fiebenten Tage war 
darauf hingewiefen worden, daß die Gabbatfrage noch bejonders 
behandelt werden würde Das fol heute gefchehen. Voraus— 
gefchickt fei nur die Bemerkung, daß hier natürlich nicht alle verfüg- 
baren Bibelftellen befprochen werden können, welche die Sabbatfrage 
diefer Sekte wiederlegen. Unſere Aufgabe ift e8 allein, ganz kurz Die 
hauptfächlichften Stellen zu beleuchten, damit der Laie dem Redeſtrom 
eines Sabbatiften gegenüber weiß, worauf es ankommt, und was er 
ihm etwa enfgegenhalten kann. 

Zunächſt gilt e8 darauf zu achten, Daß die GSiebentagsadventiften 
fErupellos die Bibel vergewaltigen, um ihre Anſichten zu belegen. 
Wenn man das felbft einmal erlebt hat, befommt man ein rechtes 
Verſtändnis für die Behaupfung.: aus der heiligen Schrift laſſe fich 
eben alles beweifen. Und fie vergewaltigen die Bibel, weil ihnen 
froß aller Verbalinfpiration ein Buch, wie etwa das ihrer Prophetin 
Ellen White „Licht und Finfternis“, „viel vortrefflicher als die Bibel 
ift“. Sp fagen ihm KRolporteure ganz offen. Deshalb hat jener 
frühere Berliner Adventiftenprediger nur zu recht, wenn er fchreibt: . 
„Überall wo die Vifionen ihrer Prophetin, der Frau White, offen- 
bar der Bibel zumider find, wagen fie e8 gar nicht auf die Bibel 
zu hören und felbftändig zu denken“. Und an einer anderen Stelle 
fpricht er von den Predigern, „die viel lieber Dugende Kapitel aus 
der Bibel hinausmwerfen“, ehe fie nachgeben. Doch nun zur Cache. 

Die Sabbatiften ftügen ſich hauptfächlich darauf, daß im Alten 
Zeftament der Sabbat von Gott für alle Menfchen und für alle 
Zeiten, alfo für ewig, zum Feiertage eingefegt fei. Dabei überfehen 
fie gefliffentlich, daß der Sabbat, wie auch Die Befchneidung, die fie 
eigentlich ebenfo werten müßten, nur Bundeszeichen für das altte- 
ftamentliche Sfrael find. Das geht ganz zweifellos aus Nehemia 9,13. 14. 
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hervor, wo es nach ber Überfegung von Kautzſch heißt: „Und auf 
dem Berg Sinai ftiegft du hinab, und indem du mit ihnen vom 
Himmel herredeteft, gabft du ihnen billige Nechtsforderungen und wahr- 
haftige Gefege und gute Sagungen und Gebote. Und deinen 
heiligen Sabbat haft du ihnen Fundgetan”. Dasjelbe be- 
fagt Sefefiel 20,12. „Auch meine Sabbate gab ich ihnen, daß 
fie ein Zeichen feien zwifchen mir und ihnen”. Den rein 
altteftamentlich-jüdifchen Charakter des Sabbat aber befräftigen auch 
die Ausführungen im 12. Rapitel des zweiten Buches Mofes und 
die Gefegtafeln 5. Mofes 5,12 —ıs, wo das Gabbatgebot begründet 
wird mitden Worten: „Denke daran, daß du felbft Sklave gewefen bift 
in Ägypten und daß dich Jahwa, dein Gott... . von dort hinweg- 
geführt hat. Darum hat dir Jahwa, dein Gott, befohlen, 
den Sabbattag zu begeben.“ 

Us das jüdifche Volk Sefum verwarf, brach der Alte Bund 
zuſammen und damit fiel auch der Sabbat. Deshalb Iegte die junge 
Chriftenheit feinen Wert auf ihn, was ja unabweislich aus der 
Apoſtelgeſchichte 15,28 hervorgeht: „Es iſt nämlich des heiligen Geiftes 
und unfer Befchluß, euch Feine weitere Laft aufzulegen, als die fol- 
genden unerläßlichen Dinge: Euch zu enthalten des Gögenopfers, und 
des Blutes, und des Erſtickten, und der Anzucht“. Das alfo allein 
wird verlangt. Hätten die Apoſtel im Sabbat eine ewige und all 
gemeine Beſtimmung gefehen, dann würden fie anders gehandelt 
haben und häften an die Heidenchriften, welche den Sabbat bisher 
nicht gefeiert haften, an erſter Stelle die Forderung der Sabbatfeier 
gejtellt. 

Damit find wir im Neuen Teftament. Hier können wir, was 
dem eben Gefagten entfpricht, die eigenartige Beobachtung machen, 
daß alle anderen Gebote nochmals befonders eingefchärft werden, 
während weder Sefus noch die Apoftel die Erfüllung des Sabbat- 
gebotes in feiner jüdifchen Faſſung verlangen”) Wichtiger aber ift 
die Auffaffung Jeſu, des Herrn über den Sabbat Matth. 12. 
Mo. 2,23, der das Gefeg erfüllen will, indem er feinen Geift in die 
tote Form gießt und zur rechten Wertung des Sabbats das große 


*) Scheurlen: „Die Geften der Gegenwart”, Stuttgart, Verlag der Ev. 
Gejellihaft. Seite 86. Einfchärfung des 1, und 2. Gebotes in Matth. Lo, 
Rue, 45.5; Das 4. in Matth. 19,12, Epheſ. (den Rol. 3,20.5 3 des 5, 6.7.8.9, 10 
in Matth. 19,1: Nöm. 13,. Ephef. As. Röm. 7,. 
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Wort gefptochen hat Mo. 2,7: „Der Sabbat ift um des Meifchen 
willen da, und nicht der Menfch um des Sabbats willen”. Natürlich) 
muß man diefen Ausſpruch fo verftehen, wie Sefus ihn gemeint hat 
und nicht fo widerfinnig deuten, wie es die Ndventiften fun. Gie 
behaupten nämlich, Sefus habe diefes Wort gefprochen in dem Sinne, 
daß der Sabbat nicht nur für die Juden Geltung habe, fondern eben 
für den Menfchen, d.h. das ganze Menfchengefchlecht, alfo auch 
für den Chriften. Das ſei gleich ein Beleg für die eigentümliche 
Schriftauslegung dieſer Sekte. 

Ebenſowenig kann man den Apoſtel Paulus für die Sabbat— 
feier in's Feld führen. Die Koloſſerſtelle 2,18 zeigt unzweideutig 
feine ablehnende Stellung, wenn e8 dort heißt: „So foll euch nun 
niemand richten über Speife oder Trank, oder inbetreff eines Feſtes, 
oder Neumonds, oder Sabbats“. Sa im Galaterbrief ſieht Paulus 
im Halten folcher Seftzeiten einen Rückfall in die vorchriftliche Zeit, 
fo daß er ſchließt: „Sch fürchte, ich möchte umfonft an euch gearbeitet 
haben“. Gal. 4,10. 

Darum können wir auf Grund der heiligen Schrift zufammen- 
faffend kurz fagen: Der Sabbat, als ein Bundeszeichen des Alten 
Bundes, ift mit der Befeitigung desfelben durch den Neuen Bund 
auch außer Geltung geſetzt. Darum hat er in der chrifflichen Ge- 
meinde Keinen Raum. Wer ihn halten zu müſſen glaubt, fällt damit 
in die jüdifche Gefeglichfeit zurüc, von der Jeſus ihn erlöfen wollte. 

Aber wie fteht es mit unferem Sonntag! Können wir ihn aus 
der Bibel bemweifen? Sefus hat ihn an Feiner Stelle befohlen, Das 
ift richtig, aber er ift für ung auch gar Fein Ölaubensfas, an dem 
unfere GSeligfeit hängt, fo daß wir einen Schriftbeweis für ihn er- 
bringen müßten. Für uns neuteffamentliche Chriften iſt e8 einfach 
ein Aft der Pierät, daß wir den Qluferftehungstag unferes Herrn 
und den Tag der Pfingften zu unferem Geierfage gemacht haben. 
And das haben fehon die erften Chriften getan, Die fich nach Dem 
Namen deffen, der fie vom Gefeß befreite, nach Chriſtus fo nannten, 
Somit ift e8 eine uralte, heilige Gitte, wie aus ber Apoſtelgeſchichte 
20, I. Kor. 16,1 Offenbarung 1,10 und anderen Stellen hervorgeht, 
daß der erfte Tag der Woche gefeiert wird, der Tag des Heren, 
der Sonntag. 
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Das Pfauentum in der Religion. 


Es hat jemand gemeint, Gott habe unfere Haustiere mit ihren 
hervorftechendften Eigenfchaften in der Abficht gefchaffen, den Men— 
fchen wie in einem lebendigen Bilderbuch einen Anſchauungsunterricht 
zu geben, wie dieſer oder jener fittliche Fehler auf den Befchauer 
wirke. Der Zorn hat feinen Vertreter am ſinnlos follernden Trut- 
bahn, die Schamlofigfeit am Hund, Gier und Schmug am Schwein 
uſw. Dann ift der Pfau das Bild alberner gefpreizter Eitelkeit. 
Gibt e8 unter ung gläubigen Chriften folche Pfauen? 

Ehe du auf andere fehauft, ftelle dir einmal felbit einige Gewiſſens— 
fragen. Was fagjt und tuft du nicht alles blos aus Eitelkeit? Diefe 
Gefhichte aus deinem Leben erzählft du nur deshalb fo oft und fo 
wisig, um damit das Pfauenrad in der Sonne glänzen zu laffen! 
Jede andere Kleinere Epifode, von der Dein Stolz urteilt: fo kann ich un- 
möglich) mich blamiert haben, — wird entweder tief unten im Schrein 
deiner Erinnerung vergraben oder, wenn du Doch gezwungen wirft, 
dich dazu zu äußern, haft du wenigftens eine kleine bei der Lüge er- 
borgte Pfauenfeder bereit, der Sache ein efwas netteres Geficht zu 
verleihen. 

Der Pfauenfchwanz hat eine Menge Federn; Gelbitliebe, Sen- 
fationsluft, Prahlerei, Menfchenfurcht, Feigheit, Abhängigkeit vom 
Urteil Anderer, Selbftberäucherung, Lüge, Übertreibung und andere 
mehr. Man braucht einen Kreis von Berwunderern, eine Nefonnanz 
in andern Menfchen, ein Gefüge von falfcher Achtung, das einen 
wie ein Gasballon über jene Menfchen emporhebt, bis fie ſtaunend 
fagen: „Siehe, er fliegt!” Sa, die Propeller fehnurren oft genug 
entjeglich, aber es bricht fich doch auch moralifch und religiös mancher 
dabei den Hals! 

Daraus entfteht eine Unficherheit in der Einſchätzung der Per- 
fönlichkeiten. „Was ift infonfequent?” fragt Hinz den Kunz. „Ein- 
mal a fo und einmal a fo“, fagt Kunz. Im Kreife energifcher 
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Gemeinfchaftsleute glänzt man durch intime Feinheiten der Sprache 
Kanaans, auf der Pfarrfynode trieft man von Rirchlichkeit, auf der 
Hochzeit bei Rommerzienrats dreht man ein liberales Wolfsfellunter- 
futter heraus und überall übt man fich, Die Zuftimmung der Umgebung 
zu gewinnen. Geglänzt werden muß. Gelbft das Schweigen kann 
in gemwiffen Fällen der Verleugnung Chrifti auf das Konto folcher 
ungereinigter Eitelkeit kommen. Manches wird für Schüchternheit 
angefehen, was auch nichts anderes ift, ald Angſt anzuftoßen. 

Zedenfalls ift das religisfe Pfauentum die hohe Schule ber 
Heuchelei und der gerade Weg, feine eigene Seele zu fälfchen und zu 
verderben. Wenn die Andern wenigftend nicht auf den Kopf gefallen 
find und durchſchauen folhen Radfchläger, dann wird er fich bloß in 
ihren Augen blamieren und weiter feinen Schaden ftiften, als daß er 
feinen gefegneten Einfluß auf feine Umgebung ausüben kann. Wehe 
aber, wenn er begabt ift, und fich wirklich eine gute Dofis Wis und 
Schlauheit jenem Pfauentum beimengt, — dann Tann das ein ge: 
fährlicher Irrgeiſt werden, der vielen ſchadet. Darum ziehe von 
auffalfenden chriftlichen Perſönlichkeiten, die dic) wie in einen Zauber- 
bann fehlagen, ihre Eitelfeit ab, ehe du ihren eigentlichen Wert feft- 
ftelfft. Ich will feine Namen nennen, — aber ich habe ſchon manche 
folche Leute gekannt, die es brillant verftanden, Das Pfauenrad zu 
Schlagen — fogar in Gebeten, Befenntniffen, Anfprachen, auf Ronfe- 
venzen, — und die fpäter ald unheilige Schwäger von der ſchlimmſten 
Sorte ſich entpuppt haben. Wie peinlich war es denn nachher für 
uns, daß wir uns ſo von ihnen zur Vergrößerung ihres Hofſtaates 
hatten benutzen laſſen! 

Daher bekämpfe an dir ſelbſt dieſe unchriſtliche Gefallſucht, wo 
du nur einen leiſen Anſatz dazu merkſt und ſchlage mit Knitteln der 
Grobheit um dich, wenn man dir ſchmeichelt oder dich in's Angeſicht 
ſo lobt, als müßte ein Heiligenſchein um dein Haupt gemalt werden. 
Mit Pfauenchriſten ſchlägt der Herr ſeine Schlachten nicht! — Nichts 
für ungut! Es möge die Jacke anziehen, wem ſie paßt! 


„Der Bär brummt eben immer nach der Höhle, in der er geboren ward.” (Goethe.) 
Danke ſchön, darum kann ich den feinen vorſichtigen Ton für die höflichen und tole⸗ 
ranten Herrſchaften, deren Chriſtentum nach Kamillentee riecht und in Stammbud- 
verſen gipfelt, nimmer mehr finden! 
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„Sie bat getan was fie konnte.“ 
Mare. 14. 8. 


Sefus in Bethanien! Leuchtet ung aus ſolchem Bilde nicht alle 
mal ein Licht entgegen? Iſt es nicht, als fchütte der Herr immer, 
wenn er in feinem ftillen, lieben Bethanien weilt, die Fülle feines 
Friedens aus und die unbegrenzte Freundlichkeit feines Heilandherzens? 
Sp auch hier. — Treten ung nicht die Spottgefichter der Meider 
und derer, die ihn nicht lieben fonnten, weit zurüc vor dem milden 
Glanz feiner Augen, der das Weib trifft, die ihn Tieb hat? Wir 
fehen eigentlich nur ihn und fie, denn das Licht zieht unfere Augen 
an. Liebe für Liebel Gibt das nicht Leuchtkraft? Und er, 
der Heiland, hatte das ganze Verftehen für eine Liebe, die ihr Beſtes 
opfert — und fein ganzes Herz fut fich auf und weiß ed: „fte hat 


getan, was fie konnte!“ — O, felig Menfchentind, dem das der 


Herr gefagt! Dich trug dies Wort in den Himmel hinein. Was 
du fonnteft — — — und umher faßen die Männer, die fich groß 
dünften über dem, daß fie ihren Zehnten gaben von allem, das fie 
hatten, die fich) groß dünften über dem Gedanfen: der Erlös der Föft- 
lichen Narde wäre befjer für die Armen, fie fraf dennoch der leife 
Vorwurf des Herrn: ihr gehört nicht zu denen, die taten, was fie 
fonnten, die verftehen, wie lieb fie mich hat. — Gehören wir auch 
nicht zu denen? Wie würde es fein, wenn der Herr zu einem Gaft- 
mahl käme, bei dem du bift? Würden da auch die andern zurücktreten 
mit ihren Pharifäer - und Feindeszügen vor der Lichtfraft, die von 
ihm und dir, von diefer ſich begegnenden Liebe ausginge? Wie 
würde es fein? Auch ein Friedensbild, über dem das Wort fteht: 
du haft getan, was du Fonnteft? Es braucht ja Feine Großtat zu 
fein, die wir im Leben vollbracht, auch nicht das, was andre neben 
uns für Gottes Neich tun — nur Dein Beftes hingeben! Was 
it Dein Beſtes in dir? Frag dich recht — frag dich ganz! 
„Du haft getan, was du fonnteftl” — o, fünnte e8 der Herr 
zu dir und mir fagen, dann könnten wir wohl fchon heute die Flügel 
haben und heimmwärts ziehen! Wann wird diefes Heute fein? .... 
A. Eitner. 


— 


Wenn Blei in Weißglut fiedet (nicht bei geringerer Temperatur!) kann mar 
die Hand, die vorher mit Ammoniagk entfettet fein muß, unbejchadet in die Fochende 
Flüſſigkeit tun. Es ift nur eine Glaubenzprobe.” (Au The Christian.) 
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v: ARE end 
—— 


Aus meinem Leben. 11 


Der riefige Planmwagen, in dem neun Perfonen regenficher figen 
konnten, war das erfte Stück meined neuen Neiches: er gehörte zum 
Snoentar der Pfarre. Den ganzen nächſten Tag fuhren wir mit 
ihm, vor dem Reddig's drei fehlanfe Schimmel angefpannt waren, 
durch die Steppe. Da ich vorn neben dem prächtigen redfeligen Alten 
faß, erfuhr ich an diefem einen Tag mehr über Land und Leute meiner 
neuen Heimat, als ich aus Büchern in Jahren hätte lernen können. 

Die meiften deutfchen KRoloniften diefer Gegend — Gouverne- 
ment Sefaterinoslao, — waren 1855 aus Preußen — Weft- und 
Oſtpreußen — bier eingewandert. 15 größere, ftattliche Kolonien 
von etwa je 60 Familien bildeten den Stamm des Kirchfpield und 
lagen im Umkreis von 12 Kilometern um den Pfarrort Grunau her. 
Einige Dörfer enthielten Wolgafoloniften. Dazu kamen noch etwa 
dreißig etwas Heinere Pachtdörfer und dann die Deutfchen in den 
zwanzig Zudendörfern (eine Stiftung der Kaiferin Katharina), welche 
als Mufterwirte dem Volk Israel Ackerbau und Landwirtſchaft bei- 
bringen follten. Außerdem gab e8 hin und her in Ruſſen⸗ und Griechen- 
dörfern und auf einfamen Kleinen Gütern noch etwa ein Dugend Drte, 
an denen je ein paar deutfche Familien wohnten. Alſo weit und breit auf 
dreißig bis vierzig Quadratmeilen zerſtreut gegen 15000 Deutfche. 

Eine gewiffe Wohlhabenheit, Nechtlichkeit und ererbte Srömmig- 
feit unterfchied diefe Leute nach außen vorteilhaft von den National- 
ruffen. Wer tiefer fah und fie näher kennen lernte, merkte allerdings, 
daß der chriftliche Firni nur äußerlich war und außer ber Sucht 
nach Reichtum der Schnapsteufel manchen in Ketten geſchlagen hatte. 
Doch das habe ich erſt ſpäter erfahren. Der erſte Eindruck dieſer 
glattraſierten, arbeitſamen, wortkargen Männer mußte mir imponieren; 
ſolche Bauern hatte ich in den baltiſchen Provinzen nicht kennen gelernt. 

Ungerechtigkeiten und Beſtechlichkeiten der ruſſiſchen Beamten, 


Verkommenheit der ruſſiſchen Bauern, die durch Trunkſucht und 
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Trägheit in den Wucherhänden der Juden ſteckten, — das war ein 
Nährboden für einen gewiffen Pharifäerftolz der deutſchen Koloniften. 
Sie hielten fih für etwas ganz anderes als die Nuffen. Niemand 
hatte ſolch veinliche, ſchmucke Dörfer, folch ſchöne Pferde und Kühe, 
wie fie; — niemand ftand mit dem Herrgott fo gut, wie fie. Dabei 
war die Anbildung himmelfchreiend und die Schulen in fraurigem 
Zuftand. Das Wort Geographie Fannten manche Lehrer nicht ein- 
mal. In dreißig Schulen gab es bei meiner Ankunft feine einzige 
Landkarte. Don Heidenmiffion wußte man nichtd. Zeitungen und 
Sonntagsblätter hielten in meinem ganzen Kirchfpiel damals ficher 
nicht zehn Familien. Außer Bibel, Geſangbuch, Fibel und Katechis- 
mus gab es kaum ein Buch. Das erfte Tierarzneibuch habe ich 
eingeführt, Wenn der Paftor nicht im Ort predigte, lad der Küſter 
aus einem uralten Predigtbuch von DBraftberger vor, an dem die 
Leute mit Zähigfeit fefthielten; hatten doch anderswo die Roloniften 
einen jungen Paftor deshalb weggegrault, weil er ein neues Predigt- 
buch einführen wollte: „Sie find auf den Braftberger vociert; wenn 
Sie den wegfchaffen wollen, müffen Sie eher felbit gehen!“ 

Die Arbeit, die meiner als Schulinfpeftor wartete, wäre allein 
groß genug geweſen, um eines Mannes Kraft zu beanfpruchen. Denn 
der Paftor war alles: außer feinen geiftlichen Befugniffen, hing an 
ihm das ganze Schulmefen, die Vertretung und Beratung feiner Ge- 
meindeglieder in wichtigen Prozefjen, die Entfcheidung in vielen Strei- 
tigfeiten unter den Leuten felbft, die Führung des Standesregifterg, 
denn es gab fein Standesamt ufw. Mun, arbeiten konnte ich ja für 
zwei, — alfo würde e8 mir fehon nicht fehlen, Dachte ich bei den 
Schilderungen des alten Fuhrmanns und für meinen ftarfen Selb- 
ftändigfeitstrieb war die ungeheure Bewegungsmöglichkeit wie freie 
Dahn für ein Nennpferd. Mein Mut hob fich an diefem Tage 
ſchon und ich wollte fehon wirken und fchaffen, daß es eine Luft feil 
Von den Schwierigfeiten, die ein zäher Bauernfinn einem in den Weg 
fürmen kann, ahnte ich Damals noch nichts. Später habe ich oft an 
Geroks Wort vom Pfarrer denken müffen, „der in granitne Bauern- 
fhädel dem Lichte mühfam Breſchung bricht!“ 

Nach Einbruch der Dunfelheit erreichten wir das Pfarrdorf. 
Die Kirchenglocden läutefen, als wir in der Dorfſtraße dahinfuhren. 
Neben einem hell erleuchteten Haufe biegt der Wagen in einen dunklen 
Hof. Diele Hunderte von Menfchen füllten ihn an; — an allen 
Säunen und Eden ein Gewimmel von Köpfen. Als ich ausfteige, 
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ſchlägt Rolf, der die fremden Menfchen mwittern mochte, an und meine 
Frau muß drin fisen bleiben und ihm die Schnauze zuhalten. Denn 
mir leuchtet ein robufter Mann mit einer Laterne in's Geficht und 
fagt, während es draußen blattftill wird: „Sch bin hier der Oberfchulge*) 
und Sie find wohl ung neue Pafchtor?“ 

„Sa wohl”, fage ich, „Guten Abend, Leute,“ 

„Herr Paſchtor, jest fagen Sie uns gleich ein Heines Wort, 
was Gott Ihnen gegeben haft. Das ift bei ung fo Mode.“ 

„Wie hier im Dunkel? Im Pelz und Galofhen? Kann man 
das nicht in der Kirche fun?” frage ich überrafcht. 

„Der Herr fieht das Herz an und wir wollen hören, was für 
einen Paſchtor ung das Ronfiftorium geſchickt hat.“ 

Das Half nichts, — mit weithin fehallender Stimme hielt ich 
meine erſte Begrüßungsanfprache an meine erite Gemeinde. Hin 
und ber fchluchzte jemand. Und im Wagen ſaß meine arme Frau 
und hielt Nolf3 Schnauze zul Dann mußte ich noch ein freies 
Gebet fprechen und nun erft gings ins erleuchtete Pfarrhaus. Es 
war ein fauberes Haus mit ſechs Zimmern, aber fat ganz leer. 
Sn der guten Stube ftand ein grober DBauerntifch, auf dem ver- 
fchiedene Braten, Brot, Butter, Raffee und Landwein auf ung harrten. 
Die Zimmer füllten fi) mit Menfchen, an den Scheiben draußen 
drückten fich hunderte, um zu fehen, ob die neuen Paſchtors das Eſſen 
auch richtig in den Mund fteckten. Während wir aßen, fprach fein 
Menfh ein Wort. Dann aber gings los. Es mußten fofort ver- 
fchiedene Entfcheidungen getroffen werden. Ein Heiner intelligent. 
ausfehender Mann ftellte fich ald der Küfter vor und ſetzte befcheiden 
hinzu: 

„Herr Paftor können ſich auf mich verlaffen; ich weiß, wie 
alles gemacht wird,“ 

Dann nahm ein würdig ausfehender Greis das Wort. 

„Morgen früh bei Tagesanbruch müffen Sie nach Ludwigstal 
fahren. Das ift die Nachbarpfarreir Der Paftor dort will über- 
morgen fort und kann feine Möbel und Hausgeräte nicht nach Peters: 
burg mitnehmen und Sie haben das alles nötig. Da fährt der Neddig 
Sie wieder dahin und Sie kaufen dort, was Sie brauchen. Herrfchafte- 
möbel gibts hier fonft auf hundert Stunden in die Runde feine, und 
was bier an Möbeln fteht, haben die Nachbarn Ihnen nur für die 
erften Tage geborgt." 


*) Der höchfte bäuerliche Beamte des Kreifes. 


» 

Vielleicht mochte ich ein verduztes Geficht gemacht haben, denn 
mein Gegenüber fuhr im felben würdigen Tone fort: 

„Ind da habe ich mir gedacht, daß Sie vielleicht nicht Geld 
genug mitgebracht haben, um wenigſtens eine ordentliche Anzahlung 
zu machen, den Neft können Sie ihm fehuldig bleiben, — und weil 
wir gehört haben, daß Sie ein füchtiger, frommer Mann find, habe 
ich Shnen hier dreihundert Nubel mitgebracht, die leihe ich Ihnen 
ohne Prozente, folang Sie es nötig haben.“ 

War das des Vaters Segen, der den Rindern das Haus baute? 
Tief bewegt fchlug ich in feine Hand ein und nahm das liebenswürdige 
Darlehen an. Dem Mann, K. W. follte ich nachher noch manches 
andere zu danfen haben, was mehr war ald Geld und Geldeswert. 
Es war einer von den wenigen gläubigen Chriften der Gegend, deſſen 
geiftliches Leben aus einer zwanzig Sahr zurücliegenden Erweckungs— 
zeit in einem füdlicher gelegenen Kirchfpiel ſtammte, welche auf die 
Tätigkeit eines Pfarrers Wüſt zurüdzuführen war. 

So mußten wir trotz der Reifemüdigkeit am andern Tage früh 
heraus und wieder mehrere Stunden nach Ludwigstal fahren. Es 
lagen ja auch amtliche Befprechungen vor, da ich für's Erſte diefes 
Nachbarkirchſpiel mitzuverfehen haben würde, 

Der Fränfliche alte Amtsbruder, deffen Lebenskraft im Kampf 
mit den ſchweren Berhältniffen und den zähen Bauern gebrochen war, 
riß mich aus allen Himmeln. Wie er mir diefe Roloniften fehilderte! 
Er hatte fich ein Büchlein angelegt, indem er feine Gemeindemitglieder 
nach beftimmten Nubrifen aufgezeichnet hatte: Säufer, Ankeuſche, 
Kirchenfeinde, Lügner, Geizige, Sektierer ufw. Als er mir aber das— 
felbe wie einen wichtigen Schaß geben wollte, fagte ich ärgerlich: 

„Werfen Sie es in’d Feuer! Ich mache meine Erfahrungen felber ? 

Die Möbel und Hausgeräte Fauften wir nach ftädtifchen Begriffen 
teuer und fchlecht und ich mußte ihm noch einen Schuldfchein auf 
eine erflecliche Summe ausjtellen. Uber es hatte doch den einen 
Vorteil, daß wir jest in wenig Tagen eine fertig eingerichtete Wohnung 
befamen und das Geld, das mir für die geiftliche Bedienung feines 
Kirchſpiels im erften Jahre bezahlt wurde, machte ungefähr foviel 
aus, als ich ihm und dem Grunauer W. zu zahlen hatte. Inſofern 
war das bei unſerm fehmalen Einkommen wieder eine freundliche 
Fügung. 

Um andern Tage nahm ich erft meinen Garten und die 120 
Hektar Pfarrland in Augenſchein, die in Grunau jest mir gehörten. 
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Es ift für einen jungen Pfarrer doch ein eigentümliches erhebendes 
Bewußtfein, wenn er zum erften Mal folch einen Garten betritt, von 
dem er fagen darf: Hier bin ich jest Herr und kann Bäume mweg- 
nehmen und andere pflanzen, wie ich will! 

Nur ließ mir die große Menge von Amtsarbeit, die fofort mich 
in Anfpruc nahm, fürs Erfte nicht viel Zeit an meinen Garten 
denken. Amtliche Papiere, Berichte, Amtshandlungen, Kranken— 
abendmahle, — das ffürzte nur fo auf mich ein. Meine Frau hatte 
in der erften Zeit foviel mit der Einrichtung des Haufes und Des 
Haushaltes zu tun, daß fie ed weniger bifter empfand, wenn ich 
tagsüber wenig Zeit für fie hatte. Uber auch fie hatte vieles zu 
überwinden. Es gab kein Brenn- oder Heizmaterial außer Mift;”) 
es gab weder Bäder, noch Mesger, noch Kaufläden, noch Markt! 
And wir waren im erften Herbſt doc ohne Vorräte in den Winter 
gefommen! ber Goethe hat ſchon gefagt: „Alles in der Welt läßt 
ſich ertragen, nur nicht eine Reihe von guten Tagen.” Und an 
eigentlichen „guten“ Tagen war für den Anfang fein Überfluß. — 


*) Pferde, Kuh⸗, und Schafsmift wird auf einer Tenne handbreithoch 
ausgebreitet und mit einer Walze feſtgedrückt. Nachher fticht man die Fläche 
um, daß auch die Rückſeite trocken wird. Dann gibts Stüde, die dem Torf 
ähnlich find, aber weniger Heizkraft haben und mehr Aſche und — Gerud 
liefern, als derfelbe. — 


Brüder, ftehet auf! 
Wilh. Müller. 


Wenn der Herr kommen und zwar bald, plöglich, kommen fol, 
dann muß ung vorher noch ein ganz anderer Ernſt ergreifen. 

Tief fühlt e8 meine Seele, daß wir noch) viel zu fehr den fchläf- 
rigen Züngern in Gethfemane gleichen, viel zu fehr auf Perfönliches, 
Angeläutertes und Fleiſchliches ſehen, anſtatt auf die eine einzige, 
Himmel und Erde bewegende Tatſache: 

„Siehe, ich komme bald und mein Sohn mit mir, zu vergelten 

einem jeglichen wie fein Werk fein wird!” 

Und: „Selig find, die ihre Kleider wafchen, auf daß fie Macht 

erlangen über den Baum des Lebens Kr 
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Worte der Schrift, die nicht Geift und Leben in und werden, 
machen feine Wirfung auf ung; man kann des Meifterd ringendes 
Slehen hören und — müde figen bleiben. Man kann taufendmal 
diefe und andere ernfte Worte gelefen und gehört haben: es reißt 
ung nicht empor. Was fehlt denn, was muß denn hinzu kommen? 
Warum fchafft der Anfchauungsunterricht nicht geiftesmächtige Srüch- 
te unter ung? 

Es fehlt der einhellige, einmütige, beraufchende, feurige Geift, 
das treibende Element, der Ausdruck des höchften Glaubens, der 
auch der höchften Taten fähig iff. 

Soll Sefus fommen, bald fommen? Dann muß er Geifteswerk- 
zeuge haben, die gelöft find von allem, was Macht heißt. Brüder, 
fhüttelt die Nacht ab mit allem Iräumerifchen und vergeht nicht, 
daß der andere Tod nicht nur das Teil der Unzüchtigen und Lügner 
und Ubgöftifchen tft, fondern, daß zuerft angeführt ftehen: Die 
Berzagten und Ungläubigen! 

Brüder, fehüttelt vor allem die Verzagtheit ab, werdet ringende 
Fleher. Einft rief einer mit zufammengebiffenen Zähnen: Sch laſſe 
Dich nicht, du fegneft mich denn!” — Heute ift jeder ein Verräter 
am Glauben, der nicht in derfelben Energie feine Trägheit überwindet 
und für die ganze Welt um das Heil fleht, das Gott ihr zugedacht hat. 

Haben wir in der ganzen Ausdehnung erfaßt, was 1. Tim. 2,1 
fteht: „Sp ermahne dich nun, daß man vor allen Dingen, zuerft, 
fue Bitten, Gebete, Fürbitten und Dankfagungen für alle Menſchen!“? 

Brüder, wenn ihr diefen Damen verdienen wollt, fteht auf, 
ringet! — Ringet in der Geiftesmacht, welcher nichts widerftehen fol, 
„Gebt ihm Feine Ruhe und gönnt euch Feine Ruhe, bis daß Er das 
Recht auf Erden herſtelle!“ 

Warum denn dag? Warum fann er das nicht alles felbft be- 
forgen? Weil er Durch Euch herrfchen will auf Erden! Ihr Gereinigten, 
— „ihr feid rein, — aber wafchet endlich auch eure Kleider, euer 
Außeres, — werdet auch äußerlich neu, auf das ihr Macht erlangt 
über den Baum des Lebens! Macht! Er will es! Steht auf! 
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Aus der driefmappe 


de8 Evangeliften.2 


„Amtsbruder“. Ich will einmal alle Ihre Klagen über Shren AUmts- 
bruder ohne Abzug glauben: warum fehlt denn aber nad der Darjtellung 
feiner bedauerlichen Verfehlungen in Wort und Benehmen irgend ein Einge-- 
ftändnig von Shrer Geite, daß Sie ihn gereizt, mißverftanden, gekränkt hatten. 
oder daß Ihre ganze Art ihm als ein unfympatifches Antaften feiner Stellung 
erfcheint oder als eine Herausforderung zum Vergleich der beiderfeitigen Lei- 
ftungen und Erfolge? Gerade weil ich Gie beide fhäge und etwas kenne, möchte 
ich fagen: Seien Sie vorfichkig, daß Sie nicht in der Meinung dem Herrn 
darin zu dienen, dem Amtsbruder Steine in den Weg werfen, fein Anſehen 
in der Gemeinde herabmindern und ihm zur Geelengefahr werden. Gie beide 
follten fich demütigen, für einander beten und mithelfen, daß diefer Todesbann. 
von der Gemeinde genommen werde, Wie man fagt: „zufällig“ traf ich gerade 
in diefen Tagen einen Herrn aus einer Kirchenbehörde, der von jemand fagte: 
„Gin tüchtiger Menfch, fleißiger Arbeiter, guter Redner, — aber ein ſchwerer 
Charakter, der e8 dem Amtzbruder nicht leicht macht, mit ihm auszufommen“. 
Da dachte ih an Siel Bevor nicht einer von Ihnen Beiden fein empfindliches 
Sch in den Tod gibt, ift an eine Befjerung Ihres Berhältniffes nicht zu- 
denken. Wer foll den Anfang machen? Wer am meiften Heilandsnähe bat, 
wird es tun und kann ed auch! 


9 3. Das von Ihnen berichtete „Signal aus Der unfichtbaren Welt“ 
erfcheint mir glaubhaft, aber es eignet fih nicht zur Veröffentlichung. — 


F. W. 9. Der höhere Zweck entfcheidet. Wenn durch fol eine kleine 
Operation die Hemmung des Kinderfegens befeitigt werden kann, dann halte 
ich es für einen Frevel, fie nicht vornehmen zu laffen. — 


H. R. 1.) Dann fohweigen Sie vor ihrem Mann von Gott und reden- 
Sie mit Gott über Ihren Mann in täglicher Fürbitte. 2.) Das Verbot zur 
Kirche zu gehen, wird Ihr Mann nicht aufrechterhalten, wenn Sie ihm ſonſt 
lieb und wert ſind und Sie ſich feſt und demütig ihm gegenüber darauf berufen, 
daß kein Menſch Sie daran hindern darf. Er wird dann ſchon nachgeben. 
3.) Am ſchwerſten ift die Frage mit den Rindern. Aber wer die Gebetsfraft 
auf feiner Seite hat, wird ſchließlich Doch fiegen. Nur getroft! Jeſus fieht alles! — 


J. 6, Brief und Gabe dantend erhalten. Ihr Brief ift erquicklich zu: 
leſen! Der Herr hat aljo doch am inwendigen Menfchen über Bitten und- 
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Verſtehen geholfen. Sein Segen wird ferner mit Ihnen ſein, denn er liebt es, 
nicht bloß Kerzen anzuzünden und ſie wieder auszulöſchen. 


W. M. Ihre entmutigende Erfahrung mit dem „alten Freunde Ihres 
Hauſes“ kommt mir nicht ſo überraſchend wie Ihnen. Ahnliches habe ich oft 
erlebt. Solang der natürliche Menſch in ſeinen Beziehungen zu uns für ſeinen 
Hochmut oder ſeine Selbſtſucht ergiebige Weide findet, bleibt er liebenswürdig 
und findet ung auch liebenswürdig. Wenn man zum erſten Mal ihm ernſthaft 
ein fchweres Unrecht vorhält, das er begangen hat, dann findet er und „uns« 
chriſtlich, lieblos, vom Nichtgeift erfüllt...” ufw. Daran hat man oft die bejte 
Probe der Echtheit einer Freundfchaft oder einer chriftlichen Perfönlichkeit. 
„Die fich nichts fagen laffen“, — waren wohl innerlich nie wirkliche Chriften, 
fondern blendeten ung nur durch ihre gefellfchaftlichen, natürlich-menjchlichen 
Vorzüge. Nehmen Sie fich dieſes ſchmerzliche Erlebnis zur Mahnung: achten 
Sie vor Gott auf fich felbft, ob nicht eine verwandte Seite diefer „Unfehlbar- 
Zeit“ fi) auch bei Shnen findet. Gott macht ung bisweilen Durch ſolch ein Zu— 
Sammenbrechen eines alten, geliebten „Reſonanzbodens“, (das jeder Menfch 
für feine Perfönlichfeit in Andern begehrt), aufmerffam auf eine uns enfgangene 
Schwäche der eigenen Stellung. — 


S. 5. Sie haben Necht, der Betreffende hat eine fonnige, harmlofe, 
naive Art, Die heutzutage in den Zeiten der Verbildung einen anmutet, wie 
ein erfrifchendes Bad. Wenn man Doch diefe Art von Perſönlichkeit als 
Medizin manchem verkümmerten Menfchenfinde verfchreiben könnte! Uber ich 
kenne ihn vielleicht genauer als Sie, — jedenfalls länger und kann Sie verfichern:er 
iſt darum fo licht und hell, weil viel großer Schatten hinter ihm iftl Er hat 
mit eigenem und fremdem Sündendunfel ſoviel gefämpft- — er hat foviel 
heimliches Leid getragen, eigenes und fremdes, Daß ich bei ihm oft ſchon an 
das Wort gedacht habe: „Diefe find es, die gekommen find aus großer Trüb- 
ſal, die ihre Kleider Helle gemacht haben im Blute des Lammes ...“ Natür- 
lihe Veranlagung hätte ihn nie fo werden laffen, wenn nicht Sefu Gnade fich 
feiner angenommen häfte und er gab fich ihr Hin! 


v. ©, Gie fehreiben in etwas vorwurfsvollem Ton: „Sch hatte mich fo 
fehr darauf gefreut, daß mein Vater Sie einmal reden hören fonnte und nun 
war es möglich und er fchreibt, er fei fehr enttäufcht gewesen, denn der berühmte 
Redner habe ihm wenig imponiert“. Vielleicht liegt der Schlüffel zu dieſem 
meinem Mißerfolg darin, daß Shr Herr Vater an dem betreffenden Abend 
um 8 Uhr eine ganze Flafche Wein allein vertilgt hat, was ich zufällig mit 
eigenen Augen fah. Nachher in meinem Vortrag kämpfte er mit dem Schlaf, 
mas ich auch bei meinen jcharfen Augen deutlich bemerkte. Nichts für ungut! 
— Der Alkohol und geiftliches Intereffe paffen eben fchlecht zufammen. — 


AU W. und R. D. und andern. Gie alle treffen fih in der einen 
"Trage, ob die Todesfurcht, Die Sie noch zu Zeiten überfällt, nit am Ende 
ein Symptom dafür fein könne, daß Sie noch gar nicht richtig zum Herrn fehen. 
Nun fteht wohl gefchrieben: „Furcht ift nicht in der Liebe“, aber eine folche, 
immerhin natürliche Empfindung kann auch bei einem gereiften Chriften por“ 
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tommen. Meine Erfahrung an Sterbebetten lehrte mich ſchon wiederholt, wie 
dergleichen in fein Gegenteil umfchlagen fan. Die einen prahlten ordentlich- 
beängftigend mit ihrer Todesfreudigkeit, folange ihnen fein Zahn weh fut;z 
als aber die dunklen Todesfluten wirklih um ihre Füße fpülten, brach all dies 
Rühmen fehr ſchnell zufammen und fie mußten ganz geichlagen befennen, daß 
fie Angſt, fimple menfchliche Angft vor dem legten Augenblick fühlten. Andere 
waren vorher oft fo niedergefchlagen, weil fie fich geftehen mußten, daß neben 
der Sehnfucht abzufcheiden und bei Chriſto zu fein, die Todesfurcht fich immer 
wieder einftelle. Manche von dieſen fragten nachher im Sterbeftündlein: „Was? 
Sit das alles? Was haben wir ung dann fo unnüger Weife gefürchtet”. 
Der Tod feiner Heiligen ift wert geachtet vor dem Herrn und Derjelbe, Der 
den Stachel des Todes für ung abgebrochen und die Bitterfeit des Todes für 
uns auf fich genommen hat, — der kann duch das Todes Tor — träumend 
— oder jauchzend führen, wie er will! — 


Studentenkfonferenz. Die Anzeige, daß die allgemeine chriftliche Stu- 
dentenfonferenz vom 5.—10. Aug. in Wernigerode tagen fol, kam in meine 
Hände, als die Zuli-Nummer m. Blattes bereit fertig gedrudt war. Ob es: 
jest noch viel Sinn hat, auf diefelbe hinzumweifen, weiß ich nicht. — Sedenfalls- 
wünfche ich ihr Gottes Geift und Segen! 


Dom Büchertifch— 


KIILOIIISI 


Dr. 9. Hermann, Chinefifche Geſchichte. Stuttgart, ©. Gunderf’8- 
Berlag. broſch. 10 Mark, geb. 12 Mark. 

Als ich das 519 Seiten ftarfe Buch durchgelefen hatte, empfand ich es 
fchmerzlich, daß dieſe intereffante Lectüre zu Ende warl Soviel ich früher‘ 
ſchon als alter Miffionsfreund über China gelefen hatte, — hier wurden mir 
erſt an der Hand der Gefchichte manche befremdliche Seite der chinefiichen 
Boltsfeele Kar. Daß die feſſelnde Darftellung des oft fpröden Stoffes unter 
der gründlichen deutſchen Gelehrtenarbeit nicht gelitten hat, erfcheint mir als 
ein befonderer Vorzug; denn wenn man fich erft Durch einen Wuft von liegen 
gebliebenen „Spänen“ Hindurcharbeiten muß, wie Das fonft wohl mal vorlommt, 
geht leicht der volle Eindruck der wuchtigen Lehre verloren, die hier die Ge⸗ 
fchichte gibt. Es ift wohl China Das großartigſte Beiſpiel für Die Ohnmacht 
des natürlichen Menſchen, ſich im Laufe der Jahrtauſende felbft hinaufzuentwickeln. 
Erſt wo das Evangelium anfängt einzudringen, gibt es ein Zerſchlagen der 
uralten Formen. Jetzt wird es Darauf ankommen, ob die Miſſion der alten 
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Chriſtenheit im Stande fein wird, unter den neuen Verhältniſſen den Sieg über 
„den Riefen“ zu erfämpfen oder ob die Zeit fommt, wo die Völker des Oſtens 
‚unfere Enkel für unfere Miffionsfchulden beftrafen werden. — Auch dag wurde 
mir unter dem Lejen Klar, was für eine Zähigfeit und Widerftandsfraft in 
dieſem Volke liegen muß, daß es eine ſolche Gefhichte von Aufftänden, Kriegen 
und DBlutvergießen ausgehalten hat, Viele Ereigniffe der legten Sahrzehnte 
kommen jetzt erft in ganz neue Beleuchtung. Wer diefe Gefchichte Chinas gelejen 
"hat, der muß den in Europa oft ausgefprochenen Aufteilungsgedanfen entjchieden 
als eine Torheit abweifen. Nicht nur die Eiferfuht der Großmächte wird 
‚China erhalten, fondern in furzer Zeit wird dieſes Volk felbft feine, — und 
vielleicht auch unfere Gefchiefe zu beftimmen haben. Noch nie tft mir Die 
Notwendigkeit die Miffion in China anders als bisher zu unferftügen, fo lebhaft 
in's Gewiffen und Gefühl gedrungen, wie nach diefer Lektüre. Möchte Jolches 
Echo bei vielen Lefern den Berfaffer für feine ungeheure Mühe reichlich lohnen. — 


Wilhelm Lodfien, Der Halligpaftor, Roman. Berlin Warnecks Ver— 
Lag, M. 4— geb. M. 5.— 

Ein erfehütternder Roman, der bis auf die Löfung des Ronflidts meifter- 
"haft und fünftlerifch einwandfrei if. Manchem wird auch der Schluß auf der 
Höhe zu ftehen ſcheinen. Mir ift Das der einzige Punkt, der mich Fränft. 
Gibt's denn in der geiftlichen Literatur feine andere Löfung ald den bequemen 
Tod, der wie ein deus ex machina fich zur rechten Zeit einftelll? Gelbftüber- 
windung in der Kraft Chrifti wäre mir hier die Parole. Dder ift die irdifche 
Liebe jtärfer als Jeſus, als Pflicht und Ehre? Man lafje der Welt jolche 
Löſungen und fuche die einzige chriftliche Löſung pfychologifch zu fehildern und 
den ſonſt verzweifelnden Rämpfern als ein Rettungsfeil zuzumwerfen! — 


Ernft Schreiner, Vom Land der Schönheit in's Reich der Wahrheit, 
Zwei Erzählungen. Chemnig Verlag Közle. 50 Pfg. 

Das Büchlein hat zwei etwas ungleiche Erzählungen. An der erfter 
gefällt mir die überwiegende Tendenz nicht; — Die zweite ift fehöner und 
menjchliher. Noch beſſer iſt's freilich, wenn Bekehrungen ohne „Ereigniffe“ 
bewirkt werden. — 


Wilhelm Schmerl, Der Pfarrherr von Gallhofen. München, Stecks 
Verlag. LM. 

Eine feine, originelle Pfarrergefihichte aus dem legten Drittel des 16. 
Jahrhunderts! Die alterfümliche Sprache überwindet man bald, denn der 
Stoff greift einem je länger je mehr an’s Herz. Erfchütternd ift der Schluß. 
So etwas, meine ich, erfindet man nicht! Sch kann dag Buch mit gutem Ge- 
wiſſen empfehlen und hoffe, Daß es viele Freunde finden wird. — 


Dächſels Bibelwerk. Deichert’3 Verlag, Leipzig. Der 1. Bd. (4.30 
geb.) behandelt die 5 Bücher Mofe; der 2. Bd. (6.40 geb.) die Bücher 
Joſua bis Ejter; der 3, Bd. (5.10 geb.) die Lehrbücher. 

Unfere gegenwärtige Literatur zählt eine Maffe von Erklärungen auf, 
‚und jeder einzelne Erklärer will etwas befonderes in den Vordergrund feiner 
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Betrachtungsweiſe ftellen; fie find alfo mit einem Wort mehr oder weniger 
modern orientiert. Dem gegenüber fteht das alte, wohlbefannte Dächjeliche 
Bibelwerk, das eine fortlaufende Terterläuterung gibt. Kommt man von den 
Heute mehr im Gebrauch ftehenden Werken wieder einmal zu dem alten Dächfel, 
fo ift man angenehm berührt und auch überrafcht von ber Fülle feiner Winfe 
und einleuchtenden Erklärungen, die ihren Grund aber nicht in geijtreichen 
Einfällen haben, jondern durch den ftrengen Tertzufammenhang gegeben find. 
Ich möchte wünfchen und empfehlen, daß Gemeinfchaftsleiter und auch Die 
Schriftforſcher unter den Stillen des Landes ſich Dächſels Bibelwerk anfchaffen. 
Der fabelhaft billige Preis (ein Verdienſt des Verlegers) ermöglicht es jeden, 
ſich im Laufe der Zeit den ganzen Dächfel zu erwerben und als wertvollen 
Beſitz zu ſchätzen. D. 


E. F. Fiſcher, Das Gottesproblem. 7 Mark. Deichert's Verlag, Leipzig. 

Anſere Zeit ringt nad) Gotteserkenntnis, und wer ſich um die Ringenden 
müht, der kann fich nur freuen, wenn da und dort fich einer anbietet, der den 
fteilen Pfad vor die eifernen Tore der Öotteserfenntnis führen will. Fifcher tut es 
in feinem neuen Bud, freilich zunächit für ung Theologen. Das zeigt ing» 
befondere feine Auseinanderjegung mit gegenwärtig führenden Theologen ; 
‚aber er, der im praftifchen Amt ftehende Pfarrer, weiß, daß, wie er fich aus- 
drückt, graue Theorie nicht weiter hilft, und Darum hat er ſich bemüht, Das 
Tiefſte unferes Glaubens in einer Sprache zum Ausdruck zu bringen, Die wir 
Pfarrer gewiß zur Freude der Suchenden und NRingenden gebrauchen dürfen. 
Auf den wifjenfchaftlihen Ertrag diefer präzifen Arbeit ſoll ein andermal 
hingewiefen werden, D. 


Carl Stange, Die Gemeinſchaft mit dem lebendigen Gott. 
12 Predigten 2 M. 50 Pfg. Deichert's Verlag, Leipzig. 

Stange's Beröffentlihungen fragen alle den Charakter ernfter Denkarbeit. 
Nirgends finden wir glatte Selbftverftändlichkeiten, nirgends falſches und 
darum unwahres Pathos. Und fo zeichnen fih auch diefe Predigten durch 
Tiefe der Gedanken aus. Sie reizen zu gleich ernfter Arbeit, ſowohl Den 
Prediger, der von ihm zu lernen bereit ift, als auch den Lefer, der zunächſt 
nur erbaut fein will. D. 


Ludwig Ihmels, Siehe ich mache alles neu. Ein Jahrgang Predigten. 
J. C. Hinrichs Verlag Leipzig. 

Der bekannte Theologe Ihmels hat in dem ſtattlichen Band 70 Predigten 
vereinigt, die er in der Aniverſitätskirche zu Leipzig geſprochen hat. Was 
zunächſt an den Predigten auffällt, iſt die Einfachheit der Sprache. Man fühlt 
es dem Prediger nach), er will nicht mit eigener Weisheit prunken. In ſchlichter 
aber ernſter Sprache werden die Themagedanken in reichſter Entfaltung vor- 
getragen. Man tft erftaunt, welche Wirkungen Ihmels erreicht und man ver⸗ 
fteht — wie mir ein Zuhörer perficherte — daß Diefen Predigten mit gefpann- 
teſter Aufmerffamteit gelauſcht wird. 
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Ihmels Predigttätigfeit fcheint ihm die Gelegenheit zu fein, feine 
wiffenfchaftlichen Erfenntniffe immer wieder auf ihre Richtigkeit hin zu erproben 
und das macht die Leftüre diefer Predigten für den Theologen außerordentlich 
intereffant. Mancher dunfle Sag in Ihmels Werfen ift mir Durch, Diefe 
Predigten Har geworden. Nachdenklichen Lefern feien Diefe Predigten warm 
empfohlen. DR 


Paſtor W. Vfeiffer, Helfende Hände in der Vormundſchaft und Pfleg- 
Schaft. Gütersloh, Bertelsmann, 1M. 50 Pf. 

Die Leine Broſchüre berichtet von einem großen Werk: dem Finder-Ret- 
tungs-Verein in Berlin. Man lernt die Art und den Umfang, auch die Not 
Diefer intereffanten und wichtigen Arbeit durch verfchiedene Aufſätze kennen 
und vielleicht wacht bei mancher Dame, die fein eigenes Kind herzen darf, ein 
Berlangen auf, hier mithelfen zu Fönnen! — 


—Reifeplan- 


Vom 20.—22. Sept. Elbing. Vom 9.—13. Nov. Sangerhaufen, 
Dom 23.—25, „ Königsberg. Am 15. = Magdeburg 
Vom 27.—29. „  Sniterburg (Feftrede), 
Vom 30.9—2. Dftober Rönigsberg. Dom 16.—22, „ Mannheim. 
Vom 4.—6. Oktober Lyck. Vom 23,—27. „ Freiburg i. 3. 
Vom 7.—9. » Rönigsberg. Vom 30, 11—4. Dez. Karlsruhe. 
Vom 11.—16. „ Danzig. 

Bom 1.—8. November Langenberg. 2. Chron. 15, 7.— 
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 AufDein Wort 


12. Jahrgang. Soft 12, September 1914 


Gebunden und doc) frei! 


Nimm mich gefangen, Herr, dann bin ich freil 
Dann fallen ab die fchweren, fchweren Ketten, 
Nur wer im Glauben fich Dir unterwirft, 

Den Fannft Du aus der Sünde Rnechtfchaft retten! 


Nimm mich gefangen, Herr, dann bin ich freil 
Hier bin ich, Meifter! Sögere nicht länger, 
Mir wird fo bang in meines Kerfers Nacht, 
D fpreng’ die Fefjeln, zieh’ fie enger, enger! 


Nimm mich gefangen, Herr, Dann bin ich frei! 
Sieh’ meine Hände breit ich dir entgegen, 

Es klirren noch der Knechtſchaft Ketten dran, 
Du wolleft fie in heilige Fefjeln Tegen. 


Du wollt fie binden, daß zu edlem Tun 

Sie nur fortan, fich freudig willig regen. 
Nimm mich gefangen, Herr, dann bin ich frei, 
Sieh’ meine Hände breit’ ich dir entgegen! 


Bertha Hellmann, 


Der Hebräerbrief in Bibelſtunden. 


18. Die erften Glaubengzeugen. 
Kap. 11, 1—7. 


Die Lofer durften dem Verfaffer auf feine ernfte Glaubens- 
mahnung am Schluß des vorigen KRapiteld nicht damit antworten, 
daß folch ein Glaube in Iſrael eine ganz fremde, unerhörte Forde— 
rung fei. Daher führt er ihnen in diefem Kapitel aus dem alten 
Teftament eine Reihe von Glaubensbildern vor, an denen fie des 
Glaubens rechte Art ftudieren fonnten. Sie würden daran erfennen, 
dag wer ſich vom Glauben trennen wollte, weder ein rechter Chrift, 
noch ein rechter Sfraelite mehr fein würde. 

V. 1: „Es ift aber der Glaube eine gewiffe Zuver— 
ſicht Des, das man hofft, ein Nichtzweifeln an dem, dag 
man nicht fieht.“ Bei den Lefern war die Zuverficht auf gehoffte 
Dinge ins Schwanfen gefommen und drohfe ganzzu ver ſchwinden. 
Darum betont der Brief hier diefe befondere Seite des Glaubens: 
Aushalten, „Beſtehen bei Gehofftem, Überführung von Dingen, die 
man nicht ſieht.“ Das Gehoffte ift in diefem Fall die zufünftige 
Heilsvollendung, alfo etwas was man jest eben nicht fehen kann. 
Wo das Sehen eintritt, bedarf e8 Feines Glaubens mehr. Wie feft 
überführt von dem Gehofften, Unfichtbaren, müſſen wir werden, bis 
folcher Glaube eine Macht in unferm Leben geworden ift, die ftärker 
wird ald alle irdifchen Neize und lauter in ung fpricht, als alle Stim- 
men der Welt. Wir brauchen davon gern das Wort „Überzeugung“ 
und meinen darunter eine folche innere Gebundenheit an diefe Dinge, 
daß unfer Denken, Wollen und Fühlen fich nach ihnen richten muß 
und von ihnen nicht mehr los kann. 

3. 2: „Durch ihn haben die Alten Zeugnis über- 
fommen.“ Gemeint ift offenbar, daß Gott fich ihnen in Taten 
der Hilfe bezeugte, aus denen fie merken fonnten, daß er mit ihrem 
Glauben einverftanden war. Wenn der Glaube echter Art ift, dann 
iſt er nicht nur an Gott gebunden, jondern man darf fagen: er bin- 
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det Gott. Ein von Gott gewolltes und gemwirktes Vertrauen kann 
nicht zu ftark fein; iſt e8 aber echt, dann hat es einen Erfolg in 
der unfichtbaren und oft auch in der fichtbaren Welt. Benedikt von 
Nurſia, fo erzählt eine Fatholifche Legende, ging einſt mit Genoſſen 
auf der Landftraße dahin, indem fie fich über Sünde und Not in 
der Welt unterhielten. Plöglih ward der fromme Mann fo er- 
griffen von dem Sammer der Welt, daß er auf einen Stein am 
PWegesrande niederfniete und Gott inbrünftig bat: wenn dadurch 
der Welt Elend gemildert werden fünnte, möge Gott jest fein Leben 
al Dpfer annehmen. Als er vom Gebet aufitand, follen die Ab— 
drücfe feiner Kniee im Stein zu fehen gemwefen fein. Das ift nur 
Sage, aber es liegt ein Sinn für ung darin. Machte dein gläubi- 
ges Gebet noch nie Eindrüde in die fteinharte Wirklichkeit? Gab 
es noch nie ein wirkliches Echo auf dein lautes Vertrauen oder Dein 
wortlofesg Anpochen? Woran mag das wohl liegen? Andere haben 
Zeugnis überfommen. 

9.3: „Dur Glauben merken wir, daß die Welt 
durch Gottes Wort fertig geftellt ift, auf daß aus Nicht- 
erfcheinendem das Sichtbare geworden ſei.“ Diefes Wort 
dünft uns heute befonders feltfam, denn die meiften unferer gebilde- 
ten Ungläubigen behaupten ja ihren Kinderglauben durch Natur- 
erfenntnis verloren zu haben. Man braucht ihnen das nicht zu 
glauben, denn meiftend war es tief innerlich im Gewifjen und Willen 
ein ganz anderer Vorgang, ald Have Ropferfenntnis, was ihnen den 
Glauben verdarb. — Der Verfaffer unferes DBriefes fängt mit dem 
erften Blatt der Bibel und der fichtbaren Schöpfung an, um feinen 
Lefern zu zeigen, wie es dort fehon nötig iſt, an den unfichtbar 
wirkenden Gott zu glauben. Wer das nicht einmal kann, auf den 
würden ja fomwiefo die nachfolgenden Belege aus der Bibel feinen 
großen Eindruck machen. 

Beachten müſſen wir es aber noch, daß man durch Ölauben, 
nicht einfach durch Naturbetrachtung, dazu kommt, das zu merfen, 
daß das unfichtbare Schöpferwort Gottes aus Unfichtbarem Sicht⸗ 
bares geſchaffen habe. Bloße Naturbetrachtung — ohne Glauben, 
ohne die rechte Herzensftellung zu Gott —, ſcheint doc) nicht fo 
ohne Weiteres zu folcher Erkenntnis zu führen. Daß bie Natur- 
erfenntnis allein niemanden vom Gegenteil überzeugen muß, ift aud) 
erwiefen. Denn es gab ſtets unter den bedeufendften Naturforfchern 
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gläubige Männer und fo fteht e8 bis auf den heufigen Tag. Wenn 
wir an einem Sommerabend bei offenem Fenſter unfere Lampe an- 
gefterft haben, fliegen vom Licht angezogen die Falter und Mücken 
herein. Sp geht's mit der Stellung zu Gott auch. Hat ein Menfch 
in feinem Herzen die Überzeugung angezündet: es fteht ein Gott 
hinter allem fichtbaren Gefchehen, — dann fliegen ihm aus der 
Natur und der Bibel und der täglichen Erfahrung Belege und 
Gründe dafür zu, wie Falter zum Licht. Umgekehrt, hat ein Herz 
befchloffen, fi) vom lebendigen Gott wegzufehren und nicht an ihn 
zu glauben, fo fliegen ihm aus Natur und Bibel und Erfahrung 
lauter Gründe zu, die es in feinem Unglauben beftärfen. — Wir 
erfennen alfo Gottes Werk in der Natur nur durch den Glauben. 

V. 4: „Durch Glauben bradte Abel Gott ein größe- 
res Dpfer dar als Rain, durch welchen er das Zeugnis 
überfommen bat, daß er gerecht fei, da Gott Zeugnis 
ablegte über feine Gabe, und durch ihn redet er noch, 
wiemwohl er geftorben ift.“ Es ift ung Bibellefern ſtets inferef- 
fant, wenn eine altteffamentliche Erzählung im neuen Teſtament aus- 
gelegt und beleuchtet wird. Dann können wir wie an Mlufterbei- 
fpielen daran lernen, wie wir die andern Gefchichten des alten Teſta— 
ments zu verftehen und zu behandeln haben. — Kain’s Opfer muß 
wohl etwas Frivoles und Nefpeftlofes an fich gehabt haben, als ob 
‘einer dem König eine Kleinigkeit binlegt mit den Worten oder Ge- 
danken: Kleine Gefchenfe erhalten die Freundſchaft! Abel fah tiefer 
in fich hinein; er muß von feiner Sünde überzeugt gewefen fein und- 
hatte (als Erfinder des blutigen Opfers) den Eindrud: ich mußte 
fterben — Gott, nimm an meiner Statt diefes Tieres Leben an! — 
Uber hat ihm fein Opfer und daß Goft fich zu demfelben befennte, 
viel geholfen? Kain fehlug ihn tot! Aber Gott erfchien als Abels 
Rächer und wird ihm in der unfichtbaren Welt längſt erfest haben, 
was ihm der Mörder geraubt hat. Inzwifchen aber fehreit fein Blut 
(1Moſ. 4,10) zu Gott; das ift das weitere Neden Abels, wiewohl 
er geftorben tft. Seither weiß Das jeder, der morden geht: das Blut 
meined Dpferd wird mir nachfchreien und Gott wird ed an mir 
rächen. — Inwiefern paßt aber Ubel hierher als erfter Glaubeng- 
zeuge? Nun, er hat doch fein Opfer gebracht, um unfichtbare Gnade 
zu erlangen und „beitand bei Erhofftem“, wovon bier jegt nicht? zu 
ſehen war. Um diefer feiner gotfgefälligen Gefinnung willen ſchlug 
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ihn Kain tot; fomit ift Abel der erfte Märtyrer, der erfte Glaubeng- 
zeuge, der für Anſichtbares fo leidet, daß er darüber das Sichtbare 
verliert! 

V. 5: „Durch Glauben ward Henoch hinweggenom- 
men, um den Tod nicht zu fehen, und ward nicht ge- 
funden, weil ihn Gott hinweggenommen hatte; denn 
bevor er hbinweggenommen, überfam er das Zeugnis, dag 
er Gott wohlgefallen Habe. Aber ohne Glauben ift eg 
unmöglich Gott zu gefallen; denn wer zu Gott herzu- 
tritt, muß glauben, daß er fei und denen, die ihn fuchen, 
ein Bergelter fein werde.“ Henoch ift mir von Jugend auf 
ein Nätfel gewefen. Iſt einer felig geworden ohne den einzigen 
Mittler Jeſus? Mein, es ift ihm blos das Erdenfterben erfpart 
worden, weil er im Glauben fich fo ganz und echt an den unficht- 
baren Gott hielt, daß darüber fein ganzes Erdenleben ein goffge- 
mäßiges Anſehen befam. Im Paradies des Zwiſchenzuſtandes mwird 
Henoch längit von Jeſu Werk Kunde befommen und jauchzend des 
Mittler Gnade genommen haben und wird jest, wie Abraham und 
andere Fromme des alten Bundes warten auf die erfte Auferftehung! 

Es ift aber gut, daß der Schreiber des Hebräerbrief3 neben die 
Henoch8-Geftalt den erflärenden Spruch gefest hat: ohne Glauben 
iſt e8 unmöglich Gott zu gefallen. Gefiel Henoch Gott, fo muß er 
Glauben gehabt haben; dann ift er zu Gott herzu gefrefen, als zu 
dem unfichtbaren Vergelter, auf den man unbedingt baut. Wer gar 
nicht glaubt, daß Gott ift, der wird nicht zu ihm beten und fich nicht 
ihm nahen wollen. E3 ift nun noch bei Manchen fo, daß fie in der 
Theorie gar nicht zweifeln, Daß es irgend ein göftliches Weſen gebe, — 
aber fie fuchen e8 nicht auf, weil fie nicht glauben, daß diefe lebendige 
Macht vergelten Tann, d. h. Gebete erhören, Wirkungen offenbaren, 
Liebe üben oder Haß beftrafen kann. Und doch macht das erft den 
Glauben zu einem lebendigen Verkehr zwifchen dem fichtbaren Ich 
auf Erden und dem unfichtbaren Ich im Himmel, daß man mit dem 
Anſichtbaren rechnet und handelt, als fähe man ihn. Mit der Zeit 
fommts bei ung wohl fo weit, daß wir mit feinem Menfchen fo 
vertraut umgeben, als mit Gott und auf nichts ung fo feit verlaffen, 
als auf ihn. Das ift fpäter, wenn eine Reihe von Gebetserhörungen 
und Erfahrungen feiner Hilfe vorliegen, Fein Kunſtſtück mehr, während 
der Anfang diefes Verkehrs eine Glaubenstat ift. Den Meiften unter 
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uns iſt diefe Wirklichkeit abhanden gefommen. Der Anfang ihres 
- Glaubens liegt weit zurüd in ihrer früheften Kindheit und fpäter 
kam die Macht der Gewohnheit hinzu, ohne daß man eigentlich je 
etwas befonderes erfahren oder durch Zweifel und Kämpfe fich den 
Weg errungen hätte. Soll man fich dann darüber wundern, daß ihr 
Glaube fo eine fchlaffe, welfe, unwirkliche Art an fich trägt! Sie denfen 
ja garnicht daran, daß Gott ein Vergelter feil Von Henoch jteht ge— 
fchrieben, daß Gott an ihm Wohlgefallen gehabt habe, ehe er wegging, 
— wird das von ung auch fo gelten, ehe wir weggehen? Sch denfe 
jest nicht an die Bravheit, die vor Menfchen hoch im Kurs fteht, 
fondern. nur an das Eine: wie ſtehts um den Glauben, ohne Den 
Niemand Gott gefallen kann? Wir ehren Gott durch einen echten 
Glauben, der mit ihm, dem Unfichtbaren, ein Schuß: und Trugbündnig 
eingegangen ift gegen alle Menfchen und böfen Geifter, gegen die 
eigenen Sinne und Empfindungen unferes Leibes, ja gegen Die eigenen 
Schwachheiten und Schulden. Manches Mal in meinem arbeits- 
und anfechtungsreichen Leben habe ich folche Zeiten gehabt, wo alles 
andere abbröcelte, worauf ich mich verlaffen konnte, und dann blieb 
nur noch der nadte Glaube nah! Dann, — in folhen Stunden 
hätte ich jauchzend fterben können, weil der Geift felbit Zeugnis gab 
meinem Geift, daß ich Gottes Kind feil 
3.7: „Durch Glauben hat Noah, nahdem er eine 
Weifungempfangen, weiler fich fürchtete um desmwillen, 
das Doch (noch) nicht zu [eben war, eine Arche zugerichtet 
zur Erreftung feines Hauſes, durch welchen er Die Welt 
verurteilte; und ward ein Erbe der Gerechtigkeit, die dem 
Glauben gemäß iſt.“ Da war ein gottlofes Treiben unter den 
Zeitgenoffen Noahs, fo dag man den Namen des Herrn predigen 
mußte; foweit war die Abkehr von Gott fehon gediehen, daß die 
Uroffenbarung verblaßte. Plötzlich ertünen Hammerfchläge: Noah 
baut in der frocenen Steppe, wo es auf hundert Meilen in der 
Runde feinen See gab, auf dem ein Kleiner Nachen hätte fahren 
fönnen, einen großen, ungeſchickten“) Kaſten und ald man ihn fragte, 
hieß es: „Gott wird eine große Flut ſchicken, die euch alle dahin— 
raffen wird.” Das war etwas Unfichtbares und er beftand darauf. 
Was mag das für ein Spotten der Zeitgenoffen gegeben haben! 
Wenn ed damals ſchon Wisblätter gegeben hätte, fo wäre der ver- 


*) Siehe Note ©. 295. 
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rückt gewordene Noah jede Woche drin zu ſehen geweſen! And doch 
empfanden die Leute jeden Hammerſchlag wie ein VBerdammungsur- 
teill Nur einer von Beiden kann Recht haben: Noah oder fie. 
Dann kamen Wochen und Monate, wo mit angeftrengter Arbeit 
allerlei Futter für die Tiere hineingefchafft wurde. „Man follte es 
nicht für möglich halten!” fpotteten die umherlungernden Spöfter, und 
Noahs Söhne mögen mit geheimem Ingrimm unter all dem Gelächter 
weiter gearbeitet haben. Dann: ein Schaufpiel! Der Inſtinkt trieb 
die Tiere zu Noah,“) wie noch jest vor Naturkataſtrophen 
die Tiere der Wildnis beim Menfchen Schug zu fuchen fcheinen. 
Dann ging Noah mit feiner Familie beim hellen Sonnenfchein in 
die dumpfe Arche hinein und das Sohlen der Zufchauer wollte Fein 
Ende nehmen. Eine Stunde fpäter fing es an zu regnen. „Aha“, 
(achte man, „Noah kriegt Recht.“ Es regnete weiter. Irgendwoher 
brach eine Flut aus der Tiefe hervor. Am dritten Tage ward es 
in den Zelten und tiefer gelegenen Hütten ungemütlich und dann 
war das Lachen vorbei und während Noahs Arche am Horizont wie 
ein großer grauer Vogel auf den trüben Fluten dahinſchwamm, ging 
die ganze trogige Menfchheit unter. 

Noahs Glaube, mit dem er das Unfichtbare höher einjchäßte 
als alles, was vor Augen war, hatte ihn gereffe, So wird ed 
wieder kommen gegen dad Ende der Tage! Wir werden auf das 
nfichtbare geftellt, das hinter den Toren der fichtbaren Welt wartet 
auf die legte große Dffenbarung der Kinder Gottes. Wo wirft du 
dann fein? Das Sichtbare vergeht in der legten Verwandlung und 
das Unfichtbare behält den Gieg. 

Zwei Schiffe begegnen fih im Weltmeer. „Wo fahrt Shr Hin?“ 
Nach London! „Das Tann nicht fein! Denn wir haben die enfgegen- 
gefegte Richtung und wollen auch dahin!” Abwarten wer Recht hat; 
Beide können nicht Necht haben! — So gehts heute auch im per- 
ſönlichen, Kirchlichen, politifchen Leben: Die Gegenfäge arbeiten ſich 
immer ſchärfer heraus, die Schwierigfeiten feinen Glauben durchzufegen 
werden größer, — aber nur eine Partei Tann Recht haben, nicht 
alle beide! Zu welcher gehörft du? Ich aber und mein Haus, wir 
wollen dem Herrn dienen! Amen. — 


*) Ein Holländer hat übrigens nah den Maßen der Arche einen ſolchen 
Raften gebaut, da ergab es fich, daß derfelbe nicht nur feetüchtig war, ſondern 
daß ein Zehntel feines Snnenraumes groß genug war Noahs Familie und 
700 Zierpaare zu bergen; blieben neun Zehntel zu Futter! 295 


Leichter machen. 


Glaub’ mir, Sefu tut es weh, 

Wenn er muß und Menfchen plagen. 
Wollen wir's ihm leichter machen: 
Nicht jo jammern, nicht fo Hagen? 


Er hat alles durchgekoſtet, 

Was er uns an Schmerzen gibt. 
Sollte er nicht Mitleid haben, 
Der am Kreuz zeigt, wie er liebt? 


Wenn es ohne Leiden ginge, 
Schick' er dir fein einz’ges mehr. 
Liebes Herz, ſo werd’ Doc ftille, 
Mac’ es Jeſu nicht zu ſchwer! 


Frau LM. 


Aus meinem Leben. 12,*) 


Mit der Ubernahme der erften eigenen Pfarre ift der erſte Ab— 
ſchnitt meiner Lebensgefchichte abgefchloffen. Was von Natur und 
nach meinen Anlagen fommen fonnte, was der Erziehung durch Eltern 
und Lehrer entfprach und was durch Äußere Umftände und Anreize 
mich getrieben, — das hatte fich ausgewirkt. Der feelifche Menfch, 
wie Paulus fich ausdrückt, war gewilfermaßen reif geworden; der 
„geiftliche” lag noch in der Wiegel Mein Inneres ftand dem Ein- 
fluß des heiligen Geiftes noch nicht im Vollſinn der Schrift offen. Es 
war etwa fo, wie Jerem. 31, 31—34 den Unterfchied zwifchen altem 
und neuem Bund befchreibt: Gott hatte im alten Bunde das Volk 
„bei der Hand” genommen und fie oft wider ihren Willen geführt, 
aber mit Herz und Sinn hatten fie den Bund nicht gehalten. Jeder 
Lefer meiner Lebensgefchichte bis hierher wird fich des Eindrucks nicht 
erwehren können, (obſchon ich noch lange nicht alle ähnlichen Beiſpiele 
erzählt habe!), daß der Herr mit mancherlei Eingriffen die Führung 


*) Fortfegung im nächften Jahrgang. 
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meines Lebens übernommen. Manchem feheint eine foldhe Hand— 
greiflichkeit der Vorſehung wichtiger und intereffanter zu fein, als 
alles innere, geiffige und geiftlihe Werden und Wachfen der chrift- 
lichen Derfönlichfeit nachher! Aber das war ja AUnfchauungsunterricht 
der Seele, Iwangs-Fürforge-Erziehung Gottes! Der neue Bund 
follte nicht mit der Hand, fondern durch den Geift Gottes und im 
Herzen der Menfchen werden, jo daß es neue innere Antriebe gäbe, 
die wahre chriftliche Sittlichfeit, da der Wille fich täglich frei an den 
Erzieher verfchentt, big er in der gleichen Nichfung, die vom Himmel 
ber gewollt ift, fich ſelbſt erzieht. 

Manches wurde in den erften Monaten in der Steppe ſchon 
äußerlich anderd. Das väterliche demofratifche Erbe eines ftarfen 
Dranges zur Selbjtändigfeit befam jest fchon durch die Verhältnifle 
Dberwafler. Hatte ich doc) feinen älteren Amtsbruder oder gebildeten 
erfahrenen Mann in der Nähe, den ich hätte um Nat fragen können. 
Das Ronfiftorium war foweit, wie Florenz von Berlin! Mit tau- 
fend Entfcheidungen und Anordnungen den ruffifchen Behörden wie 
den eigenen Gemeindegliedern gegenüber war ich auf mich felbft ge- 
ftelt. Aber das veizte mich gerade, Ich wußte im Handumdrehen 
alles befjer, als alle Leute meiner Umgebung! Bald konnte ich den 
Bauern durch meine Tierarzneifenntniffe imponieren, oder in der 
Landwirtfchaft durch gutes Beifpiel, wie die Einführung der Kleefaat, 
vorangehen. Es dauerte nicht lange, da galt ich vielen Bauern auch 
bei ihren leiblichen Krankheiten mehr, als der teure und fchwer zu 
erreichende zuffifche Arzt!”) Im den Kämpfen, die materielle Lage 
der Lehrer zu befjern oder die Schulen überhaupt zu heben, war ich 
meifteng Sieger, denn ich hatte in wenig Wochen die Mehrheit im 
Kirchfpiel für mich gewonnen. Ein Teil der Lehrer war mir dankbar 
ergeben, — andere fingen an mich zu haffen, weil ich foviel Neuer- 
ungen einführte und mehr von ihnen verlangte. 

Ih fage das alles nicht um zu prahlen, fondern um den 
dunklen Hintergrund zu gewinnen für den fpäter eintrefenden Um- 
fhwung. Meine gefährlichen Charakteranlagen, wie Zähzorn, Recht: 
haberei und Gelbitändigfeitsdrang wucherten unter diefen Außeren 
Berhältniffen ſchier machtlos und dabei hatte ich Feine Ahnung, daß 
meine feelifche Gefundheit auf diefem Wege verloren geben müffe 
und ich in großer fittlicher Gefahr ftand. Daß ich jest frei predigte, 
ohne mein Manuffript auf die Kanzel zu nehmen, verftand fich von 
felbft und ich war von meiner eigenen feelifchen DBegeifterung fo 
erbaut und entzückt, daß mich der alte Pietiſt W. aufs tiefite be- 


*) Sm Jahre 1893 betrieb ich von Düfjeldorf aus eine Auswanderung der 
damal3 bedrängten deutfchen Koloniften nach Deutſch⸗Südweſt Afrifa, wobei dieſe 
an den Reichskanzler Caprivi die Bedingung ftellten: Paſtor Keller folle als ihr 
Seelforger und Arzt mitgehen! Caprivi jehrieb an den Rand des mir zugejchidten 
Aktenbündels: „Sehr wünjchenswert." — Es wurde aber nicht? aus dieſer Aus- 
wanderung; fonjt hatte e3 vielleicht feinen Herero-Aufftand gegeben ! 
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leidigte, wenn et nach einer flammenden Predigt mit ſchmerzlichem 
Kopffchütteln ſagte: „Das war nie! So will der Herr Jeſus nicht 
verküindigt werden.” Was verſteht ſolch ein alter Bauer von Homiletik! 
Der glänzende Kirchenbefuch und die raſch fteigende Beliebtheit bei 
Groß und Klein war das Echo, das mich beſtach. Meiner Eitelkeit 
fchmeichelte es natürlich mehr, daß man mich lobte, ald wenn jemand 
wagte, fich meiner Meinung zu widerfegen. 

Um auch mit den ruffifchen Behörden leichter umgehen zu können, 
ließ ich einen ruffifchen Lehrer bei mir Mittag effen und lernte von 
ihm noch befjer die fremde Sprache beherrichen. 

Eine ergreifende Epifode aus jenem Winter, too ich mich in der 
Macht verirrte und zu einem fferbenden Pächter Fam, habe ich in 
„Seine Spuren in der Steppe” erzählt. Ebenfo die halb komiſche, 
halb ernfte Gefchichte meines „Weihnachtsrittes in der Steppe.“ . . . 

Auch in der Ehe hatten wir gerade während diefer Wintermonate 
eine merfwirdige Schonzeit. Da ich fait jeden Abend zu Haufe 
war, weil es feine Vereinsftunden und Wochenbibelftunden gab, konn— 
ten wir an den langen Winterabenden viel zufammen Iefen. Ent: 
weder las ich mit jugendlicher Begeifterung Goethe oder Shafefpeare 
vor und meine Frau machte ihre Handarbeiten dazu, oder fie las 
andere harmlofe Dinge, und ich Elebte und baftelte allerlei zufammen. 
Sehlte es doch in der erften Zeit in unferm jungen Haushalt an allen 
Eden und Enden. Bettftellen hatten wir noch feine, fondern unter 
die Rahmen unferer Sprungfedermafragen fcehraubte ich ein paar 
dreifüßige Holzbänfchen, die ich ſelbſt verfertigt hatte. Auch für den 
Garten hatte ich verfchiedene Neuerungen im Auge. Unter anderem 
eine Erhöhung, auf welcher eine Laube ftehen follte. Wieviel Schieb- 
farren Schutt, Erde und Abfall aller Art babe ich da zuſammen— 
gefahren, um einen Ausguck zu haben, der fich nur ein paar Meter 
über den Garten erhob! 

Dabei fchwellte mir das Gefühl die Bruft, daß ich raftlog eifrig 
arbeitete und augenfichtlich etwas vor mich brachte. Eheſcheidungs— 
prozefje, Die Damals nur die geiftliche Behörde in Nußland in der 
Hand hatte, pflegte ich im Keime zu erfticlen, denn wenn die beiden 
Leutchen das erſte Mal zu mir famen, um die Eingabe an das 
KRonfiftorium auffegen zu laffen, wurden fie mit einer einzigen Aus— 
nahme durch meine Beredfamkeit und die Wucht meines Anſehens 
bald überzeugt, daß es beſſer fei, fie vertrügen fich wieder. 

Merkwürdig war es, daß in diefer erften Amtszeit der bäuerliche 
Oberſchulze mir fehr gnädig gefonnen war. Vielleicht fpürte er, daß 
mein Einfluß auch rein bürgerlich dem großen Kirchſpiel heilfam war, 
oder er merkte, daß er in mir einen unerfchrocdenen Verteidiger der 
Rechte und Freiheiten der Koloniſten gewonnen habe, dadurch 
konnte ich feinem Anſehen nur nugen. Daß er ein roher gewalttätiger 
Menfch war, der es im Punkt der Unbeftechlichfeit und Nüchternheit 
nicht genau nahm, fand ich wohl bald heraus, aber wir zogen in 
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andern Dingen fo ſchön zufammen an einem Strang, daß ich mich 
hütete, mit ihm zu brechen. Ebenſo mochte er fich bei unfern amt- 
lichen Berührungen auch befonders in Zucht nehmen, um den beliebten 
Paftor nicht gegen fic) zu haben. Als e8 mir dann gelang, eine 
größere Geldfumme, die irgendwo im Behördenneg hängen geblieben 
war, aber von Rechtswegen der Grunauer Zentralfchule gehörte, 
durch Drohungen mit meinen Petersburger Beziehungen wirklich 
herauszureißen, ftieg mein QUnfehen bei ihm. (Meine traurigen fpä- 
teren Erfahrungen mit ihm und fein Ende, das wie ein Gottesgericht 
ausſah, habe ich in der Erzählung „Sottlieb8 Mag” in der Sammlung 
„von Hüben und Drüben“ verwendet). 

Meine vielen Meuerungen und DVerbefferungen mochten dem 
KRonfiftorium in Petersburg ungelegen fommen. Wenigftens erhielt 
ich) damals oft väterliche Mahnbriefe des mir fonft wohlwollenden 
Generalfuperintendenten: ich folle vorfichtiger fein, die zähen Kolo— 
niften vertrügen folches Sturmtempo nicht. Wenn ich aber in der 
nächften Gemeindeverfammlung wieder gefiegt hatte, lächelte ich über 
die Aengftlichfeit des alten Herrn und murmelte wohl ftolz den Vers 
aus der Maria Stuart vor mich hin, der von der Königin Elifabeth 


fagt: 5 
„Nicht eine Welt in Waffen fürchtet fie, 
Solang fie Frieden hat mit ihrem Volke.“ 


Dabei abnte ich nicht, was man im Himmel über meinen Hoch— 
muf dachte und wie man dort fehon den Eingriff in mein Geelenleben 
befchloffen hatte, der allein helfen Eonnte. Ich kam mir fromm, eifrig, 
tüchfig vor und hätte es niemand geglaubt, wenn er mir gefagt hätte: 
Da bift unausftehlich! Nachträglich ſchäme ich mich jenes eriten 
Winters in meiner felbftändigen Gemeindearbeit. Wieviel fehüchterne 
Seelen habe ich wohl durch unbedachte Nafchheit vor den Kopf 
geftogen! Wie manchen fehmwerfälligen Gegner habe ich nicht in der 
Debatte um ein neues Schulhaus oder dergleichen mit einem einzigen 
fpöttifchen Ausdruck oder einer wigigen Gegentede mundtot gemacht 
oder dem Gelächter der Dorfgenoffen preisgegeben! Nachher wird 
einem mancher Sieg läftig, ärgerlich nnd demütigend, über den man 
damals ganz glücklich war. Armes, blindes Menfchenherz, das fich 
fo groß und ftarf und Hug vorkommt und fpürt nichts Davon, daß 
es fich zu einer häßlichen Karrikatur zu entwiceln anfängt! Wieviel 
Geduld und Langmut bat mir der Herr bewieſen und wieviel mir 
fpäter zu verzeihen gehabt! Jedenfalls ift mir ſpäter Die Macht des 
frommen Selbftbetruges fo gründlich klargeworden, daß ich manchem 
Heißſporn durch meine eigenen Bekenntniſſe den Staar jtechen Tonnte. 

Bezeichnend war ed, daß mein Freund Paftor Hafenjäger in 
einem fonft launigen Briefe iiber meine ganze Art Das Urteil fällte: 
„Es ift wie das Treiben eines Anſinnigen, wie das Treiben Jehus, 
des Sohnes Nimſis!“ RR NR 
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Sft die Runft an fich undrijtlich? 
Bon 3. E. 3. Ommerborn. 


Sn einer der jüngften Nummern des „Zeltgruß“ ftellt Jakob 
Better folgende Behauptung auf: „Romane find die Haupt- 
träger des Giftes, das fo viele Seelen tötet. Anſere liberale 
und ungläubige Preffe [häsgte die Nomanfchreiber, wenn 
fie nur für die Bearbeitung des Schmuges ein gewiffes 
Maß formeller Begabung betätigen, als die Literaturgrößen 
“und Rünftler. Für ſolche Nomane, die mit phyfiologifchem. 
Raffinement fhildern und anregen, haben wir feine Worte 
zur Entfehuldigung. Sie gehören famt und fonders, ob fie 
von Zola, Frenffen, Ibſen oder Samuel Keller gefchrieben 
find, zur Schundliteratur”. Soweit Better, Er beginnt die 
Kritit mit den Worten: „Nomane — — wir lieben fie nicht!” Weil 
er diefe Einleitung macht und mit dem Angriff auf Paftor S. Keller 
fchließt, ift das Ganze ein tendenziöfer Angriff auf die Chriften, die 
Romane lefen und erjt recht auf die chriftlichen Nomanfchriftiteller, 
zu denen ich gehöre. ES handelt fich alfo darum, den Kritiker 
J. Vetter zu kritifieren. 

Bor allem: was ift ein Roman? Er ift ein Funfttechnifches 
Gefäß, mie die Liedform, die Rantafe, das Dratorium, das Gemälde, 
das gehauene Bid u. a. Will man das Weſen diefes Gefäßes 
noch tiefer unterfuchen, fo ftellt fich heraus daß der Noman ein 
Gleichnis ift, ein Gleichnisbild des realen Lebens. Neal ift nicht 
nur das materiell Wirkliche, fondern auch das materiell Mögliche, 
alfo die Idee des Lebens. Chriftus 3. B. belehrte dag Volk vor- 
nehmlich durch Gleichniffe, d. h. durch Hinweiſe auf mögliche Lebens- 
vorgänge. Dasfelbe tut der Nomanfchriftfteller in feinem Werk. 
Es iſt alfo nicht recht, daß man den Schriftfteller angreift, weil er 
Romane ſchreibt; man müßte denn auch den Romponiften und Dichter 
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| angreifen um des Liedes wegen. Allerdings hängt beim Noman alles 


von feinem Inhalt ab. In das fünftlerifche Gefäß des Nomans, 


wie des Liedes, kann der heilige Geift Gottes ebenfo wie der Fluch- 
geift Satans gießen. Anter der Infpiration des heiligen Geiffes wird 
der Roman zu einem ausgezeichneten Erzieherwerf, zu einer praftifchen 
Evangeliftenarbeit, die oft genug turmhoch über biblifch theoretifchen 
Aufſätzen fteht, die ſchon darum einen großen Vorteil für die Evan: 
gelifation hat, daß fie in der Form beliebter ift als 3. B. der Traf- 
tat oder der evangeliftifche Auffasg. Woher mag das fommen? 
Eben weil der Roman ein Brennfpiegel des lebendigen pulfierenden 
Lebens ift, dem Lefer lebendige Koft vorfest, die jener miterlebt, 
nachlebt, ganz und gar verfteht, was die Prediger befanntlich nicht 
immer von ihren Zuhörern fagen fünnen. Es ift ein himmelweiter 
Unterſchied, ob ich dir eine neue Mafchine bis in die legte Schraube 
befchreibe, oder ob ich dir die Mafchine leibhaftig vorführe Im 
Roman wird das Leben leibhaftig vorgeführt; allerdingd muß der 
Dichter felber das Sehen zum Leben haben, fonft hat fein Buch 
nicht die Wahrheit des Möglichen, ift unmöglich, ift fein Gleichnig 
des wirklichen Lebend. Alfo: es iſt unrecht, zu behaupten, daß der 
Roman zur Schundliteratur gehöre, weil er Noman if. Das aber 
bat Jakob Vetter getan, indem er feinem Artikel die Worte vorfegte: 
„Romane — — — wir lieben fie nicht!” Er hätte als wirklicher 
und chriftlicher Kritiker fagen müſſen: „Wir lieben feine weltlichen 
Romane!” 

Vetter begeht aber ein weit fchlimmeres Unrecht, indem er Au— 
toren zu den Schundliteraten zählt, die e8 ganz und gar nicht ver- 
dienen. Keiner der von ihm genannten Autoren ift Schundliterat. 
Ibſen ift überhaupt nicht Nomanfchriftfteller, pure Unkenntnis hat 
da Vetter geleitet. Daß Zola und Srenffen zu dieſer verwerf— 
lichen Gattung gehören follen, wird kein Menfch in Hinter-, Mittel- 


- und Vordereuropa dem guten Runftfritifer Vetter glauben. Schund 


ift Lüge, Zola aber ift ein Fanatifer der Wahrheit. Allerdings darf 
ein chriftlicher Erzieher Zola nicht empfehlen, aus Gründen die nicht 
hierher gehören. Frenſſen ift ein mittelmäßiger, liberaler Roman- 
fchriftfteller, aber ich beftreite ganz entfchieden, daß man ihn zu Den 
Schundliteraten zählen darf. Das Chriftentum und der tieffte Bibel- 
glaube berechtigen ung nicht zum Unrecht. Und erft Samuel Keller? 
Ja, lieber Bruder Vetter, es ift mir beim beften Willen nicht mög- 
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lich, Sie fortan in fchriftftellerifehen Dingen noch ernft zu nehmen, 
nicht nur wegen Shrer fehriftftellerifehen und künſtleriſchen Unfähigkeit, 
fondern weil Sie ein blinder Hafer find. Wo in aller Welt nehmen 
Sie auch nur eine Spur Berechtigung her, ©. Keller Schundliterat 
zu nennen? Sch verftehe mehr von Kunſt als Sie und muß fagen, 
daß gerade die Romane Kellers durch vorzügliche Fünfklerifche Cha- 
raftermerfmale ausgezeichnet find, die manchem andern Nomanaufor 
abgehen. Kellers ruffifche Volkstypen gehören zum Beſten diefer 
Arbeiten, nicht nur in der chriftlichen, fondern in der Literafur über- 
haupt. Das muß um der Gerechtigkeit willen feftgeftellt werden. 
Und ©. Keller als fehriftftellernder Chrift? Wollte man im Reich 
einen Fragebogen umgehen laffen unter denen, die in Paftor Keller 
einen gottgefegneten Evangeliften fennen gelernt haben, und die un- 
verlöfchlihen Segensſpuren feiner Neichsgottesarbeit am eigenen 
Leibe erfahren fonnten, ich bin überzeugt, daß Shnen der Mut verginge, 
noch weiter in diefer gehäffigen ungerechten Weife vorzugehen. Uber: 
haupt foll e8 einmal gefagt werden: Mit folcherart „Kritiken“ hängt 
man nicht nur den Brotkorb für den chriftlichen Schriftfteller höher, 
der unter der Autoriſation des lebendigen Gottes Neichsgottesarbeit 
leiftet und das Necht zum Leben hat, fondern man arbeitet den Fein- 
den der Reichsgotfesarbeit in die Hände. Mehr foll heute darüber 
nicht gefagt werden. Es möge genügen, um Bruder Vetter zu einer 
ausreichenden Erklärung im „Zeltgruß” zn veranlaffen. 


Nachwort des Herausgebers. 


Die chriftusfeindlichen Blätter werfen meinen Nomanen vor, 
daß fie Befehrungsgefidichten feien und daß man mir den gefchlecht: 
lichen Fragen gegenüber ſtets den „Sittlichkeitsapoſtel“ anmerke. 
Wiederholt behaupteten „Fachmänner“, meine Bücher würden die 
größte Verbreitung in weiteſten Kreifen finden, wenn ich die chrift- 
liche Tendenz fallen ließe und ein paar lüfterne Schlaglichter anbrächte. 
Das war für mich nie eine Berfuchung. Wenn ich den Ernft einer 
hriftlichen Weltanfchauung verleugnen wollte, würde ich meiner gan- 
zen fonffigen Lebensarbeit in's Geficht fchlagen. Darum babe ich 
mir aus dem Urteil der „Ungläubigen“ nie viel gemacht. Uber weher 
tut es, wenn wirklich gläubige Chriften, wie der Evangelift Vetter, 
mich mit Zola und Frenſſen in einem Atem nennen. Es gäbe für 
ihn nur eine Entjehuldigung, daß er meine Romane nicht gelefen 
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habe, — das aber wäre feine Entfehuldigung, fondern ein Schuld- 
befenntnis! Wie kann man etwas, was man nicht Fennt, in 
diefem Tone aburteilen! Nun, ich will nach meinem alten. Recepte 
handeln: weder mit dem Gerichte drohen, noch auf Grund des Prep- 
gefeges einen Widerruf erzwingen, fondern ich überlaffe es meinen 
Lefern felbft zu entfcheiden, wer Necht hat, Vetter oder ich. 


Zum Abſchluß Des Sahrgangs. 


Die Auguftnummer war gedruckt, ehe der Krieg erflärt war. 
Darum Fonnte fie noch feinen Bezug auf ihn nehmen. Uber er 
nahm Bezug auf fiel d. h. unfere Pakete mit ihr wurden wegen der 
Mobilmahung zurüdgefandt und das doppelte Porto diefer Monats 
fendung war das erſte Scherflein, das ich jegt für's Vaterland fragen 
mußtel Sch felbft war in der Schweiz und bin unter Mühfalen 
und Schwierigkeiten Anfang Auguſt heimgereift. Zuerſt hafte ich 
beim drohenden Kriegswetter gebetet: „Herr, laß e8 um des Elends 
willen, das der Rrieg im Gefolge hat, nicht dazu kommen! Befonders 
um der Miffion willen! Was foll aus der Weltmiffion werden, 
wenn ein Weltbrand ihr alle Einnahmen verfchließt!” Als aber 
der Krieg doch ausgebrochen war und es mir ebenfo ging, wie zahl- 
(ofen Andern, daß jede gewöhnliche Einnahmequelle verfiegte, außer- 
dem fremde Not an’s Herz Flopfte und die Nähe der Grenze Ge- 
fahren zeigte, von denen man in ruhigen Zeiten fich nichtd träumen 
läßt, da galt es mit feinem Glauben Ernſt zu machen und ſich auf 
den Gott zu verlaffen, der die Seinen nicht zu Grunde gehen läßt! 
Palm 46 wurde mir in diefen Tagen zum wirklichen Labſal! 

Bald fah man, daß im Gottesgericht für und viel Gnade feil 
Wie erquickend die Einmütigfeit des Neichstages und die helle Be. 
geifterung der täglich porüberziehenden Truppen. Ergreifende Einzel: 
züge drängten fich täglich auf, Die davon fprechen, daß man Gottes 
Stimme in diefen großen Wirflichkeiten wieder anfange zu hören, 
wo viele feit Jahren das Beten und Glauben verlernt haften! 
Möchte das Volk, das jest in feiner beifpiellofen Weltlage den 
Weg zu Gott wieder fand, auch Ernft machen, wenn ber Sieg ein: 
getreten fein wird, der und Luft machen fol, an 


Weil jegt während der Kriegszeit meine Evangelifationsarbeit 
plöglich aufhört, — Gott evangelifiert felbjt in unfern Tagen: „Seid 
ftille und. erfennet, daß ich Gott bin!” — Habe ich mich ald Geel- 
forger für die hiefigen Kriegslazarette gemeldet. Vielleicht kann mich 
der Herr dort doch noch brauchen! 

Was nach Niederfchrift diefer Zeilen auf dem großen Welt: 
theater alles gefchehen fein wird, ehe diefes Heft in die Hände der 
Lofer kommt, kann fein Menfch fagen. Genug ift es für ung zu 
wiffen, daß ob die Waſſerwogen greulich braufen und fich hoch er- 
heben, der Herr größer ift in der Höhel Db der Weltkrieg nur der 
Auftakt ift zu den legten Zeiten ift, wie ich feit Jahren in manchen 
Vorträgen angedeutet habe, und ob nicht nach demfelben die größten 
fozialen und religiöfen Entfcheidungsfämpfe fommen werden, das 
müffen wir abwarten. Bis dahin aber behält mein Blatt feine alte 
Richtung: fern vom Streiten der Parteien dem Einzelnen Anregung 
geben zu wollen, fein perfönliches Chriftentum fo wirklich als mög- 
lich zu geftalten. 

Sm neuen Sahrgang folgen die legten Bibelftunden über den 
Hebräerbrief, fowie jeden Monat ein Abfehnitt „Aug meinem 
Leben.” Mein Sohn, der als Divifionspfarrer jest im Felde fteht, 
dürfte fpäter feine perfönlichen Eindrüce vom Kriegsfchauplag in 
meinem Blatt veröffentlichen. uch fonft fehlt e8 nicht an Stoff. 

Sp bittet das Blatt beim Wechfel des Sahrgangs feine alten - 
Lefer: Bleibt und freu und werbet neue Freundel Immer wieder 
fam die Kunde, daß das fchlichte Heft einen Troft oder eine An: 
regung hat vermitteln dürfen. Solang Gott feine befondere Auf- 
gabe an Menfchenherzen durch feinen GSeelenfegen legitimiert, dürfen 
wir die Hände nicht Davon laffen! Der Herr, unfer Gott, ftehe ung 
bei und fürdere das Werk unferer Hände! Euer alter 

Mitte Auguft 1914. Samuel Reller. 


„Es gibt feinen Bekehrer. Gott macht alles. Es genügt nur, daß der 
Anwalt Gottes Gott nicht hindert, das Ziel zu erreichen.” (G. Rion). 
* * 


* 
„Es iſt leider heute fo wie im heidniſchen Ägypten bei der Tötung der Erft- 
geburt — es ijt fein Haus da, in welchem nicht ein Toter gefunden wird, ſelbſt in 
den frömmijten Häuſern, — für Gott tot.” 
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des kvangeliften 2 


Graf v. Sch, Es wird Gie intereffieren, daß endlich Ihr Wunfch er- 
füllt wird! Ein Flugblatt für Die Armee und Marine über die Gefahren der 
Unfittlichfeit habe ich verfaßt. Nachher ift e8 von Fachleuten etwas umge- 
arbeitet und hat auch Herren von der Armee vorgelegen. Test ift es im Ver— 
lage des Weiß-Rreuzhaufes, Nowawes, Heineftr. 1, erfchienen und fehr billig 
zu haben. Hundert Stück Eoften 70 Pfg., 500 St. nur ME, 3.25, Wer ſolche 
Beziehungen zu Offizieren oder Divifionspfarrern hat, daß er fie Darauf auf 
merkſam machen Tann, tut ein gufes Werk. 20,000 Stück gingen jchon ins 
Königreich Sachfen, 10,000 nach Württemberg. — Außerdem intereffiert Gie 
vielleicht das andere Flugblatt des gleichen Verlages „An den Kindern wird 
es heimgefucht," das von Frau Paftor Hoffmann-Genf verfaßt worden und 
mit einem Anhang für 12—1l4jährige Knaben verfehen ift. 


Frau R. in B. Da Sie fi) für die BVeftrebungen eine Einigfeit unter 
den Kirchen auf Erden herbeizuführen, intereffieren, kann ich Shnen nur 
empfehlen, fehreiben Sie eine Poſtkarte (10 Pfg.) an Das GSefretariat der be- 
treffenden Konferenz in Amerika mit der Bitte, Ihnen die englifchen Drud- 
ichriften gratis zufenden zu wollen. Die Adreſſe ift: World Conference on 
Christian Faith and Order, Box 1153, Gardiner, Maine, United States of 
Amerika. Aber bis nach dem Kriege warten! 

U. S. Wundern Sie fih, dag das Gefeg bei uns wirklich gläubigen 
evangelifchen Chriften nicht mehr die imponierende Rolle fpielt, wie bei den 
Phariſäern zu Zeiten des jungen Gelehrten Saulus von Tarfus? Wenn der 
Zunnel fertig ift, dann find die teuerſten elektriſch betriebenen Bohrmaſchinen 
völlig überflüſſig. Hat das Geſetz in den Tagen der Buße und Bekehrung 
wirklich das Herz des armen Sünders durchbohrt, daß es für Jeſu Gnade und 
Hilfe offen unter ſeinem Kreuze liegt, dann bedarf es der Schrecken des Ge— 
ſetzes nicht weiter. Darum ſeien Sie auf der Hut, daß nicht ein neues Geſetz 
auf Ihren Hals gelegt werde, wodurch der Anſchein erweckt wird, als ob das 
Heilswerk Chriſti für Sie nicht genug wäre! Jeſus iſt des Geſetzes Ende, 
ſagt Paulus ſelbſt. 

„Amtsbruder.“ Gewiß iſt Ihr Rückfall nach ſo langer reiner Zeit ſehr 
ſchmerzlich und betrübend und ich kann Ihre tiefe Niedergeſchlagenheit aus 
eigener Erfahrung, — wenn auch auf andern Gebieten, — ſehr gut begreifen 
und nachfühlen. Es fällt mir auch nicht ein, Ihre Sünde zu beſchönigen oder 


305 


° 


zu verwifchen; auch Ihren Schmerz und Ihre Neue will ich nicht abſchwächen. 
Aber, wie können Sie folche verzweifelte Ausdrücke brauchen und ſich von 
Shrer Stimmung zu folhen Entfchlüffen verführen laſſen wollen: das Amt 
aufgeben, die Ehe feheiden laſſen und als Mifftonar in eine Fiebergegend 
gehen, um fich nicht felbft das Leben zu nehmen. Erftlih taugen Gie in 
folcher Verfaffung nicht zum Miffionar! Weiter glauben Gie doch an die 
Vergebung der Sünden! Das Heilswerk Chrifti ift Doch nicht aufgehoben 
und als unwirkſam ausgefchaltet, weil Sie fih in 5 Minuten unmwürdig be- 
nommen haben! Gie müffen fich Doch wieder an Jeſus wenden, der Ihnen 
alles verzeihen kann und Gie innerlich in Ihr Amt fegen kann, ohne daß das 
Ronfiftorium Sie abgefegt hättel Läge Ihre Sünde auf dem Gebiete des 
Geldes oder des Jähzorns würden Gie ohne Weiteres die Gnade Jeſu für 
fi in Anfpruch nehmen. Warum nicht auch in Diefer Sache, wenn Shre Frau 
Ihnen Alles verziehen hat und jenes andere Wefen auch und in der Offent- 
fichkeit Kein ÄArgernis entftehen kann? Ich glaube an die Wirklichkeit der 
Vergebung der Sünden und glaube darum auch, daß Ihnen dieſe häßliche 
Entgleifung wirklich vergeben ift. Vielleicht wird diefe Erfahrung für Shre 
ganze Stellung zu Shrem Amt und der Geelforge von mweittragendem Einfluß 
fein. Gott gebs! Shm befehle ih Sie, — denn er hat Sie lieb um Sefu 
Willen. — 


L. S. Die unendlich vielen Bittbriefe, die aus irdifcher Notlage an 
mich gerichtet werden (etwa 250 im Jahre!) Haben etwas jehr niederdrüdendes 
für mid. Helfen kann ich nur ganz felten und auch dann nicht mit größeren 
Summen, obſchon meine Privatwohltätigkeitskaffe fait den fünften Teil meines 
Arbeitsertrages verzehrt, Ohne an Ort und Stelle den Fall unferfuchen zu 
laffen, wenn es fich um perfünlich fremde Perfonen handelt, darf man auch 
gar nicht geben. Wird man Doch Leider Gottes oft genug hintergangen. Aber 
ich fage das nur, um Shnen zu zeigen, daß Andere unter denfelben Nöten 
feufzen, wie Sie, DVielleicht tröftet Sie noch eine Beobachtung, die ich auf 
diefem Gebiete gemacht habe! Wiederholt ftellte fich heraus, Daß der Herr 
ganz andere Abfichten mit der betreffenden Notlage hatte, als ich: entweder 
wollte er die Herzen Dadurch auf einen anderen Weg ziehen oder er fat an 
ihrem Wohnort ganz Fernftehenden das Herz auf, Daß fie mal helfen, oder 
die Not machte erfinderifch und fleißig und fchlug zum Segen um. Sn folchen 
Fällen ward mir nachher Kar, daß der Herr nicht Unmögliches an Geldopfern 
von feinen Kindern verlange, fondern feine AUbfichten wo anders hin zielten. 
Sedenfalls machen Sie es wie ich: zuerft betet man für die Sache und finnt 
drüber nach, was für einen Nat oder Ausweg man vorfchlagen könnte und 
dann wird der Geift ung im Gewiſſen leiten und führen, wo wir geben oder 
nicht geben ſollen. 


P. B. Auch Ihre „heimlichen Nöte” kenne ich! Sie fehreiben: „Seit 
die maffiven Totfünden Durch das Leben Chrifti in mir vertrodnet find, wie 
zertretene Schnecken, überrafche ich mich täglich auf Neid, parfümierter fein- 
äftiger Gelbftfucht und efelhafter Selbftüberhebung.“ Sollte der Herr nicht 
auch darin helfen Fönnen? Mir fcheint, wir müſſen erſt zur fchmerzhaften 
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Selbſterkenntnis folcher häßlichen Empfindungen fommen, che es ung ein ernft- 
liches Anliegen wird, fie ausgerottet zu fehen. Außerdem gleichen fie Den: 
Stehaufmännchen! Hundertmal umgemworfen, ftellten fie fi) immer wieder 
aufl Sch glaube nicht, daß wir alle ſolche auftauchenden Gedanfenjünden 
ganz los werden, folang wir im Sleifche leben. Der Kampf bleibt! Uber Die 
Hilfe ift auch alle Tage da und jeden Morgen neu! 


L. St. Ihrem im Felde ftehenden Sohn können Sie „An der Schwelle des 
Glaubens” und „Naturtrieb und Sittlichkeit“ ſchicken. Vielleicht auch „Lernſt du 
beten?” und die bei Mar Koch, Leipzig, erihienenen Flugblätter für Gebildete. 
Für die Leftüre der vielen Verwundeten in den Kriegzlazaretten empfehle ich Die 
Sammelbändhen: „Von Hüben und Drüben”, „Aus Rußlands Steppen“, „Heint- 
wärts“ und „Der Herr ift mein Hirte”. Der Verlag mird fie bei direkter Beitell- 


ung zu diefem Zwecke fo billig als möglich abgegeben. 
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Prof. Barth, Einleitung in das neue Tejtament, 3. Aufl. 8 ME, 
Berlag Berteldmann, Gütersloh. 

Sn unglaublich kurzer Zeit hat dieſe Einleitung ihre dritte Auflage erlebt, 
Daß dies möglich war, Liegt an der vornehmen und Doch fo beftimmten Art 
des leider fo früh verftorbenen Verfaſſers. Man wird in dieſer Einleitung 
feinem Sat begegnen, der einen verlegen könnte, wenn der Berfaffer entgegen: 
gefegte Meinungen abweift, Das nenne ich vornehm; beftimmt nenne ich, 
wenn ich wahrnehme, daß ich es nicht mit Tagesmeinungen und Parteilieb- 
habereien zu tun habe, ſondern ernte, wiſſenſchaftliche Begründung Schritt für 
Schritt verfolgen und nahprüfen fann. An dieſer Einleitung ift beſonders 
auch noch hervorzuheben, daß fie in ſchönem, glatten Stil geſchrieben ift, m. €. 
fein geringes Zeugnis für wirkliche Beherrſchung der oft fehiwierigen Probleme 
und ihrer Löfung. D. 

Prof. Steinbeck, Lehrbuch der firchlichen Sugenderziehung (Katech⸗ 
etif), Deicherts Verlag, Leipzig. ME. 8.30. 

Der berühmte Deichertd Verlag gibt 5. 31. eine Sammlung Theologiſcher 
Lehrbücher heraus. Das iſt an ſich ſchon ein großes Verdienſt; geſteigert 
wird es durch die Gediegenheit der Werke und durch die Zuverläſſigkeit und 
echt wiſſenſchaftliche Beſonnenheit der verfehiedenen Autoren. Das oben- 
genannte Lehrbuch gibt nicht blos eine trockene, kalte berficht über Das, was 
war und fein fol. Das Alte, Vergangene wird dur) warmes Interefje be- 
lebt und was werden fol, das ift durchweg getragen von einer Liebe zur. 
Jugend, die begeiftern kann. Ganz hervorragend ift der Teil: Ronfirmanden- 
unterricht. Der DVerfaffer hat mir manden gemachten Fehler dick angeftrichen,- 
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er bat mir aber auch ein Weg zum DBeffermachen gezeigt. Darf ich die Aimts- 
brüder unter den Lefern zu dDiefem Buch führen, fo bin ich ihres Dantes 
gewiß. D. 

Liz. Althaus, Die Prinzipien der deutfchen reformierten Dogmatik 
im Zeitalter der ariftotelifchen Scholaſtik. Deicherts Verlag, Leipzig. M. 7,50. 

Die im guten Sinn moderne Theologie fieht eine Menge ungelöfter oder 
Doch noch nicht genügend aufgehellter Probleme vor ſich. Daß es fich dabei 
nicht nur um einfame und unnüge Gelehrtenarbeit handelt, Davon können wir 
ung überzeugen, wenn wir beobachten, wie die Erträgniffe folcher Arbeit fofort 
in Werte umgefegt werden, die von durchaus praftifcher Bedeutung find. 
Der Verfaffer der obengenannten Schrift ift ung Theologen ein zuverläffiger 
Führer. Staunenswerte Belefenheit und Kenntnis des wirklich Wichtigen 
‚ergeben ein Bild von theologijcher Arbeit der Vergangenheit, die wir be- 
‘wundern müffen. Althaus verfteht es, feine Lefer zu reizen, ſelbſt einmal jo 
einen alten, verftaubten Theologen herborzuholen und ihn zu genießen. ©. 


Prof. Ihmels, Aus der Kirche, ihren Lehren und Leben, Deicherts 
Verlag, Leipzig. ME. 4,80 geb, 

Dies Buch) vereinigt 7 Auffäge und Vorträge, die in ihrer Bedeutung 
nicht blos Tagesintereffe haben. Sie vermitteln ein Verftändnig Der gegen- 
mwärtigen Lage und geben damit auch einen QUusblick für die Zufunft und der 
auf uns wartenden Arbeit. Der innige, lebendige Zufammenhang von theo- 
logiſcher Wiffenfchaft und praftifchem Leben macht jedem Lejer Mut und gibt 
ihm die Erkenntnis, daß wir nicht um eine verlorene Sache zu Fämpfen haben. 
Die Lefer diefes Blattes feien insbefondere auf den legten Vortrag: „Mehr 
‚priefterlicher Laiendienft in der Kirche“ aufmerkffam gemacht. D. 

Prof. Weber, Hiſtoriſch-kritiſche Schriftforſchung und Bibelglaube. 
Verlag Bertelsmann, Gütersloh. Mk. 5.25 geb. 

Ich möchte vornweg betonen, das Studium dieſes Buches, das einem 
Vortrag fein Entſtehen verdankt, iſt nicht leicht. Der Verfaſſer bekennt ſich 
als einen Schüler des verſtorbenen Köhler. Seinem Lehrer gleicht er in der 
Schwierigkeit des Studiums ſeiner Werke, gleicht ihm aber auch darin, daß 
man ſagen kann: man hat etwas von ihm. 

Webers Buch behandelt das Thema, das uns allen einmal zu ſchaffen 
gemacht hat oder noch zu ſchaffen machen wird, in überaus ernſter, würdiger 
Weiſe. Schwierigkeiten werden nicht unterſchlagen oder Durch allerlei Runit- 
ſtücke um ihren Ernft gebracht. Es ift ein ehrliches, mühevolles Ringen mit 
dem Problem und darum wird es auch durch eine freudige Löſung belohnt. 

Das Buch wird fich einen wichtigen Plas in der theologifchen Literatur 
behaupten und für unfere Gemeinden von großem Werte fein und bleiben. ©, 

Ein ernſtes Wort an deutjche Krieger in Heer und Marine. Sittlich- 
Teitsflugblatt von Paftor Samuel Keller unter Mitwirkung von Weißkreuz- 
lern. Neu! 100 Stück 70 Pf., 500 St. ME, 3.25, 1000 St. Mt. 5.50, 5000 
Stück ME. 25.—, 10,000 St. ME. 50.— mit koſtenfrei aufgedructer Lokalnotiz. 

Wir bitten unjere Weißkreuzgruppen in Garnifonorten, dieſes fpeziell 
für Soldaten abgefaßte, auf Sefum hinzeigende Flugblatt ausgiebig verteilen 
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zu wollen, namentlich an die im Herbft neu eingetretenen Refruten, Es ift 
Durch drei Heine Kliſchees (Adler, Eifernes Rreuz und Lorbeerfran; mit 
Schwert und Palme) verziert. 

Elifabeth Franke, Das große, ſtille Say ; SEI 
nn geb, ME, 2.50. — 

Es gereicht mir zur Freude, dieſes prächtige Buch, dem ich bei ſeine 
erſten Erſcheinen ein warmes Wort der Empfehlung in meiner Beſprechung 
widmete, in neuer Auflage anzeigen zu dürfen. Wer es noch nicht kennt, 
ſollte ſich und die Seinen damit beſchenken. 

S. F. Maurer, Gottes gütige Wunderhilfe durch unvernünftige 
Geſchöpfe. Hiſtoriſch beglaubigte und wohlverbürgte Beiſpiele. Chriſtliches 
Verlagshaus Stuttgart und Bern. Mk. 1.50. 

So wunderlich der Titel anmutet, ſo überraſchend iſt oft genug der 
Inhalt. Der Angläubige wird ſich mit dem Popanz „Zufall“ gegen den Ein— 
druck dieſer ſchlicht erzählten Eingriffe Gottes in die Wirklichkeit ſchützen 
wollen, — der Gläubige hat vielleicht ſelbſt ähnliches erlebt und traut ſeinem 
Gott zu, daß er helfen kann. 

J. C. J. Ommerborn, Arbeiten. Roman. Barmen, Reinhold Werthers 
Verlag. ME. 4.— 

Das Wuppertal hat an Ommerborn feinen eigenen Dichter! Die Kennt- 
nis der Verhältniffe, der fozialiftifchen Denkweife und der Menfchenfeele find 
gleichermaßen geradezu verblüffend; die charakteriftifche Ausmalung brillant... 
Weshalb feine Bücher nicht mehr Anklang finden, verjtehe ich nicht. Die- 
Freude an der Kraft und Arwüchſigkeit diefer Darftellung müßte doch auch 
religiöfe Gegner dazu bringen, den Fünftlerifchen Wert anzuerkennen, 


2. A. Brand, Metropolitan in Freyla, Ergebnifje und Gleichniffe Tür 
das chriftliche Leben. Schwerin i. Meckl. Bahns Verlag, ME. 4.50, geb. 5.50. 

Zuerft hat mich das Buch geärgert! Der Verfaſſer ift mir nämlich zu⸗ 
vor gefommen. Geit Jahren hatte ich es ſchon vor, folh ein Buch heraus-- 
zugeben. Nach dem Lefen konnte ich aufatmen: es bleibt noch Raum für 
meine Sammlung von Beifpielen! Anwillkürlich ſammelt und bucht eben jeder 
nur folhe Gedanken, die ihm auffallen und Die ev zu benugen liebt. Da 
bleiben noch einige für mich -übrigl Die Amtsbrüder, die oft und viel zu 
reden Haben, — Leiter von Vereinen und Sonntagsſchulen u. a. m. werden auf 
diefen 600 engbedrudten Seiten eine Fülle von Stoff finden! Kann man hin und 
her eine Ausführung nicht brauchen, fo findet man fofort wieder andere präd- 
tige Stoffe. Ich bin überzeugt, Daß dieſe Schatztammer ihre dankbaren Liebhaber 
finden wird; denn viele darin aufgeſpeicherten Gaben ſind originell und neu. 


M. ©. Hobbing, Der Weg zu neuen Fundamenten. Halle a. d. ©.,. 
Mühlmanns Verlag ME. 1.50. 

Reinen vollendeten Bau will der Verfaffer vor das Geiftesauge feiner 
Lefer ftellen, fondern Steine tragen zu den FSundamenten. Das ift ihm jeden-- 
falls trefflich gelungen. Eine Reihe wertvoller Gedanken, pfychologifcher Winke 
und beherzigenswerter Mahnungen finden fich fein verbunden in dem Büchlein. 
Mir fcheint, es hat den richtigen Ton angefchlagen und andere werden Das 
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Motiv aufgreifen und in diefer Richtung weiter Klingen laffen. Das Hoff- 
nungsfreudige, Männliche, der guten Sache Gewifje hat mich an den Aus— 
führungen am Meiften gefreut. Wir haben feinen Grund, Den Kopf hängen 
‚zu lafjen: Des Königs Fahnen gehen voran! i 

Dr. Conrad Müller, Bismarcks Mutter und ihre Ahnen, 1. Band, 
‚mit vielen Vollbildern. — Berlin, M. Warned, geb. ME. 8.— 

Selten fand ein Monarch, jo wie Wilhelm II. jüngft zu Hamburg, in feitlicher 
Stunde da3 zu Herzen dringende Wort, felten ſelbſt jo reinften, frischen Klang, 
tie in diefer Nede, über der es ſchwang vom Namen und Sinn des Altreichg- 
kanzlers, der einjt die aus ihren Fugen mweichende Welt Europas einrenfte durch die 
unmißverſtändlichſte Kundgebung gemwaffneten Willens zur Selbftbehauptung: „Wir 
müſſen, kurz und gut, in diejen Zeiten fo ſtark jein als irgend eine andere Nation 
von gleicher Kopfſtärke . .. Gott hat uns in eine Situation gefeßt, in welcher wir 
Durch unjere Nachbarn daran verhindert werben, irgendwie in Trägheit oder Ver— 
jumpfung zu geraten... Gerade die Stärke, die wir erjtreben, ftimmt ung jelbit 
‚notwendig friedfertig. Das Klingt parador, es ift aber doch ſo ...“ Sollten wir 


gezwungen werden, ung zu verteidigen, dann „wird das ganze Deutjchland von der 


Memel bi3 zum Bodenjee wie eine Pulvermine aufbrennen . . .“ 

Die Geftalt diefes ganzen Staat3manıes, des unvergeßlichen Volfshelden, 
deſſen Munde einft dieſe ſchöne Rede entitrömte, wird in dem vorliegenden, Hiltorisch 
wie menjchlich gleich anregenden Buch nad) ihrem Urfprunge und inneren ſeeliſchem 
MWerdegange unterjucht; eine neue, wejentliche Bereicherung des Verſtändniſſes Bis— 
mards, behandelt die Schrift vor allem die mütterliche Abſtammung de3 Reichs— 
begründers und die damit verfnüpften Keime, Gaben, Entwicklungen feines welt— 
beherrjchenden Genius, Sehr vielen wird e3 fat als eine überraſchung erjcheinen, 
daß Bismard zu völlig gleichen Hälften aus adligem und bürgerlichem Blut ftammt, 
"daß er durch jeine Mutter Wilhelmine geb. Menden, an der er mit der gleichen Liebe 
hing wie Goethe an jeiner Frau, auch. der reiche Erbe einer durch Jahrhunderte 
gepflegten bürgerlichen Geijtesfultur ift, deren Träger, auf ihrem fulturhiftorifchen 
‚Hintergrunde behandelt, an uns vorüberziehen, obenan das aus Oldenburg ftam- 
mende Gejchlecht der Mutter, dejjen zum Teil bis ins 16. Jahrhundert zurückreichen⸗ 
der Stammbaum neben älteren Stichen aus Mufeen, Familiengemälden und Fakſi— 
miles von Driginalbriefen dem Werke beigegeben it. 

Hoffen wir, daß das Buch eine zeitgemäße Ergänzung biete zu den trefflichen 
“Arbeiten über das väterliche Gejchlecht der Bismards, und dag er dem deutjchen 
Volke wachjende Verehrung und Dankbarkeit erzeuge für eine der „Mütter unjerer 

. Nation”, gleichwie wir herzlich und dankbar hervorklingen hörten den Klang des 
kommenden Bismardjahres aus Wilhelms II. Munde. R.P. 

T Dr. theol. Juſtus Köberle, Das Rätſel des Leidens. 2. Auflage. 
‚Erwin Runge, Lichterfelde. 80 Pf. 

Eine treffendere, befriedigendere Löfung oder Darlegung des Hiobs-Problems 
kenne ich nicht. Mir fam nur unter dem Leſen das andere Problem fchwerlaftend 
auf die Seele: warum der begabte und gejegnete Verfaffer uns jo früh entriffen 
worden? Wahrlich, wenn wir feine Ewigfeit mit Jeſus vor uns hätten, wären 
„wir entjeglih arm und troftlos! So aber — heben wir unfere Augen auf... . 
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A. Gaeſterer. Gerhard Teriteegen. 2. Aufl. Gotha, Dtt’3 Verlag. 

Die Gräber der Propheten ſchmücken, das tun manche mit, aber dabei wiſſen 
fie von diefen Propheten außer zwei oder drei Kirchenliedern nichts. Da iſt es ver— 
dienftlich, wenn man, wie hier in einem Kleinen populären Büchlein eine Geftalt 
wieder nahbringt, die wie Terjteegen eines Hauptes Höher war als alles Volk! 


Liz. Dr. G. Diettrih, Die Führung des perjönlichen Lebens im 
Geifte Jeſu. Sechs Predigten. Berlin, Georg Nauck's Verlag, ME. 1.— 

Moderne Sprache und vollendete Gedankenführung zeichnen diefe Predigten aus. 
Mir find fie nicht grobförnig genug; aber auf mich kommts ja nicht an. Wenn 
andere durch fie gepadt und zum Nachdenken gebracht worden find, dann Haben fte 
ihr Eriftenzrecht bewieſen. 

Dietrich von Dergen, Pofitiv und Liberal. Eine kirchliche Laienbetrach— 
tung. Beit- und Emigfeitsfragen. Heft 4. Roſtock, Kaufungen-Berlag 50 Pf. 

Die Lektüre diefes Heftes hat mich Überrafcht. Der Verfaffer Hat den Mut 
auszusprechen, was mir feinerzeit ſoviel Feindichaft eintrug, — daß die alte Ver— 
balinſpirationslehre und die unklare Stellung, die man in poſitiven Kreiſen zu ihr 
immer noch pflegt, einer der Hauptjchäden ſei. Warum er mein Büchlein „Natur 
wiſſenſchaft und Bibel“ nicht zitiert, weiß ich nicht. Da hatte ich ausführlich auf 
diefen wunden Punkt Hingemwiejen. Jedenfalls wird es zu feiner Neugewinnung 
unferer gebildeten Jugend kommen, bevor hierin ein Umjchwung eintritt. Es iſt 
auch ſonſt viel Leſenswertes in dem Hefte! 


„Als dem Herrn, den Tod zu bezeugen, die Seite geöffnet werden ſollte, fand 
ſich unter den Kriegsknechten keiner, der es wagte, den Stoß mit der Lanze zu tun. 
Da kam ein Blöder, der einen Blinden führte; dem Blinden gab man die Lanze in 
die Hand. Ahnumgslos, wozu er gerufen, ftieß er zu — und aus der Wunde des 
Heiland flo Waſſer und Blut herab. Ein Tropfen davon fiel in das Auge des 
Blinden, und er wurde fehend.” (Alte Legende.) 


* 
* * 


„Wer 20 Jahr alt iſt, hat etwa 1200 Sonn- und Feſttage erlebt; mit 40 
Sahren find e3 2400, mit 60 Jahren 3600! Was war die Frucht? Was hat 
man nicht alles gehört, gejungen, verſprochen — und nicht gehört und nicht gebetet 
und nicht gehalten!" 


* 
= * 


„Die Schiffe Salomos führten aus Ophier nicht blos Gold und Edelſteine, 
Sondern auch Affen und Pfauen her; Ießtere muß man ſchon mit in den Kauf 
nehmen.” — Das gilt auch von Büchern, Familien, Gejellihaften und Vereinen. 
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Rumta. 


Seit meiner Quittung im September 1913 habe ich für die Stationsgründung 
in Rumta, Nordkanara, Vorderindien erhalten und abgeliefert: Yon U. 2. 12 M., 
8.B. LO M,M.BIOM, Frl. B. 1 M., ZUM, N. N.4 M., N. N. 4 M., 
BM. NN 3 M., € H. 750 M, AD. 3 M., v,T.10 M., 
G. in 8. 10. M., €. 8. 50 M., 3. 9. 60 M., Fr. H. 10 M., Familie U. 5 M., 
2. D.5M, BB & 16 M, 9HB5M, U u M 10M, M, 2 10 M, 
HU 10 M. NN 5 M., 9. H. 50 Pig, M. ©. 9,10 M., durch 9. Hofprediger 
Richter in Potsdam 100 M., ©. in S. 20 M., v. P. 10 M., M. K. 6 M., J. U. 4 M., 
B. in L. 3 M., V. v. K. 6 M., Jeſ. 66,205 M., F. H. 100 M., H. L. 10 M. 
Gumbinnen 10 M., B. 8. 10 W., G. S. 15 M., A. v. M. 10 M., M. B. 3 M., 
N. N. 20 M., N. N. 10,50 M., Godesberg 210 M., B. G. 12,12 M., H. in R. 20 M., 
B. N. 3 M., W. T.20 M., M. B. 10 M., W. in E. 10 M., M.B. 5 M., Bremen 30 M., 
RN 6 M., M. B. 20 M., NN. 10 M., E. © 20 M., A. V. 2000 M., v. B. 10 M., 
. G. Braſilien 25,25 M., D. B. 5 M., U V. 2000 M., G. B. 10 M., H. K. 20 M., 
N OM, RN 3 M., U © 30 MM, M. S.5M, Fr. 98 10 M., 
J. ©. 10 M., P. in ©. 100 M., M. B. 10 M., Frau H. 10 M., M. R. 100 M., 
%. V. 3000 M. duch Divifionspfarrer Keller von W.L. 5 M. und von M.v.W. 
109 M. Herzlichen Dank! Die Kommiſſion hat bejchloffen, da Kumta ein Europäer- 
poften werden fol, der Bauplab ift feitgelegt und die Baupläne werden beraten. 
Sollte Schließlich doch noch etwas Fehlen (ich weiß nicht genau, wieviel direkte Gaben 
an H. Miff. Lub gelangt find) werden wir weiter geben und beſonders auch um 
geiftlichen Segen meiter beten! ©. Seller. 


Afrika. 


Wenn die indische Station bezahlt fein wird, wollte ich eine neue Station in 
Afrika zu gründen übernehmen. Dafür ift ſchon im Voraus ein Gutjchein von 
4500 M. ausgeftellt worden und baar eingegangen: von Fr. R. 20 M., ©. in,D. 
20 M., N. N. 20 M., N. N. 100 M., N. N. 10 M., MN 10 M., N. N 5 M, 
v. E.IOM,L.M. 3 M., vd H 100 M, NN 2OM,RNN 5 M, Fr €. 
5 M., Ketſchdorf 10 M., W. ©5M., M. T. 10 M., H. B. 10M., U G. 30 M., 
Eilenburg 15 M., ©, ©. 20 M., D. 6.50 M. — Der Herr vergelts! Biele 
kleine Tröpflein geben doch einen Bach! Wir ſammeln meiter! ©. Keller. 


Reifeplan- 
fallt des Krieges wegen für’s Erfte fort, 
Bezugsbedingungen, 
Sährlih 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.50 


Dei direkter Zufendung unter Kreuzband ME 4—  Einzelnummer 35 Dig. 
Snferatenfhluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Die. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Berlag 
von Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Sammerfchlag u. 
Kahle, 6.m.5.9. in Freiburg i. Br. ’ 
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